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l. . 
Beltinge 


Sind die Fundamente irgend eines öffentlichen Gebäudes 
ausgegraben, und fol es nun an das Legen.des Grundſteins 
gehen; dann tritt nach alter frommer Eitte der Bauherr, in 
Mitte des verfammelten Gewerks mit dem Meifter an der Spitze, 
herzu und Ungefichts der Gemeinde, die die Bauftätte im Kreis 
umfteht, wird dann durch Prieſters Mund das Wort der 
Weihe über das Grundgemäuer ausgefprodhen, und der Ge: 
gen des Himmels dem beginnenden Werk erfleht. Eben fo, 
wenn der Bergmann einen neuen Schacht einfchlagend, Die 
im DVerborgenen ftreichende Erzader ſucht, dann hören mir 
auch ihn fein Glück auf mit Gott! in fich. gekehrt ausfprechen, 
wie auch der Seefahrer im Augenblide, wo zu neuer Fahrt 
das Schiff fih in Bewegung fest, mit entblößtem Haupta 
fein Gemüth zu Dem erhebt, der über die Winde gebietet, das 
mit fein Schutz ihm ſtets gewärtig bleibe, und hat er Diefer 
feiner Pflicht genug gethan, fofort freudigen Vertrauens dem 
Unbeftand der Wellen fi überläßt. So möchte denn aud) 
uns zu thun gejiemen, im Augenblicke, wo wir zu einem 
neuen Baue den Grundftein legen, in neue Schachte ein» 
fhlagen und zu neuer Ausfahrt durch die geiftigen Gebiete 
teifefertig ftehen, und wenn es derzeit nicht gewöhnlich iſt, 
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wird es doch gebührlic ſeyn, daß aud wir im Anheben des 
Werkes mit dem Aufbli zu Dem beginnen, von dem alles 
Gedeihen kömmt. Denn es ift ein altes Wort, wenn Er nicht 
das Haus erbaut, dann ftehte auf ſchwachem Grunde unge: 
fihert; wenn Er nicht dad Srubenlicht gegen die ftodenden 
Wetter leuchtend erhält, dann verlieren fich die Pfade der Su— 
chenden in der Dunkelheit; wenn Er feine Sterne verhüllt, 
dann muß die Fahrt in der Irre gehen. Darum ſey auch 
von ung im Glück auf mit Gott! das Werk angehoben. — — 

Diefe Pflicht der Pietät erfüllt, wird das demnächſt Auf- 
gegebene ſeyn, und und das Werk in Welt und Zeit, wie 
wir fie vorfinden, zu orientiren und zurechtzufegen. Welches 
find in laufender Gegenwart die Aspecten der Etandfterne 
und der Wandelfterne des geiftigen Himmels? Das ift die naͤch— 
fie Frage, die fich bietet; welche Zeichen ftehen im Aufgange, 
welche find auf der Höhe angelangt, und welche neigen zum 
Untergang? in welchem feiner Häufer ift der Mond auf feis 
ner Wandelbahn zur Etunde eingefehrt, wohin bat der Dra⸗ 
de, der im Norden die Erdachfe umwindet, die Augen ges 
wendet, nach welcher Seite Perfeus das Gorgonenhaupt ges 
richtet, auf welcher Fährte laufen die Hunde des Bärenhüs 
‚ters, auf welcher Höhe ift der Pol über dem Gefichisfreife 
gefeftet, und wo wird diefer durchfchnitten von der Gleichers 
linie, welche Zeit ift ed auf der großen Weltuhr, deren Stun 
denziffern durch die zwölf Zeichen des Xhierfreifes bezeichnet 
find?. Das, mit fo viel Anderem, find Fragen in ereigniß- 
fchwerer Zeitz immer wieberfehrend und aufs Neue aufgewor= 
fen, wenn das, was wir einen Zeitabfchnitt nennen, abgelau= 
fen, und wir, ehe wir einen Undern beginnen, -aufbliden und 
eine Zeit lang um uns fchauen.. Uber wer, der nicht ein 
wahrhafter Seher dazu gefendet wäre, dürfte fich rühmen, 
ihnen Rede ftehen zu können nah Gebühr? fie geftatten nicht, 
daß nur eine flüchtige Betrachtung ihren Inhalt leicht be= 
ftreife an der äußern Oberflähe; fie wollen in ihrem ganzen 
Umfunge befaßt, in ihrer ganzen Bedeutung durchgründet 
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ſeyn; jeder anderen Behamblung :oerfchließen fie: ſich ſproͤde 
unb abgeneigt, und verſtummen -der- leichtfertigen Anſprache 
ganz und gar. Ihrer Forderung muß Mecht gefcheben, wer 
aber unter. Allen, die da leben, iſt geiftesmächtig genug, dies 
fem Rechte zu genügen; wer ſteht hoch genug, um Alles zu 
überihauen, was dabei in Betrachiung kommen muß? Die 
Weltſtellung, ift fie etwa, wie die. Zeiten laufen, bie Etels 
lung ber Eabinette? Das wäre ſchon verwickelt genug, .aber 
böte noch immer verhältnigmäßig leichtes Spiel. Iſt ihre Bes 
trading etwanmit ber Beirachtung der Lage.des einen Welts 
theils erfchöpft? wein fie wird durch die Verhältniße aller Au⸗ 
dern mitbeflimmt, und diefe bürfen nicht aus dem.inge: ger 
faffen werden. Iſt es eima ‚mit der "Erwägung: der: bloße 
Gegenwart abgethan? wein dieſe ruht: anf einer weiten, Ind 
Unabfehbave hinaus’ reichenden Vergangenheit; denn die Ge⸗ 
ſchichte iſt ein Banum, den Urbeginns and dem; gottgeſaͤeten 
Keime ohne Beyſeyn von Zeigen’ aufgekeimtz und. dann Tortz 
wachfend bis in unſere Tage hinein, ineiner: ſo Lebendige 
Plaftizität ſich ausgewirkt, daß dus Eypätefte: fihem im rin 
heſten, wie bad Oberſte im Unterſten gegeben! und: vorbedeu⸗ 
tet liegt. Wer alſo darf ein Urtheil bar das Naͤchſte nr, 
gen, ohne das Alles bis zum Fernſtent zu biuechiehauens::uedi 
wer wird fo verwegen ſeyn, ein folkest Durchſchanem fich:.asr 
zutrauen? . Denn ift es etwa mit den politiſchen Meihattniffen! 
gethan? bie Bürde wäre beider Verwicklung biefer Derhäfte: 
niffe. ſchwer genug; aber gun treten audhınie Ricchlichen. hing) 
mit Hecht behauptend, wenn man: ke aufferAcht Infie,. op: 
ein’ leidliches Verſtaͤndniß dee. Nirnbermrmimemier im gewinnen, 
und die. Arbeit möge beſſer ale: eine: völlig Uebarflüfiger um: 
terblieben: ſeyn. Iſt es wicht jet, als fe. hei der guoſen 
Sächlarfeter. der allgemeine Jahrmarkt und die Heerſchaucder 
Ideen und Gedanken,/ der Trachtungen umd Beftwobumgeit.dir 
ler Völler und Zeitem eingeläutet; auf Allen Pfaden und Steis 
gen, die ſich über die Erde krummen, teilen. fie: in; lichtennhHau⸗ 
fen berzu; aus der Tiefe kommen durch alle Echlünde die 
1 % 
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Schaaren der Vergangenheit; wie zum füngften Tage herauf⸗ 
gefahren, ſelbſt das noch. Ungeborne ſucht ungeduldig vor ber 
Zeit ſich einzufchleidhen, uud :aufı weitem Blachfelde drängt ſich 
das unfagbare Getümmel. Und da ſteht nun das blöde nicht 
weit tragende Menſchenauge vor dieſen: Wimmelſchaaren; durch 
die enge Sehe draͤngen ſich die Strahlenpfeile, und dahinter 
lauſcht der Geiſt, Sorge tragend, daß. fie ſich kreuzen ohne ſich 
zu irren; iund indem er unterſcheidet und bezieht, begränzt 
nnd alles: ſäͤuberlich auseinanderbegt, ſoll das Gewirre ſich 
in ibm zu einem in Klarheit: überfichtigen engſten Bild -enta 
wirren: denn auch das wird noch obenein gefördert, daß die 
Darftelling: fein beſcheiden und deutlich im engſten Raume 
füh zufonmenhalte..: Man ſieht, :die. Forderung, immer wie⸗ 
derhohlt an uns gemacht, würde, menſchlicherweiſe zu reden, 
en unmöglich zu erfüllendes Auſinnen, und ſohin rein un- 
vernünftig. ſeyn, ware nicht aus! göttlichen: Einrichtung darin 
Vorſehung gethbaw;:baß..ber. Geringfte aus usferer Mitte. beim. 
Aufſchauen zur Himmelswefte:fie phyſiſch vhne alle Schwie⸗ 
rigkeit zu böfen. ſichr un Stande Ändet Darum dürfen wir ag 
ber. Loͤſungaucht im Gaifligen nlihti:verjweifeln, und ein Ver⸗ 
ſuch, dieſe In einem: weiteren: Umkreis vorzubereiten, wird da⸗ 
her nicht derbowun ſeynz vorausgoſetzt, daß bie, welche ale 
Zeugen: dazu geberen ſinde, ſich beſcheiden, nur Leiſtbares ge⸗ 
leiſtet gu fehin::. Die! folgenden: Blättex find dieſem Verſuche 
beflimmt, "verwahren Mich aber. zum: vorams gegen jede‘. andere: 
Grwartung. and: Zumuchung, ale daß ſie es über. fi). genoms; 
mer, dorerſt nur Anigeder: Hauptſteine im Grund zu legen, 
über Denen die Ausſührung dann erſt künftig unter gemein»; 
ſamer Beihilfe vieler: Haupter und Haͤnde ſich erbauen kannnu 
Um ihres‘ reichen Stoffes einigeummffen Meiſter zu "werden, 
gliedern ſie fich ver Form nach in verſchiedenen auseinander- 
gehaltexen Crpägungen, und. heben, :oom:Müchften ihren Aue, 
gang wehmend „mit der Betrachtung der am. ummittefbarften: 
“ auforingenben‘ Umgebung :anı : to. vu. Ä 
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| Ale Umſchauung iſt ihrer Natur nad) an bie Form räum⸗ 
licher Verhaͤltniſſe gewieſen, und da die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft der Gegenſtand iſt, der ſich ber unſeren bietet, fo wird 
die räumliche Glieberung derſelben in Welttheile auch die 
näthfte fepn, die dem umfaſſenden Blick entgegentritt. Da 
find wir denn nun längft gewohnt, Afien ale die Wiege und 
zugleich ale Typus eines beflimmten fozialen weit eingreifen= 
den Prinzipes zu betrachten, das da von einem irgendwie fid) 
fegenden oder gefesten einen Grunde feinen Ausgang neh: 
menb, auf funthetifchem Wege in alle feine Folgen übers 
gehend, ihn in feine ganze befondertefte Mannigfaltigkeit er- 
fhließt, "und fofort an der dadurch begründeten Ordnung 
die Ergebniffe eines ſolchen geftaltenden Prinzipes uns deut⸗ 
ih macht. In der That hat diefer Welttheil von den Als 
teften Zeiten herunter, wenn auch in vielfach wechfelnder Weife, 
zu diefem Prinzipe fi) bekannt, und indem er in den vers 
fhiedenften Formen ed immer wieder aufs neue zu reprodu⸗ 
jiren gewußt, hat er es bis in unfere Zeiten hinübergetragen. 
Nicht zu reden von den Heften Altheidnifcher Geſtaltungen 
der Art, die an ſeinen entlegenſten Extremitaͤten ſich den Um⸗ 
waͤlzungen ſo vieler Jahrhunderie entzogen, tritt es in denen, 
die es auf dem Grunde des Jslams in feiner ganzen Con⸗ 
fequenz ausgeprägt, noch zur Stunde ganz nahe an ung her: 
an; ja ed ragt in einer derfelben, dem türkifhen Reiche, 
in unferen Welttheil hinüber. Diefer Islam ift, wie wir wif- 
fen, das Werk eines Mannes, der feinen Allah zuerft in 
der ganzen herben Schärfe monotheiftifcher Abftraction in tod⸗ 
ter Einheit fi) gegenüber geftellt; danıi aber, ohne feine Sen- 
dung irgend durch Wundergabe oder Weiffagung zu bewaͤh⸗ 
ren, dem Mienfchengefchlechte zugewendet, fich zum Propheten 
diefes feines Goties, und dieſem zugekehrt, zum Tünftigen Ver⸗ 
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mittler des glaͤubigen Geſchlechtes vor feinem Echöpfer aufge⸗ 
worfen, und ſeine Lehre im Koran niederlegend, und dies 
Werk für einen Theil des ewigen Buches göttlicher Rathſchlüſſe 
ausgebend, es in ſeiner mehr rhetoriſchen als poetiſchen, und da⸗ 
bei mehr. practifchen als ſpeculativen Faſſung, zu einem wah⸗ 
ven Spiegelbilde feines eigenen Weſens gemadt. Wie er das 
ber ohne weitere. Srmächtigung, als den bloßen vorausgeſetz⸗ 
ten unabänderlihen Rathſchluß Allahs, ſich als Gefeggeber 
in die Miite der Gefchichte gelegt; fo mußte er denn auch den 
unbedingten Glauben an diefe feine Sendung, auf eine ewige 
DVorberbeftimmung begründet, feiner ganzen Lehre als inners 
fies Prineip unterlegen; und diefe fohin auf einen fpecula= 
tiv-ethiſchen Fatalism bafiren, der fih in allen feinen 
Gonfequenzen in.ihr entfaltete. Da Allah nad Willkür die 
Ungläubigen zum Verderben verbärtet, die Gläubigen aber 
zur Geligfeit vorbeftimmt;. fo Fonnte weder yon Erlöfung und 
Mechifertigung, noch auch von Onadenwirkung die Rede ſeyn. 
Kein Myfterium alſo in diefer durch Ismaels Haus wies 
derbergeftellten Lehre Abrabame; Fein Altar noch Sühn⸗ 
opfer noch auch irgend ein.Sacrament, ſohin alfo auch 
fein eigentlihes Prieftertbum; nur Geſetzeskundige und 
Derfünder diefes Gefehes. Eben ſo Eonnte ihr im Eihifchen 
innere Gefinnung und Heiligung weder Sinn noch Bedeu: 
tung ‚haben; nur äußerliche Werfe durch zahllofe Gebote und 
Derbote genau umfchrieben, mochten neben dem unbedingten 
Glauben fubfidiarifh noch auf Geltung Anſpruch machen. 
Darım in ihr ohne eine Ahnung von WUfcefe, nur die Pein- 
lichfeit mechanifcher Uebungen und Förmlichkeiten aufgenom- 
men, und felbft der Eidſchwur durch ſolche lösbar erklärt. Da 
fie als aller Werke verdienfllichftes das Blutwerk im Dienfte 
des Glaubens ausgerufen, und ihm vor Allem zum reife 
die Luft in ihrem Paradiefe ausgeſetzt; mußte fie unter allen 
menfchlichen Trieben vorzugeweife die beiden darauf bezügli- 
hen, den einen als. wirkende den andern als Endurſache, fich 
dienfibar machen; und wie fie jenen, durch. Billigung der 
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Blutrache, dieſen durch Geſtattung der Vielweiberey 
mit dem Concubinat verbunden, gehegt; ſo iſt es ihr gelun⸗ 
gen, den einen dieſer Triebe an dem Andern in ihren An⸗ 
haͤngern bie. zur Wuth ſteigernd, beide gleichmäßig zu entzün⸗ 
den, und dadurch jenes weite Reich auf Erden fich zu begrün⸗ 
den; das aber in denfelben Gluthen, die es ſchnell aufgetries 
ben, ſich auch in gleicher Schnelle verzehren mußte. 

Dom Ealiphate bis zur hohen Pforte find aber 
run alle mohamedanifchen Meiche jenes Welttheils auf dem 
Grunde diefer Lehre erbaut; mit dem Unterfchiede: daß im 
erfien, wenigftende am. Unfange, das Wort dem Range nad 
über das Schwert geherrfcht; während im Leptern das Schwert, 
in der Art des dem Norden entftammten Volkes, dem Worte 
. gebietet. Seit Eoliman, unter den Zucdungen des im Erb- 
beben auf's heftigfte bewegten Bodens, den Halbmond zuerft 
im europaͤiſchen Welttheil  aufgepflanzt,, hat dies afiatifche 
Zürfenreih in Mitte der europäifchen Volkergeſellſchaft ſich 
eingerichtet. Der blinde religiöfe Glaube hat fich poli= 
ufch in einen blinden Gehorfam überfept; und der ab⸗ 
folute Rathſchluß Allah's, und die durch ihn geordnete un⸗ 
abänderliche Vorherbeſtimmung, wie ſie von ihm ausgehend 
im Weltganzen Geltung hatten, haben beide auf den Sul: 
tan fich hinübergetragen, und werden von ihm nad) abwärts im 
Heiche geltend gemacht; Gutes bringend, wem. er foldhes zu= 
gedadht, mit Böſem heimfuchend den, welchen fein Wohlbe⸗ 
finden dazu erwählt; und darum jeden Verſuch den fo geord⸗ 
neten Lauf der Dinge zu ändern, als Auflehnung und Ver: 
rath abweifend und firafend. Alle politifchen Gewalten finden 
fih daher in der Perſon des Padifchah geeinigt und ver: 
bunden, der den Brennpunkt aller Gewalt, der Geiftlichen 
und Weltlihen, des Echwertes wie des Gerichtes, in fich be= 
fohließend, fie auf alle feine Beamten, überleitete," die nur 
in der Macht feines Miandates wirken mögen. Ganz und gar 
unbeſchraͤnkt über alle Untergebenewaltend, wendet diefe Macht- 
fülle in geiftlichen Dingen, und bis zu einem gewiffen Punkt 
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ſchauenden Blicken; jene wüſtenumgürtete, eng in ſich zu⸗ 
ſammengedraͤngte, ſchwer zugängliche, und daher in allem 
Weligetummel immer fich vereinfamende Ländermaffe, die man 
mit dem Gefamminamen Africa bezeichnet bat. In Mitte 
biefer von allem hiftorifchen Leben ind Große. hin abgewende- 
ten Befchloffenheit erjcheint aber, . wenige. größere Maffen an 
der Heerftraße der Gefchichte ausgenommen, Alles in Stäm⸗ 
‚men, Sprachen, Religionsformen und: Verfaffungen getheilt, 
befondert, "vereinzelt, wie Echneefterne aus der Luft herab: 
geflodt, oder wie Salzwürfel aus verdunftendem Meereswaſſer 
angefchoffen: ein Infuſorium Eleinfter und befchränktefter fos 
jialer Verbindungen, ın allem nur den erſten Anfang der 
Geſtaltung auf unterfier Stufe der Bildung zeigend, und den 
Thierpflanzen gleich im Landesboden wurzelnd. Der Glaube 
aller Negervölker, die ganz eigentlich ald Kinder ihrer 
Erde diefen Welttheil bezeichnen, hat vom Anbeginne her den 
Eharafter einer frühern Bildungszeit ausgedrückt. Harmlos, 
im Leben leicht beweglih, im Wirken indolent, im Geifte 
überall aufs Nächfte fich befchrankend, ohne Eorge und Kum⸗ 
mer nur in der Gegenwart lebend, wie diefe Völker find, ha⸗ 
ben fie auch in der Meligion ed eben fo gehalten. Cie ha⸗ 
den eine dunkle Idee von Gott, der Alles gefchaffen ‚und ' 
Furcht vor einer böfen Macht; aber der Gedanke einer allge- 
meinen Weltregierung ift ihnen zu überfhwänglich: er muß 
fich theilen in viele befondere, damit er ihnen faßlich werde; 
und fo find es denn gute und böfe Dämonen, ‚und nicht ein- 
‘mal diefe, fondern ihre vereinzelten Zauberwirfungen, in Feti⸗ 
fhen niedergelegt, die ale Gegenftände der Verehrung erfchei= 
nen. Naturgegenftände aller Art, Selen, Bäume, Thiere, ge: 
fchnitte oder aus Thon gebildete Geftalten, jedes, was zu: 
nächft fich bietet, felbft der eigene Schatten, mögen zum Fetiſch 
dienen; jeder wählt den Geinigen, an gutem und böfem Tage, 
und wechfelt mit ihm nach Gefallen; jedes Haus hat den Ei: 
genen, die Dörfer wieder einen Gemeinfamen, ganze Völker 
den Sefammien; Priefter. und Priefterinnen weihen ſich 
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ihrer Pflege, befragen, wahrſagen, heilen, zaubern in ihrer 
Macht. Denn dieſen Fetiſchen iſt alle Gewalt übertragen; fie 
gerhängen Gutes in Geneigtheit und Böſes in ihrem Zorn; 
das große, mächtige Fatum hat fi in ihnen in Fleine ato⸗ 
miftifche Zufälligkeiten geibeilt, die das im Wechfel ber 
wegte Leben diefer ihnen verfallenen Kinder der Nacht beherr- 
fhen, und jeder Gegenwart dur eine Urt von Glücksſpiel 
das ihr beſtimmte Loos zumefien. So fehr war diefer Fer 
tiſchendienſt über den ganzen Welttheil ausgebreitet, daß felbft 
die ägpptifche Lehre ihren Urfprung aus ihm nicht zu verbere 
gen vermag. Ihr Thierdienſt war fichtlich nichts ale das ein- 
beimifche Slement, das eine von anderwärts her einwandernde 
Prieſtermiſſion an Ort und Etelle vorgefunden, und indem. fie 
es durch Verbindung ‚mit eimem höheren, umfafjenderen ver- 
geiftigt und fymbolifirt, hat fie Durch die in diefer Steigerung 
gewonnene Einheit bie provinzielle Zerriffenheit des Landes 
geheilt. we ’ 
Nicht Anders ift es auch um die Verfaffung gethan. Un⸗ 
zäplige Heine Könige, zum Theil felber als Fetifche verehrt, 
die da im Volksglauben Gewalt über die Elemente haben, 
ohne Effen und Trinken leben können, und zwar fterben, aber 
nad) einiger Zeit wieder auf Erden erfcheinen, find die Traͤger 
der politifchen Ordnung. Ihr Wille daher Gefek, jeder Unterthan 
als. ihr Leibeigener betrachtet, fo daß fie nah Willkür über 
Beſitzthum und Perfon verfügen, fie nad Laune hinrichten 
oder verkaufen. koͤnnen. Alle Bräute daher ihnen abgefauft, 
und durch fie dem Manne zu Sklavinnen verheirathet; alle 
‚Knaben nad) der Geburt, als ihnen gehörig, vorgeftelt und 
als ihr Eigenthum betrachtet. Dasfelbe Verhältniß auch in 
die andere Welt fich fortfegend, Daher die nachgelaffenen 
Frauen beim Tode des Mannes fich gegenfeitig tödtend; die 
Sklaven bei Begräbniffen zu Hunderten, ja Tauſenden für 
die jenfeitige Bedienung hingefchlachtet; daher die Pallaͤſte 
dieſer Könige des Schreckens in Dahomey, Benin, Loango u. 
ſ. w. mis Todtenfchädeln gepflaftert, die Jahresfeſte mit Men- 
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Jchenſchlachterrien gefeiert, und Die Fetiſche oft mit Men⸗ 
ſſchenvpfern geſühm: "Dagegen aber doch öriliche Rechte und 
Ordnungen, von den Ortsvorſtehern gehandhabt, unter dem 
Beirath der Aelteſten in den Palavers; beſchraͤnkende, mehr 
oder weniger maͤchtige Ariſtokratien, bewaffnete Volksaufſtaͤn⸗ 
de, geheime Vehmen oder Purrahs, die im Verborgenen 
richten mit: Einweihungen, Proben, Geheimniſſen und Mum⸗ 
mereien, mit Oberhaͤnptern, Aelteſten, verhüllten Todesboten 
und Executionsheeren; ſelbſt hier und da unruhige, ftreitfliche 
tige, wechſelvolle Heine Republiken unter den Heihen Defpotien 
ausgeftrent. Sklaventhum in Glauben, Verfaffung, 
Haͤnslichkeit find daher charakteriftifch: für den geſammten 
Welttheil; der darum ganze Bevölkerungen zählt, die nur. ein 
Vieriheil freie Rerite-in ſich begreifen. Und fo ift feit unfuͤrdenkli⸗ 
chen Zeiten Afrika bie Eflavenheimath für alle Lande; bewaff- 
nete Züge zum Zange vom Norden her, Kriege der Könige unter: 
einander, Menfchendiebftahl, Kinderverkauf, Urtheilsſprüche lie⸗ 
fern die Waare; Karavanen am Nil hinab, durch die Wüſten vom 
Atlas ber nah Süden hinüber, und vom Hochland, öſt⸗ 
ih und weſtlich und in allen Richtungen gegen die Küſten 
bin, SHavenflottillen auf dem Meere verführen ſie; und fo 
theilt fich der ganze Welttheil in Faͤnger und Gefangene, 
Jaͤger und jagdbares Menfchenwild. Selbſt die Begründung der 
Barbaresfenftaaten amMordrand ift nichts als die Fort⸗ 
fetung des Gewerkes in die Chriftenheit hinüber geweſen, und 
fogar: der Tiberale Mehemed Uli hat es bei feinem Heere in 
Sennar nicht verſchmaͤht. | 
7 Meben den: bisher betrachteten beiden Welttheilen ift aber 
nun ſeit vier Jahrhunderten ein Dritter in die Gefchichte ein- 
getreten. Charakteriftifch bezeichnend für feine Beſtimmung 
ft es das Gold und die Cage vom goldenen Wunderlande 
'gewefen, die, den abentheuerlichen Geift-der Zeit lockend, und 
wie ein Zaubernogel von Baum zu Baum, von Berg zu Berg 
vor ihm herfliegend, ihn ind Innere ber neuen Welt, vom 
Zafelland in der Mitte erſt zum. Süden: hinab, und dann 
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auch: am: Rorden Dinanıfgefikhrt. Lange geafft:von Diefer Lo⸗ 
dung, und befonders in dee Ießteren Richtung von: Irrſal 
zw: Irrſal geifieben, „und flatt der Golderde überall nur. Dem, 
Urwalde: und feiner Undurchbriuglichkeit begegnend, bat. der: 
fuchende Geift nur ſchwer and widerwillig ſich dazu verſtehem 
mögen,. die phamaſtiſche Fahrt aufzugeben, und Durch Ums, 
geabung des, Ackers den: verborgenen Schatz aufzuſuchen 
und ſeiner ſich zur bemeiſtern. Nach manchen mißlungenen 
Berſuchen iſt as endlich ihm damit gerathen; die Art umd des 
Feners Flamme haben ihm den Weg ins Dickigt aufgefchlofe: 
fen, und er: bat. in ihnt nam. eine neue Ordning. der Dinge: 
aufgerichtet. Es galt hier ſich zu rühren. und zu regen, und) 
die Natur, wie ſte Hemmmniß vor Hemmniß in: den Weg ge⸗ 
treten, auch Manm vor Mann zu überwaͤltigan. Jeder war: 
daher an ſich ſelbſt gewieſen, jeder mußte ſich in Perfon: geiz 
ind machen; jedem mochte nur fo. viel von’ Dem Errungenen: 
zu. Theile, werden, als er ſich felber. von: den Mühen zuge⸗ 
meſſen.So konnte von der. Einheit her’ den Einzelnen. nichts 
zugehen; dem: es war noch Feine Einheit vorhanden; .nur Die! 
Vielen: zaͤhlten, und mußten erfi prall :und breit. füch ſelberi 
fegen, wo ihnen dann inägefammt nach geihaner Arbeit ſo :niel: 
von: diefer: Einheit. äufommen konnie, eb. ihren raͤthlich und: 
tauglich he nn. ©. 5 J 

Auf diefem Grunde. bat fih nun die Bebnung des norde, 
amerikanifcen Freiſtaates erbaut. Die. volle Gleichheit. 
aller ihrer: Genoſſen ift. Die Grundbedingung dieſer Ordnung, 
und wenn wid) die Ungleichheiten in Vielem ſich nicht abwei⸗ 
fen laſſen, ſe iſt ihnen doch. Maſſe zu bilden kaum geſtattet. 
Daß jeder ſo viel möglich einſtehe für fich ſelber, und in ei⸗ 
gener Sache felbfteigener Vorſtand, fo viel thunlich, ſich m, 
ſich zw einem Ganzen ſchließe, das iſt erſte Folge und For⸗ 
derung dieſes Grundprincips; woran dann zunädhft ſich die, 
Zweite fügt, daß die Eorpbration nur aus dem freien Ans. 
einanderfchließen diefer gleich. berechtigten Perfönkichkeiten, auf. 
dem Grund. der Souverainität: ihrer Geſammtheit, eniſtehe; 
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und die Entiſtanbeire dann wieder in demſelben Principe der 
Selbſtgenüge anderen ihrer Art gegenübertretend, auch wieder 
auf dent gleichen, mit: ihnen zu einer höheren Vergliederung 
fich einige. So hat alfo im Nerdlande NeusEnglands. die‘ 
Gemeinde, als erſtes Element diefer Vergliederung, ftch ges: 
gründet indem alle Genoffen im. Gebinge ihre: Magiſtrate 
fh wählen, durch die fie ſich verwalten, wie fie ſich beſcha⸗ 
gen, bie. Schatzung vertheilen, erheben‘ und verwenden. Im 
Verhaͤltniß, wie die Cultur im Urwald 'vorgefchritten, und 
mehrere folcher Keime höherer Geſtaltung fich gebildet, haben 
diefe zu Grafſchaften fi zuſammengeſchloſſen; indem die 
Gemeinden, gleichfalls in freier Wahl, Berwaltungsbes 
amte diefer höheren Ordnung geſetzt, und diefen nım Friſe 
dbensrichter "für die Geredhtigkeitspflege: ‚beigefügt.‘ 
Als umter ftetem Aufrollen der Eingebornen die Eolmifatier‘ 
noch weiter ‚vorgefchritten, find die Graffchaften in Staaten 
zuſammengewachſen; und diefe haben bie gef eggebende: 
Macht in zwei Zweige, Eenat nnd. Repräfentanten- 
fammer getheilt, zweien gleichmäflig, mur anf längere oder: 
fürzere Zeit gewählten Rörperfchaften anvertrautz deren Eine 
fohin eine Art von Vorſchule der Erfahrung für die Andere: 
bildet, Vier und zwanzig alfo geordneter Staaten haben fidy. 
zulegt auf ähnliche Bedingungen zur großen Föderation- 
geeint, gefeggebende und vollziehende Macht, zweien 
Kammern und dem Präfidenten anvertrauend, und Dies 
fen die Gemalt eimräumend, nicht blos politiſche Geſetze zu 
geben, fondern fie auch in ihrem Umfreis zu vollziehen, 
und dafür beftimmie, alte befonderen Etaaten durchgreifende- 
Drgame ſich felbft zu geben: ein Recht, das fogar im die uns: 
teren Gebiete der Gerechtigkeitspflege hinüberreicht, da der Re⸗ 
gierung die Ernennung einer gewiſſen Zahl von Friedensrichtern 
zugetheilt worden, Diefe der Regierung übertragene politi⸗ 
ſche Macht, in ihren Behörden niedergelegt, md fo in ihrer: 
Hierarchie volllommen cenirirt, und die GSelbftftändigkett: 
und Spaverainttät der emeinde; im ihren Beamieten. fich auge: 
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drückend, bilden alſo den Grundgegenſatz in dieſer Verfaſ⸗ 
ſung, deſſen beiden Gliedern wieder engere ſich beigeſellen. 
In der Regierung iſt es nämlich der zwiſchen geſetzg eben⸗ 
der und vollziehender Macht, fo wie zwiſchen der Me= 
präfentantenlammer, vom Volkswillen unmittelbar, und 
dem Senat, mittelbar durch die Legislaturen der verfchiedes 
nen Staaten, berufen. In der Gemeinde und Graffchaft dann 
jwifchen den .Magiftraten und den Gerichtsbeamten, 
die über die Vollziehbung der Geſetze zu wachen haben. Mit 
dieſer Drdnung, die aus der Natur der Umftände und den 
Bedingungen des Ortes und der Zeit hervorgegangen, ift. im 
diefen Wildniffen ein ftarkes, rührfames, fort und fort wach⸗ 
fendes Volk hervorgegangen; das, indem es feine ganze Kraft 
der Bändigung der rohen Natur zuzumenden in der Lage 
fih befunden, fie nicht blos nothdürftig zu zähmen gewußt, 
fondern im Nee feiner Kanäle und Eiſenbahnen fie in ei= 
nem anderwärts kaum erreichten Grade ſich dienftbar gemacht. 

Zwei Grundformen aller gefelfchaftlihen Verbindung in's 
Große bin, find ung fohin begegnet, deren jede, indem fie 
fih in mannigfaliigen Abftufungen über einen von den drei 
Weltiheilen ausgebreitet, den, in dem fie alfo herrfchend ge- 
worben,: charakteriftifch zu bezeichnen dient. Die, welche in 
diefer Weife des Aſiatiſchen ſich bemächtigt, Fönnte man eine 
Solche nennen, die wirffam von Einem ausgehend, mehr im 
fontbetifhen Wege duch Deduction Alles aus ſich ab; 
und auf die dienende Dienge überleitet. Die Andere, Die im 
Americanifchen Wurzel gefaßt, würde dann ihr gegenüber 
fih als eine Eolche geben, die von der felbfiftändigen fouver 
rain auf fi rubenden Menge ihren Ausgang nehmend, mehr 
in analpytifhem Gange durch Snduction, Alles, und 
fomit. andy die Einheit, aus ſich abzieht, und fie in blos deles 
girter Gewalt fich gegenüber ſtellt. So befrachtet müffen, wie 
ſich leicht erkennt, beide Formen zweien enigegengefebten Mich- 
tungen ber menfchlichen Natur .entfprechen, in denen diefe auf 
ganz verfchiedene Weife Gott und der. geifligmoralifchen wie 
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ber phpſiſchen Natur gegenüberſteht. In der Einen Täßt fie 
im willigem : Eichlaffen, abfehend von aller Selbftitändig- 
keit, lieber von auſſen ſich beftimmen; im den höheren Gehie- 
ten in blindem Glauben, in: den unteren in willenlofem Ge- 
korfam fich hingebend, und findet ſich dadurd in die Kreife 
und Verfehlingungen. äußerer Gefeymäßigkeit verflochten. In 
der Andern iſt es die freithätige Selbſtbeſtimmung, die fie 
mit Vorliebe in ſich walten läßt, nach oben bin dem Scepti- 
eiem, nach unten dem -Widerfpruche freien Raum geftattend, 
und nur dem ſelbſtgegebenen Geſetz gehorchend. Der. Fata⸗ 
kism. ift eben nur die abftractefte Faſſung des. erſten, un- 
bedingte, fich felbft bedingende Autonomie, bie des zwei⸗ 
ten Priũcipes; und beide in. der ganzen Schärfe der Abftrac= 
tion. auf die Verfaflungen angewendet, würden nur Soldye ges 
ſtatten, in denen mit Ausſchließung aller und jeder Delegas 
tion entweder blos. der Wille des. Einen Alle nah Art des 
Schickſals blind bedingte; oder, wie es im Firchlichen bei den 
orthodoren Eongregaztonaliften Amerika's der Tall 
iſt, mit Derwerfung aller Ueberträgung und aller höheren 
Söderirung, blos die Gemeinde, und in ihr die Einhels 
ligkeit der Stimmenden Geltung ‚hätte. Da aber Beydes in 
folher Schärfe im politifchen Gebiete auf die Dauer fih nicht 
ausführen läßt, darum bat jede von beiden, um beftehen zu 
Tonnen, fich entfchließen müßen, von. der Andern wenigftens- 
ein Kleinftes aufzunehmen ; und fo bat felbft der. türkifche Des⸗ 
potism in. feiner ‚größten Cchärfung einer gewiffen Ausbrei⸗ 
tung in einer. Art von Hierarchie der. Gewalten fich nicht ent⸗ 
fihlagen mögen; ja er bat in einem großen Theile feines Ge⸗ 
bietes die Municipalrechte beftehen zu laßen ſich genöthigt ges 
fehen; während eben fo die amerilanifche Ordnung mit der 
Delegation auch die anfteigende Ceniralifation derſelben, we⸗ 
nigſtens in den politifchen Hierarchien, hat geftatten, und ſo⸗ 
mit auch einen Schein felbfiftändiger Einheit aufnehmen müf- 
fen, Aug dem gleichen Grunde mußte die Democratie. auch 
bald die Nothwendigfeit. einfehen, an bie Stelle. der Ein: 


Weltlage. 17 


helligkeit, die Stimmenmehrheit als entfcheidend:- aufzu⸗ 
nehmen, und. fo ift die Herrſchaft der Majoritäten al 
unabweisbar bei ihr eingetreten; während andererfeits auch die 
Einheit aus ihrer einfamen Selbſtgenüge herausgedraͤngt, gleich⸗ 
falls einer, wenn auch befchränkten Zahl vorzüglid Begün⸗ 
fligter, ſich aufzufhließen gedrungen. worden; woraus dann 
die Herrfchaft der Minoritäten im Frauenregiment, 
im Eunuchen- und Höflingsweſen, und in der Vezir⸗ 
und Divansmwirthfchaft hervorgegangen, Indem aber nun 
auf der einen Seite die Majoritäten im Principe unbebingter 
Autonomie; die Minoritäten aber auf der Andern in dem 
unbefchränfter, aus der fich ſelbſt fehenden Einheit in naͤchſter 
Nähe abgeleiteter Gewalt, handeln, werben beide in gleicher 
Weife.nur allzuleiht herriſch, gemwaltihätig, launiſch, despo⸗ 
tiſch, wandelbar und eigermächtig, und beide in gleich hoch⸗ 
müthiger Selbftanbetung verloren, halten fid) gerit in gleichem 
Grade für untrüglic in al ihrem Thun. 

Es hat aber die Herrfchaft der Einheit ſich dadurch heraus⸗ 
geſtellt, daß dieſe Einheit, in ihrer ſelbſtthaͤtigen Richtung nach 
innen, in ihrer Beſtimmung nehmenden und umfaßenden aber 
nach auſſen gewendet, und dadurch einem: Ganzen ſich 'einge⸗ 
bend, die entſprechenden aͤuſſeren Strebungen aller beſonderen, 
ihr zugetheilten Perfönlichkeiten, gegen die eigene aͤuſſere Sphäre 
bingelenkt, fo daß, indem Alle fich in ihr begegnen, die Im 
nere felbftthätige Sphäre dadurd die Gewalt erlangt, alle before 
deren Eigenwilligkeiten und Selbftthätigfeiten zu binden und in 
Zwang zu halten. Cs bleibt alsdann der gebundenen: Mehr 
heit nichts übrig, ale entweder durch gute Worte die allzu drik 
ende: Uebermacht fehmeichelnd zu beſchwören; oder fich Ihren 
ſeits um untergeordnete, der erften Einheit verwandte Einheils⸗ 
puncte zu fammeln, und ſich im Aufftande zu erheben: wo: 
zaus dann einerfeits die orientalifch höfiſche Speichelleckerey, 
andererſeits die blutigen Aufſtaͤnde und Thronrevolutionen, 
die Kämpfe um die Nachfolge, und die Abfälle der Paſchav 
bervorgegangen. In der Democratie aber. bat die Herrſchaft der 
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Mehrheit in ganz anderer Weife fich gebildet. Das bildende 
Princip wohnt nicht. der bevorzugten Einheit, fondern . der 
Diolheit ein; nicht jene erwirkt alfo, daß die verfchiedenen 
befonderen Sphären fich ihr zukehren; fondern diefe kehren fich 
eine der Andern zu, und indem die Richtungen fi) durch⸗ 
kreuzen, vereinigen fie jich- alle in einer abftracten Mitte, die 
beweglich der Majorität einwohnt, und innerhalb derfelben die 
einzelnen Seldftftändigfeiten zwar unbehindert läßt, nach. auf: 
fen aber Maffe bildet, der die Minorität gehorchen muß. 
Diefer Minorität bleibt. alfo auch hier nichts übrig, ale das 
Gleiche verfuchend, auch ihrerfeits in Aſſoziationen fi 
zu einigen, und nun entweder zu gewaltfamen Wufftänden 
ihre Zuflucht zu nehmen, wie wir fie in Südamerika tagtäg- 
Lich: fich. erheben fehen; oder wie zur Zeit in Nordamerika üb⸗ 
lich ift, fih. der Rednerbühne und der Preffe zu bemeiftern, 
am mündlich oder durch das Organ von zwölfhundert Zeitun= 
gen, je nachdem es kömmt, den Vielkopf durch tüchtige 
Männer eines Beſſeren zu überzeugen, oder Durch Demago— 
gen, Sophiften und Sykophanten, ihn aufregend, ſchmei⸗ 
qhelnd und demoralifirend zu berüden. Sowohl der Majo- 
sität in. der einen,. wie der Minorität in der andern Form, 
wird. eine inflinctarlige Abneigung vor jeber auf ſich ſelbſt 
zubenden und daher unabhängigen Ueberlegenheit einwohnen ; 
mit dem Unterfchied, daß diefe in Der Democratie mehr als 
Mißgunſt und Neid fich zu erkennen giebt,- und im Oftra- 
ri o im fach offenbart; in der Despotie aber mehr ale Furcht 
und feige Scheu, die dee Gefürchteten fich etwa durd den 
feidenen Strid entledigt. Darum dad Talent dort nur im 
alle geduldet, wenn es Dem Nüplichen dient, hier nur, wenn 
dem Prunke; weswegen die Democratie in Wiſſenſchaft wie 
in den Künften vorzugsweife dem Primairunterricht, den 
dafür Die andere Form gern vernachläffigt, alle Pflege an⸗ 
‚gedeihen: läßt; dem höheren aber, den dagegen die andere 
‚Heber pflegt, wohl eher fich abgeneigt zeigt. Eben fo wenig 
 Fann in..beiden Formen von einem felbfiftändigen, auf fich 
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ruhenden, auf Etandesehre gegründeten, durch Subſtitution 
erhaltenen Erbadel die Rede ſeyn; beide mögen nur einen 
Beamtenadel gelten laßen, der aber als Eolcher weber ſich 
corporirt, noch vergliedert, noch irgend einen politifchen Ein 
fluß übt. Eben fo wird die Unabhängigkeit, die ein großer 
Befisftand gewährt, auf beiden Eeiten gleich fehr gefcheut, 
und wenn in der Democratie die Neigung zur Xheilung und 
Zerfchlagung der größeren Gütercomplere vorherrfchend ſich 
geltend macht; fo hat auf der andern zwar die entgegengefehte 
das Uebergewicht, aber nur auf dem Grunde der Derivation 
alles Befities von der Einheit, diedurh Schenkung giebt und 
durch Eonfiscation wiedernimmt. Eben fo wird im Geld: 
wefen bier die Ariftocratie auf das Monopol gegründet 
ſeyn, während fie dort der freien Concurrenz unterliegt; 
die eben in Umerifa das Bankunweſen hervorgerufen, das 
im ſteten Aus und Ein allen Beſiztzſtand in einem fortge⸗ 
fetten Fluthen und Ebben erhaltend, zulegt im Bankbruch 
feine Grenze findet. 

Wie in folcher Weife die beiden Prinzipien in den poli⸗ 
tiſchen Kreiſen der Geſellſchaft ſich in ihren Conſequenzen 
kund gegeben, ſo nicht minder in den kirchlichen. Im blin— 
den Glauben an die Autorität des Korans von Seite der 
‚ Menge, hat fich die Eine der Kirchen erbaut; in der Befug- 
niß zur Selbftauslegung der Bibel von Geite jedes Indi⸗ 
viduums der proteftantifhe Theil der Andern. Da im Islam 
Allah und fein Prophet und fein Reich, eines immer im Andern 
fih gefpiegelt, fo wird wie Himmel und Erde in feiner Anficht 
im Fatum fich geeinigt finden; fo auch Kirche und Staat im 
gleichen Bande einer allumgreifenden Nothwendigkeit in ſich 
verbunden, und eines im Andern aufgegangen ſeyn; während 
aus entgegengefegtem Grunde in der Nordamerikaniſchen Des 
mofratie beide einander ganz entfremdet, nichts von einander 
wiffen, und jedes für fich feine eigene Sphäre erfüllend, un- 
abhängig von dem Andern befteht. Die nächfte Folge ift, daß 
dort Das Kaliphat, genöthigt von den Schärfen des Prinzips 
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zu weichen, im Widerfpruche felbft mit dem Koran, eine 
Prieſterſchaft getrieben, in der, eben fo wie in ihrem Vor: 
ftand, der kirchliche Würbdeträger fi in den Beamteten des 
weltlichen Herrfchers verliert, während andererfeits in der De: 
mofratie der Elerus, zwar äußerlich von den weltlid Beam⸗ 
teten ganz gefchieden und unabhängig, aber doch zulegt. 
denfelben Urfprung in der Gemeinde mit ihm theilend, und 
alfo in diefelbe Wurzel mit ihm niedergehend, in Wahr: 
beit, ohne felbftftändige Corporirung, nur den Mtajoritäten 
und ihren weltlichen Sweden dienftdar ift. Die Minoritäten 
die ihrerfeits andere Zwecke verfolgen, indem fie in politifche 
Affociationen zur Erreichung derfelben fich zufammenthun, 
werden daher auch geneigt ſeyn, zu anderen ihnen entfprechen- 
den kirchlichen Eonfeffionen fi) zu befennen; und indem diefe 
fi) vom Hauptftocde löfen, umd andere ähnliche Löfungen vor- 
bereiten, werden ber Gelten und Unterfelten immer mehrere 
werden. Eo tft ed gefchehen, daß in Nordamerika der Pro⸗ 
— teſtantism in der des Calvinisms zur Zeit fieben, in der 
der Wiedertäufer act, beiden Methodiften zwei Un⸗ 
— iterſecten getrieben, denen ſich in der bifhöflichen, luthe— 
rifhen, Millenarifhen, fo wie in der der mähri- 
— fhen Brüder,. des neuen Serufalems, und der der 
Quäcker noch fehe Andere beigefellen, die dann Alle wies 
"per in unzählige Epielarten und Scattirungen fi aus- 
einandergliedern. indem in folder Theilung das Dogma 
mehr und mehr abbleicht und verfiegt, muß die ganze Bewe⸗ 
gung zuletzt zum entjchiedenften Mationaliemus führen; der 
wirklich fehon dort, in die zwei Secten der Unitarier und 
Univerfaliften getheilt, befonders in den höhern Ständen 
zahlreichen Anhang bat, und zum berrfchenden Glauben fi 
erhoben zu fehen, die Hoffnung hegt. Auf Seite des anderen 
Principes wird, wie im Politifchen der blinde Gehorfam der Men⸗ 
ge, fo im Religiöſen der blinde Glauben von unten herauf die Neu: 
erung erfhweren, wie in der Democratie die Regierung ihr eini= 
germaſſen entgegenwirkt; Dagegen wird fie dort, jener Majori 
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tät gegenüber, in der herrfchenden Minorität ihre Zuflucht fin- 
den, und von da aus in der Macht der Gentralgewalt ihre 
jerftörende Wirkung üben. So fehen wir das Galiphat von 
feinem Urfprung an fortdauernd durch ſolche Erploftonen aus 
der Mitte hervor erfchüttert.. Die Familie des Propheten hat 
fih in Fatimiten und Ubbaffiden getheilt, während ihre 
Gegner im Haufe der Omyaden Ihren Halt gefunden; und 
wie an die Theilung in Schyiten und Sunniten, fo haben 
an den Kampf der Aliden, Abbaffiden und Omya— 
den wieder andere zugleich Firchliche und politifche Theilun⸗ 
gen fich gefnüpft; viele Eecten haben ſich ausgefchieden, und . 
auch bier Ift das Dogma des Korans In diefer Theilung fo 
abgebleiht, daß in unferen Tagen die rationafiftifche Secte 
ber Wechabiten in der Halbinfel aufftehen, und in zahlret: 
chem Anhange fich ausbreiten Fonnte. 

Indem wir in folcher Weife die neuafiatifchen und ame 
rifanifchen Grundformen einander gegenübergeftelt, bemerkt 
ſich leicht, daß Beide, wenn auch äufferlich ganz entgegenges 
fegt, innerlich nur zu fehr fich ähnlich fehen. Da in der Ei: 
nen Neuerung und Bewegung an die Minorität und den 
Herrn in ihr, in der Andern aber an die Majorität fich ge 
wiefen finden; Erhaltung, Confolidirung und Beruhigung 
aber dort mehr auf Eeite der Mehrheit, bier auf die der 
berrfchenden Minderzahl fallen: fo werden Beide ganz in gleis 
cher Weife abwechfelnden Anwandlungen von Ueberfchnellung 
und Erftarrung fich ausgefegt finden, wenn auch im Ganzen 
die Erfte mehr zu diefer, die Andere mehr zu jener neigt. 
Wenn wir daher in der amerifanifchen Democratie die Gemü⸗ 
ther ohne alle Achtung für Ueberlieferung, Herkommen, alt 
befeftigte Eitte, Gewohnheit, und ruhigen, gefiherten Bes 
ftand befinden, und überall in einer zügellofen Neigung zur Ver: 
änderung und zum Wechfel, nur den Einfällen ded Augen: 
blicfes hingegeben, fo daß dort zu Lande Geſetze, Inſtitutio— 
nen, Bekenntniſſe, Einrichtungen, örtlich wie zeitlich, gleich 
den Wolfengeftalten in ftürmifcher Luft: mit fchwindelerregen: . 
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der Schnelligkeit, in immer anderer und anderer Geſtaltung 
wechſeln; dann hat uns wohl das Türkenreich dagegen ſeit 
vielen Menſchenaltern das Schauſpiel immer zunehmender 
Verknöcherung und Erſtarrung dargeboten; endlich "aber tft 
in ihn eines berbeigefommen, das ihm beinahe die gleiche Bes 
weglichkeit und Wandelbarkeit gebracht. Wir müffen daher 
auch urtheilen, daß, wie ſich bier der habituellen Lähmung 
ausnahmsweiſe die convulfivifche Beweglichkeit mitgetheilt; fo 
‚auch jenfeits des Meeres die gewöhnliche krampfhafte Span 
nung in Atonie umfchlagen Fünne; und fohin, da durch diefe 
Umwechslung der Gegenſag der beiden Formen als ein Mela- 
tiver fich bewährt,. ihre Wirkungsweife durch die Umftände, 
und die in ihr wirkenden Menfchen bedingt erfcheine. In der 
That, wenn wir in die Gefchichte zurückbliden, finden wir 
die amerifanifche Democratie, im attifhen Athen in allen 
ihren Gonfequenzen aufgenommen und ausgeführt, unter. Pe- 
ricles zu großarligen und bewunderungswürdigen Ergebniffen 
führen; im Verlaufe des peloponefifchen Krieges im Meberreize 
unter raſchem Glückeswechſel fich ſchnell zerrütten; dann eben 
fo ſchnell in die fcheußlichte Demagogie ausarten, und. diefe 
zulegt, im öfteren Wechfel mit Zyrannei, in gänzliher Ab⸗ 
lähmung erftarren. Andererfeite hat die alte Afia, Feine an⸗ 
dere Form Fennend, als jene der unbedingt gebietenden Ein- 
beit, als diefe in junger, frifch begrünter Welt noch jugend: 
lich war und grün, wie jebt die Democratie im Urwald Ame⸗ 
ricad, unter, ihr das frühefte Alterthum beherrfcht. In ihren 
hängenden Gärten, in ihr heimathliches Gewand gekleidet, mit 
der Thurmkrone gefrönt, den Etab der Gewalt in der Ned: 
ten führend, hat fie unter den Palmen, Bananen und den an= 
dern Baumriefen der tropifchen Zone, ihr zur Ceite der indi- 
fhe Behemotb aus klugem Auge zu ihr niederblidend, ale - 
andern Thiergeftalten fich zu ihren Füßen fchmiegend, um: 
fpannt von der Bläue ihres wolfenlofen Himmels, fo viele 
Jahrhunderte .gefeffen, und mit den Sternen redend, in der 
Fülle der Naturbegeifterung die primitiven Offenbarungen hö⸗ 
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herer Gewalten empfangen, und an die Gefelfchäft itger 
theilt. Und fo groß ift der Zauber geweien, der von ihren 
Schoͤpfungen ausgegangen, daß Zenophon, gleidy ſo vielem 
andern feiner Zeitgenoffen, dur den Tumult, die Eigenſucht 
und die Feilheit der bei ihnen heimifchen, auf das ſcheußlichſte 
Sclavenwefen gegründeten Democratie ermüdet, in feiner ga 
ropädie von ihr das deal guten politifchen Regimentes het⸗ 
genommen. jedem der beiden Prinzipien muß alfo Yin Les 
bensgrund einwohnen, vermöge deſſen fie Beide moglicherweiſe 
in ihrem Beftande fi) behaupten Fönnen. wid 

Indeſſen, wenn auch unter Umftänden heilfam und zus 
träglich, Fönnen beide Formen doch nicht unter Allen guf- bie 
Dauer fich in gleicher Heilfamkeit bewähren: denn Beibe find 
Heußerfte, die Erde aber in großer Mafle überall auf eiw 
Mittleres angewiefen, verträgt fi) nie nachhaltig mit bme 
Acußerſten, die überall ſich an ihre Nänder verdrängt: und 
verwieſen finden. Wir fehen ung, Daher aud) bier. an eine g@ 
wiffe Vermittlung hingewiefen, die diefe beiden Aeußerſten rd 
faffend und gegeneinanderführend, in einem. dritten Höbere® 
fie zur Einigung bringt, und fo durch gegenfeitige Saättigung 
in ihm ein bleibend Dauerhaftes gewinnt. Run wird niemand 
einfalfen, die ‚beiden großen Landmaffen alter und neuer: Welt, 
wie fie durch Afrika ſich phyſiſch vermittelt finden, - ſeyen ed 
auch in ihren beiden Ordnungen durdy die africanifche Ode 
nung. Diefe Lehtere nur auf Befonderung und die unmittels 
barfte Gegenmwärtigkeit, fo in Zeit wie Raum, :gerichtet, nd, 
in ihr nichts denn Herren und Knechte, meift ohne: allen Uebers 
gang, Fennend, und wie mit Ketten den Einen an den Ans 
dern fchließend, fcheint allerdings die Aftatifche, Die gegen den 
Urfprung gewendet mit Borliebe in der Vergangenhetl 
lebt, mit der Americaniſchen, die vorzugsweife..dee Bub 
Funft entgegenftrebt, in einer lebendigen Gegenwart: zu 
vermitteln. ber diefe Vermittlung. ift eben nur eine Vard 
einzelte, eine die da ins Materielle niedergehend,. auch: nur die 
gefonderten, ‚tieferen und peripherifchen. Richtungen ergreifend; 
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fie gleichſam chemifch bindet; aber das Höhere, Gefammte 
im ‚feinen Ziefen unberührt ftehben laflen muß, und darum 
ehne es in die. Vermittlung hineinziehen zu können, an ihm 
vorübergeht. Wie der Bienenftaat in ganz und gar vitalen 
Inſtincten die Bienengemeinde um ihren Weifel ber verfammelt, 
und in ihm unter fich verbindet; fo ift auch der Megerftaat 
in gany. und gar ſozialen Inſtincten religiös um den Fetiſch, 
politiſch um den Vorſteher, häuslich um das Familienhaupt, 
verbunden. And wie nun diefe Inſtincte, gleich den Kräften 
der Wahlverwandfchaft, durchaus in plaftifcher Weife die engite 
und gebundenfie Vereinigung wirken; fo ift auch die foziale Ei⸗ 
nigung hier überall eine eng, beinahe von Haus aus Enechtliche; 
denn fie wird im Blut gewirkt, durch die Seele, die im Blute 
wohnt. Diefe Art von Aufhebung des Widerfpruches gehört Daher 
nur den. unteren Lebenskreiſen an, und geht an ihrer Etelle wohl 
inıgedbe höhere Ordnung mit ein, dort innerhalb. beftimmter. 
Schranken fefigebalten; tritt aber für fih nur entweder an 
den erften Anfängen einer von unten herauf in unedleren 
Stämmen ſich entwicelnden Bildungsfolge, oder in der Auf- 
löſung und Entartung einer fpäteren Periode, im Zerfallen 
höherer Geſtaltungen hervor. Ä 

:; Bir finden ung alſo beftimmt, nad) einer anderen, hö⸗ 
beren Vermittlung als diefe uns umzuſehen, und ba bietet fich 
und ein Yierter zwar Heinfter, aber in der Gefchichte hochbes 
beutfamer Welttbeil, Europa nämlich, dar. Ceit. die 
Krone der Hersfhaft von Uften genommen worden, trägt fie 
diefer unſer Welttheil unbeftritten und zur Zeit unbeftreitbar: 
denn es ift nicht zufällige Verbindung von Umftänden, durch 
die ihm diefe Herrfchaft zu Theil geworden; ; sondern die ent- 
ſchiedenſte Ueberlegenheit in allen Gebieten, die fie ihm .gefi= 
chert hält. Dort alfo, oder nirgend muß fid) das gefuchie 
Dritte finden, das im Verlaufe fo vieler vergangenen Jahr⸗ 
hunderte ſchan vorgehalten, und auf fo mande folgende zum 
voraus die Gewähr ausbreitet. Gehen wir uns aber, wie ge⸗ 
genwärtig die Dinge ftehen, in diefem Welttheil um; dann 
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mil es uns bedünken, ale wiebderhohlten ſich zumeiſt in ihm 
die drei Undern, und es bleibe faum Raum für etwas, Das 
ihm eigenthümlich wäre, zurüd. Co, während in der liberalen 
Oligarchie der neueren Schweiz, fo viel ausführbar gemefen) 
ein Kleinamerifa in unferer Mitte aufgetaucht, ragt in Ruß⸗ 
land Alien tief in den Norden unferes Welttheils hinein: 
Theils aus halbwilden Nomadifirenden, theils aus fiedeinden 
Gulturvöffern nad) afiatifcher Weiſe erbaut, ruht diefer Etaat 
in den letten im unterften Grunde auf der beiweitem übers 
wiegenden Mehrzahl leibeigener Bauern und Hirten 
einerfeits, und einer Minderzahl von Bürgern und Kaufe 
leuten in den Städten andererfeits, die für die Democratie 
eintreten. Darüber ein zweifacher Adel, ein erblidger in 
den. großen Eigenthümern dargeftellt, aber vom zweiten, dem 
perfönlidhen, aus Beamten, Offizieren, und allen: fonfk, 
die dem Staate Dienfte geleiftet, zuſammengeſetzt. Aus die⸗ 
fen leßteren dann die drei Glieder von politifcher Hierarchie 
gebildet, die nach oben in die drei großen: Collegien des 
Reichs; den kaiſerlichen Rath, für Gefeggebung, Were 
waltung, Krieg und Frieden und Finanzen; den Senat als 
das höchfte Tribunal des Reiche, Bewahrer der Geſetze, Waͤch⸗ 
ter über. die Vollziehung derfelben, und über alle Beamte 
ten; endlic) die heilige Synode, abwärts vom Herrſcher 
die höchſte Autorität in Eirchlichen Angelegenheiten, zuſam⸗ 
men gehen. Ganz zu oberjt dann der Ejar, bie Min⸗ 
der ganzen. Ordnung; von ihm Alles den Ausgang: neh: 
mend, Alles. zu ihm zurücdführend, ale Gelbftherrfcher fein 
Wille entfcheidend in den drei Behörden, die das Geſetz um 
nur zu weifen haben; in der Vollziehung biefen feinen Wilr 
len aber durch die Organe der’ verſchiedenen; Minifterien 
in der Mitte, am Umfreife in den Provinzen dagegen durch :Dik 
Generals und Eivilgouverneure geltend machend. Dis 
ift, im kürzeſten Ausdrucke gefaßt, diefe Ordnung, gan) in! 
der Urt des erfien Principes ausgeführt. Das Gleiche, warf 
in dieſer Weile am Fuße: der Alpen und des Udal alſo ‚wen 
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beneinander beſteht, haben wir in Frankreich in unſeren Tagen in 
kurzer Folge nacheinander an uns vorübergehen ſehen. Die Con⸗ 
ſtitution des Jahres III hat mitien im gezähmten Culturboden 
dieſes Landes eine künſtliche, americaniſche Wildniß parkartig 
angepflanzt, und die Folgen des überſeeiſchen Principes in 
ihrer ganzen Strenge dort geltend zu machen geſucht. Da in⸗ 
deſſen die Pflanzungen nicht gedeihen wollen, iſt nach kurzem 
Zwiſchenreiche ein Anderer gekommen, der die aſiatiſche Weiſe 
vorgezogen; und wir ſind deſſen Zeuge geweſen, wie er in 
dieſem Style ein Kaiſerreich erbaut, das, nachdem es gleich 
der Traumkuh alle fetten Kühe umher verſchlungen, und dabei 
immer mager geblieben, über ganz Europa ſich ausgebreitet. 
So haben wir alſo Amerika und Aſien nacheinander und bei⸗ 
einander, wie es uns beliebt, und damit auch etwas vom 
Afrikaniſchen uns nicht fehle, finden wir neben den iriſchen 
Heloten: des Proteſtantisms und den Meften alter Leibeigen- 
ſchaft, fo viele Millionen Juden, ale ehemals in ihrer Hei⸗ 
math gelebt haben mögen, ale Pariahs durch die europäifche 
Gerſellſchaft ausgeftreut, und. zum Ueberfluße noch eine Million 
beimathlofer Bigenner fie durchziehend in allen Michtungen. 

Es kann fich ung nun aber nicht glaublich machen, daß 
die Eigenheit des vierten Welttbeile fey, die Formen der ans 
dern blos nebeneinandergeftellt in fich, aufzunehmen, und daß 
ein folches Gemifch ihm feine große Ueberlegenheit gegeben; noch 
irgend etwas anderes muß daher: in ihm fich finden, wodurd _ 
diefe fich begründen konnte. Man iſt nun aber in neuerer Zeit, 
feit man ſich durch Die Erfahrung überzeugt, wie leicht, die 
beiden . gefonderten Principien, das eine durch Despotie im 
Anarchie, das andere durch Anarchie in Despotie umfchlage, 
auf den Gedanken gefallen, beide untereinander in eine Dritte 
Form, die fogenannte conftitutionelle zu einigen und zu 
verbinden, und durch dieſe Vermittlung die beiden allzu fchars 
fen Gegenfäge zu. binden und zu fchmeidigen. Es wird in 
diefer neuen DBerfaflung das Königthum anerkannt, wel⸗ 
ches, ala. hoͤchſter Ausdruck des ftabilen Princips, ber Beweglich- 
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feit des ihm gegenübergeftellten democratifchen einen Halt⸗ 
punft geben fol. Den Königen ift aledann ein Inbegriff von 
Organen zugetheilt, den fie fich ſelbſt nad) freiem Willen wäh 
len, und in dem fich das ihnen einwohnend gedachte Princip 
der Einheit auslaffen und in Wirkfamfeit fegen mag. Die 
Democratie ihrerfeits, auf einen engeren oder weiteren Kreis 
der Habenden befchränft, giebt, je nach Häuptern zu Majoriz. 
täten fich zufammenzählend, durch die Wahl ſich eine entfpres 
hende Drganenfolge, die in mehrere Kammern und Räthe | 
vertbeilt, oder in eins verbunden, fie und die ihr einwoh⸗ 
nende Gelbftbeftimmung, gegenüber der beftimmenden Macht 
der Einheit, vertreten. Ueber alle diefe Formen, und dazu 
noch über gewifjfe Normen. beim ganzen Verfahren, ift man 
zum voraus übereingefommen, und hat auf Diefe Hebereinkunft, 
nachdem man fie in einer fogenannten Charte in Wort und - 
Schrift gefaßt, gegenfeitig fich verpflichtet, und es’ beginnt 
nun auf dem Grunde des alfo pofitiv Gegebenen die Realiſi⸗ 
rung der Handveſte. Dieſe wird in Rede und Gegenrede 
zwifchen den beiderfeitigen Organen, die in der Regel fi um 
die Exegeſe der Urkunde drehen, vollbradit; was der Mehr: 
beit fi) in diefer Discuſſion empfohlen, wird beliebt, und in 
Gefegesform gefaßt, und von dem Regenten entweder vers 
worfen oder guigeheißen. Es. entfteht alfo nun die Frage, 
ift dieſe Ordnung, wie fie alſo fich geftaltet, die gefuchte, die 
unferem Welttheile eigenthümlich angehört? In der That, fe 
ben wir fie uns in einem ihrer wefentlichiten Principien, dem 
Beftehen ‘auf der Vermittlung ertremer Nichtungen, an, dann 
müffen wir diefe Frage unbedingt bejahen. Alles Geiflige 
bat feinen Refler an der Aufferen Natur, in der es fich wie 
in einem Spiegel felber fchauen und erkennen kann. Durch 
diefe ganze Natur feben wir aber Alles auf eine folhe Ver: 
mittlung eingerichtet; die Extreme find wohl vorhanden, weil 
fie die Angelpuncte des ganzen Werkes bilden müßen; aber 
Alles durchdringend find fie doch für fich ale foldhe im engs 
ſten Umkreis beſchloſſen, und obgleich Allen ſichtbar und fühl 
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bar, doch in Verborgenheit verhüllt. . Vorzüglich das orga⸗ 
nifche Leben, dem geiftigen fo nahe verbunden, iſt in feiner 
Rundung und Verfloffenheit durch und durch in einer folchen 
Vermittlung temperirt, und fo wird denn audı das Geiftige 
fih ihr nicht entziehen. Wir müßen alfo vorausfegen, daß 
fie auch im politifchen Leben, ale die Bedingung alles Beſtan⸗ 
des und aller relativen Vollkommenheit, nicht fehlen dürfe, und 
daher unfer Welttheil, wenn er wirklich auf einen Vorzug 
vor den andern Anſpruch zu machen hat, diefen zum Theil auf fie 
“ begründen muß. Co Tange her er fohin diefen Vorzug fchon 
behauptet, muß fie, inwiefern er durch fie mit herbeigeführt 
worden, feinen Verfaffungen, wenn auch in anderer Form, 
fhon eingewohnt haben; es kann alfo das Princip felber nicht 
in Frage geftellt werden. Die Frage wird fich daher, nur in 
engeren Kreis befchloffen, alfo faffen: tft das Heil an die ge⸗ 
genwärtige Form geknüpft, der das Princip fich eingeftaltet, 
und bat es in ihr die rechte, erfprießliche Entwicklung und 
Anwendung gefunden, in der es wahrhaft feine Beſtimmung 
erfüllend fih auslaffen kann? 

Auch auf diefe enger geſtellte Frage können wir nicht 
unbedingt mwegwerfend und verneinend anitworten. Hat je 
unter den Völkern diefes Welttheils ein wahrhaft bildender 
höherer Inſtinct gewaltet, und ihn zu feiner univerfal= hiftos 
rifhen Bedeutfamfeit erhoben; dann können wir, diefe In⸗ 
ftinete wohl irre geleitet und auf falfhem Wege gehend, an 
nehmen; wir künnen fte aber nicht ale ganz und gar verkehrt 
und bis zum tiefften Grunde erlofhen und ausgeftorben vor: 
ausfegen, ohne den Welttheil ſelbſt und al feine Zukunft 
gänzlich aufzugeben. Es muß daher auch in diefer Form und 
Anwendungsweiſe des. Prinzips noch irgend eine Wahrheit 
feyn, wenn überhaupt in der Formenfolge europäifcher Vers 
- faffungsentwichung eine Wahrheit gewefen, und es kömmt 
nur darauf an, wie viel davon in ihr enthalten tft. Daß die 
volle und ganze Wahrheit in ihr fep, das zu glauben und zu 
verfichern, ‚wird uns ‘aber nicht. begegnen,: wenn wir auch nur 


die eigene Lebengerfahrung befragen, und uns erinnern, wel- 
che übergroße Wandelbarkfeit fie im Laufe eines halben Jahr⸗ 
bunderts Fund gegeben. Diefe Wandelbarfeit bat fi) naͤm⸗ 
li einmal in der großen Leichtigkeit gezeigt, womit fie fich in 
die beiden Elemente zerfett, die fich in ihr vermitteln, und in 
fhneller Folge nun in das Eine und dann wieder in das An- 
dere übergefchlagen. So find wir deffen Zeuge gewefen, wie fie 
in Sranfreich kaum aufgeftellt, ſchnell in die Republik ſich umge⸗ 
bildet, aus diefer dann in der Directorialregierung ſich noth⸗ 
dürftig wieder hergeſtellt, um fich eben fo fchnell wieder in das 
Kaiferreich zu verlieren. Andererſeits zeigt fich denn auch diefe 
Deränderlichkeit darin, daß fie felbft da, wo es ihr gelungen, 
einige Zeit bie Mifchung diefer Elemente feſt zu halten, doch 
in ftetem Wechfel der Verhältniffe, durch eine fortlaufende Me⸗— 
tamorpbofe binfchreitend, Farbe, Geftalt und Temperatur une 
aufhörlich gewechſelt hat. So haben wir in Folge diefer zweiar- 
tigen Wankelmüthigkeit Frankreichs erbliche Gebieter achtmal, 
und daneben ſeine Conſtitutionen neunmal wechſeln geſehen; nicht 
zu reden von den zahlloſen Miniſterien und den kleineren Cri⸗ 
fen, die in Mitte der größeren Bewegungen ſich gezeigt. Das⸗ 
felbe fahen wir in Spanien und Stalien und allerwärts, wo. 
fi) die Form eingeführt; das füdliche Amerika aber hat fich 
die Sache fo habituell angeeignet, wie Braſilien das alltäg- 
lihe Gewitter; fo daß, wie man dort die Tagesſtunden in bie 
vor und nad) dem Regen theilt, man fie eben fo durch das vor 
und nad) der heutigen Revolution bezeichnen könnte. Man ent: 
fhuldigt diefe große Sterblichkeit mit der Untüchtigfeit der 
Werkzeuge, die fie vorgefunden; etwas ift wohl an diefem 
Vorwurf; wenn fie aber wirklich, wie fie vorgiebt, die Blüthe 
aller Vergangenheit in ſich befaßt, dann laͤßt die ange Dauer der 
durchlaufenen VBorfchule noch auf lange Lehrjahre durch die fom- 
mende Zukunft fchließen. Es wird daher wohl einfacher und rath⸗ 
famer erfcheinen,, in ihr felbft die Schuld zu fuchen, und darum 
neben dem Lebenskeim in der Wahrheit des Prinzipes, einen ihr 
eingepflanzten Keim der Vergänglichkeit vorauszufepen. 
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-,- Wir finden aber nun die neue Ordnung mit einer an⸗ 
dern, Die vor ihr beflanden, allerwärtse in einen Kampf auf 
Leben und Tod verwicelt; denn die fpätere hat fi) eben auf 
den Grund eingeführt, daß fie gelommen ſey, um die Ges 
brechen der früheren zu heilen und zu beffern. Und in der 
That, diefe Gebrechen und die durch fie bedingte Nothwen⸗ 
digkeit einer Meformation in Haupt und Gliedern laffen fich 
nicht verhehlen noch abläugnen, "und haben die heilfräftige 
Natur zum Einfchreiten mit Macht nur allzufehr herausgefor- 
dert. Daß der in jener Form gründenden Lebensbewegung 
nun alle die zumider feyn müßen, deren ganzer Beftand auf 
Verfall und Mißbrauch ruht, ift fo natürlich wie erflärlich, 
and würde, wenn ed in voller Allgemeinheit flatt fände, eben 
ihr gutes Recht und ihre Gründlichkeit beweifen. Uber es muß 
ans bedenklid machen, daß wir gerade diefe eben am leichteften 
ſich mit ihr abfinden fehen; andere dagegen, die am ernftlich- 
ſten auf Befferung dringen, ihr abgeneigt befinden, und felbft 
theilnebmend im Kampfe gegen fie; fo daß in Individuen wie 
in Maffen, die, welche die Freiheit wie die Herrfchaft am beften 
verftehen, fich unter ihren Gegnern finden. Wir erinnern ung 
noch gar wohl, wie, als das neue Wefen in der Form der Directo- 
sialvegierung mit Heeresmacht der Schweiz genaht, die alten 
Kantone es gewefen, bie mit aller Energie ihm entgegengetreten, 
und erft als fie der Uebermacht erlagen, fich gefallen ließen, 
was fie zu verhindern nicht vermochten. Eie hatten nur nach⸗ 
gethan, was früher die Bretonen und die Vendeer ihnen vor⸗ 
gethan, und wie damals der auswärtigen, fo ftehen fie aud) 
jept ‚wieder der einheimifchen Oligarchie feindlich gegenüber. 
In den lebten Zeiten noch find wir Zeugen gewefen, wie die 
zwei ftärfften Mächte des weftlichen Europa fich zwei min 
dermächiigen in der Quadrupelallianz verbunden, um diefe 
in der befagten Form in der iberifchen Halbinfel berrfchend 
zu erhalten. Die Verbündeten haben große Unftrengungen ges 
macht, der Ausgang ſchien nicht zweifelhaft; aber ein zur 
Zeit noch unbefiegter Widerftand hat ſich im Volk gefunden, 
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und an die Spitze deſſelben ſind abermal die in den Bergen 
getreten, die wie alle Berglaͤnder am meiſten von der Frei⸗ 
heit zu ſagen, und am beſten in ihr zu handeln wiſſen. Das 
muß uns auf die Gedanken bringen, es möge wohl hier eine 
Etärfe und Wahrheit der alten Ordnung gegen eine Schwäche 
und Lüge der neuen gerichtet ftehen, und es Fünne die Wahr: 


heit der. leteren in einem höheren Grade fihon der erftem - 


eingewohni haben, und ihr nur theilmeife verfommen ſeyn. 
Das muß uns alfo- erkennen laffen, daß, um über die neue 
gründlich zu reden, wir zuvor unfere Aufmerkfamfeit der frü⸗ 
heren zuwenden müffen, um fie uns in ihrem eigentlichen We⸗ 
fen verftändlich zu machen. Der Blick alfo, der feither ein 
um fich fchauender gemwefen, muß jebt ein rückſchauender wer⸗ 
den, um die SZeitentiefe zu ergründen. Wie er dort in 


drei Welttheile fi) ausgebreitet, um fih dann in einem vier: 


ten zu fammeln; ; fo werden es hier drei Zeiten ſeyn, in deren er- 
fler die frühere Drönung ſich begründet, in der zweiten zur 
Entwidlung kömmt, in der britten zum Verfalle neigt, um 
dann in der vierten fich in eigenthümlicher Weife zu reprodus 
ziren, die unſere Aufmerkſamkeit jetzt in Anſpruch nehmen. 
(ortſetzung folgt.) 


II. 


Ueber die gegenwärtige Stellung der katholiſchen 
Kirche zu den von ihr getrennten Coufeffſtonen. 


Beim Beginne einer Zeitfchrift, die nichts weniger ald 
die Abſicht hat den Gegenſag der Eirchlichen Bekenntniſſe leug⸗ 
nen oder in den Hintergrund fchieben zu wollen, fondern die 
fich frank und frei an das Eatholifche Deutfchland wendend, 
zu ihm im Sinne und Geifte feiner Kirche zu reden verfpricht, 
kann an diejenigen, die fich darin auszufprechen vorgenommen, 


= 
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billig die Frage gerichtet werden: welche Etellung fie zu den, 
von der katholiſchen Kirche getrennten, religiöfen Partheien 
einzunehmen gedenken? 

Wir halten es für unfere Pflicht, unumwunden und mit 
derjenigen Freimüthigkeit, welde der Ernſt unferer Zeit for- 
dert, diefe Frage aufzunehmen und den Freunden wie den Geg⸗ 
nern diefes Unternehmens, fo vollftändige Auskunft über un 
ſres Hergens wahre Meinung zu ertheilen ale fie es irgend - 
wünfchen mögen, und zu verlangen ein Recht haben. 


Die Frage kann aber in dreifacher Beziehung geftellt und 
beantwortet werden, in fo ferne fie nämlich die religtöfen, 
die wiffenfchaftlichen und die ſtaatsrechtlichen Ver: 
bältniffe zu den von der Kirche Setrennten betrifft. 


In jeder diefer drei Beziehungen wuͤnſchen und lieben 
wir nichts ſehnlicher als den Frieden; wahrer Friede iſt aber 
nur in der Wahrheit möglih und wo diefe ganz oder 
theilweiſe befämpft, geleugnet, verfolgt, durch wiffensliche 
oder abfichtslofe Irrthümer entftellt und verdunkelt wird, 
ift ihre DVertheidigung Pflicht. Daraus entfteht dann der ein= 
fachen Natur der Sache nach der Streit, ber, wenn er ehr⸗ 
lich und mit guten Waffen geführt wird, an ſich kein Unrecht 
und für den, der im Rechte iſt oder mit gutein Gewiſſen zu 
ſeyn glaubt, nicht bloß erlaubt, ſondern ſogar eine heilige 
Verpflichtung iſt. Als ein weit größeres Unheil, als ein 
wahres nicht genug zu beflagendes Unglück müßte dagegen 
die ſchlaffe Gleichgültigkeit gegen das höchſte Gut des Lebens, 
gegen die Religion angeſehen werden, weil dieß ein Zeichen 
des tiefſten moralifchen. Verfalles der Zeit und des Volkes 
wäre, in denen eine ſolche Faulniß hätte eintreten können. 


In dem gegenwärtigen Uugenblide finden wir nun den 
Streit der chriftlichen Confeffionen als ein feit drei Jahrhune 
derten beftehendes Faktum vor. — Dieß ignoriren oder den 
naturgemäßen Lauf der Entwidlung und Löfung diefes Gegen- 
fates hemmen zu wollen, wäre abjurd, Der Riß, welcher zu 
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jener. Zeit nach Gottes Zulaffung die europäifchen Völker ges 
fhieden und mitten durch unfer Vaterland gegangen tft, würde 
fi) als einmal vorhandene Thatſache doch geltend machen, und 
wer nicht etwa will, daß beide Theile ſich in dem allernüchs 
ternften und geiftlofeften Unglauben, ja in der bewußten und 
abfichtlichen Verleugnung des Chriftentbums vereinigen follen, 
muß fich wohl oder übel darin finden, daß diefe Trennung 
ihre Früchte trägt. — Auf weffen Gewiffen die Schuld derfels 
ben fallt, ;ift eine andere bier nicht zu erörternde Frage, — Noch 
widerfinniger aber wäre, — die nicht abzuleugnende Thats 
fache der Glaubenstrennung einmal vorausgefegt, — die Uns 
forderung, daß die Bekenner des Fatholifhen Glaubens ftil: 
ſchweigend die Angriffe der Gegner über fich ergehen, ihre 
Vorwürfe und Anklagen zugeben, ihre bandgreiflihen Ent⸗ 
ftellungen der gefchichtlichen Wahrheit anerkennen und ein- 
säumen follten, — eine Anforderung, die freilich in den mannig⸗ 
fehlten Formen und Einkleidungen vorgebracht wird und den 
meiften gegen die Katholiken erhobenen, auf Friedensbruch lau⸗ 
tenden Anklagen zum Grunde liegt. — Mit dem leidenfchafts. 
lichen Haße ift, befonders wenn er die Meligion zum Gegens 
ftande bat, freilich nicht zu rechten, — aber wir bitten jeden 
unferer proteftantifchen Gegner, in dem nocd ein. Fünklein 
Billigkeit und Gerectigkeitsgefühl Iebt, — und deren gibt 
es Gottlob! viele, — einen Blick auf ihre eigene Literatur 
zu werfen und fich dann in ruhiger Stimmung die Frage zu 
beantworten: ob Stilkfchweigen von unferer Seite ohne Auf: 
geben unfres Glaubens, unferer Kirche, unferer ganzen Anz 
ſchauungsweiſe göttlicher und menfchlicher Dinge auch nur. mög⸗ 
lich ſey? — Weil wir und aber zu diefem Opfer nicht ver: 
ſtehen wollen und dürfen, find wir genöthigt, denen, die faſt 
ein Menfchenalter hindurch fih gewöhnt ‚hatten in der deutfchen 
Literatur allein das Wort zu führen, zwar in aller chriftli- 
den Liebe, aber mit allen uns zu Gebote ftehenden Mitteln 
und fo. eindringend ala möglich, den von ihnen fo oft übers 


fehenen Umftand zu Gemüthe zu führen, daß wir rn 
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ſind und feR daran glauben, daß wir ein gutes Recht zur 
Exiſtenz haben. 

Dieß vorausgefchict, kann es nur darauf ankommen, von 
welchen leitenden ©efichtspunften wir bei jener Erörterung in 
den oben genannten drei Beziehungen ausgehen werben. 

Sn religiöfer und kirchlicher Hinficht ift diefe 
Frage für den Katholiken entſchieden. Sein chriſtlicher Glaube 
und ſeine Ueberzeugung in Sachen des Heils fußt einfach auf 
den Ausſprüchen der Kirche, in welcher der Geiſt des Herrn fori⸗ 
lebt bis ans Ende der Tage. Der wahrhaft Fatholtfche Ehrift 
glaubt alfo, was die Kirche lehrt, und erfennt für einen Irr⸗ 
thum, was fie verwirft; über Die wahre Lehre der Kirche aber 
entfcheidet, wenn Zweifel und Zwieſpalt fich erheben, — das 
rechtmäßige Lehramt, defien Haupt der Nachfolger des Apoftel- 
fürften ift. — Das, was innerlich und weſentlich von der Kirche 
ſcheidet, ift nicht Diefer oder jener Satz, diefe oder jene Mei- 
nung, überhaupt weniger der Verfiand oder das Wiſſen, ſon⸗ 
bern die Richtung ded Willens und Gemüthes, mit einem 
Norte das Herz, welches der. ihm offenbar gewordenen Wahr: 
beit Glauben und Gehorfam verweigert und dem eigenen Geifte 
oder der falfhen Autorität mehr. vertraut, als den Yusfprü= 
hen Derer, welche der heilige Geift gefebi bat, die Gemeinde 
bes Herrn zu regieren. 

Sp Fann alfo niemald von einem Aufgeben des kirchlich⸗ 
katholiſchen und dem Einnehmen eines mittleren Standpunktes 
zwiſchen den confeſſionellen Gegenſätzen oder von einem Uns 
erkennen beider, als zweier gleichmäßig in ber Wahrheit be⸗ 
- gründeten Formen bes Chriftenthbums, unter Katholiken die 
Rede ſeyn. — Aber auch jene andere, felbft von gläubigen 
und entfchiedenen Gliedern der allgemeinen Kirche gehegte Hoff: 
nung: — daß es möglich fey zwifchen der Kirche und denen, 
die zwar aufferhalb derfelben ftehen, aber fich des Feſthaltens 
an gewiffe Grundwahrheiten bes Chriſtenthums rühmen, ein 
auf Abwehr der gemeinfchaftlichen, vrationaliftifchen oder anti⸗ 
hriftlihen Gegner gerichtetes Bündniß zu Stande zu bringen, 
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haben die neueften Zeitereigniffe fchmerzlich vereitelt. — Es 
fol hier in Feiner Weife in Abrede geftellt werben, daß nach 
einer unerforſchlichen Fügung Gottes, Mancher, der äußer 
lid durch das Factum feiner Geburt, von der Kirche getrennt _ 


erfcheint, in dem innerften Kerne feines Herzens und Willens 
nichts weniger als zu ihren Feinden gehört, ihr vielmehr _ 


dem Weſen nad) vielleicht näher fieht, als mander in ihrem 
Schooß Geborene, ber ſich aber durch ben Willen von ihr 


er 


geſchieden, — und daß der Grund, warum Viele ſich nicht” 


durch das äußere Bekenntniß mit ihr vereinigen, nicht in einem 
Fehler ihres Willens, fondern in Unkunde und mangelnder 
Gelegenheit zur Belehrung liegen koͤnne, oder aud darin, 
daß der Proceß ihrer innern Durchbildung, Die Pilgerfahrt 
der Seele durch die Gefahren des Irrthums im Die fichere Heis 
math der Kirche, zwar begonnen, aber noch nicht vollendet ift. 
Haben wir ja nur wenige fichere Merkmale, wer von unfern 
irrenden Brüdern der einen oder andern Seiftesrichtung angehört 
und wefjen Irrthum verfchuldet ift oder nicht; wir haben, da die 
Barmherzigkeit Gottes unendlich ıft und aud) über die Gränzen 
des Lebens hinausreicht, Fein abfolutes und untrügliches Kennzeis 
hen, in Folge deffen wir mit Unfehlbarfeit über das ewige Heil 
dieſes oder jenes Einzelnen fowohl unter den mit der Kirche Ver: 


> 


bundenen wie der von ihr Getrennten entfcheiden Fönnten, zu wele _ 


chem Richterfpruche wir aud in Feiner Weife berufen find. — 
Endlich ift es auch gewiß, daß, wir für alle Irrenden, ja nad 


dem Beiſpiele des göttlichen Meifters und feiner Blutzeugen, _... 


feloft für die offenen Verfolger der Wahrheit ‚beten follen 


und die Liebe geftattet, daß wir uns dem tröftlichen Gedan= 


ken hingeben dürfen, in jedem der Getrennten noch bdereinft 
ein Glied der Eatholifhen Kirche zu erblicken. — So wie wir 
es-amderer Seits für die ihr durch die Geburt Angehörigen als 
eine unerläßliche Bedingung betrachten, mit ihr nicht in einer tod⸗ 
ten äußerlichen, fondern in einer inneren lebendigen Gemeinſchaft 
zu ſtehen, wennfiean ihren Segnungen Theil haben wollen. Den⸗ 
noch aber ift jenes Bündniß eine Hoffnung, die nach genauer 
3 u 
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Erwägung der Verhäftniffe heute Niemand mehr theilen kann, 
der fie früher gehegt haben follte, und die. fich nunmehr ale 
ein Verkennen der Natur und der wahren Quellen des Irr⸗ 
thums erweift. 
Es leidet nämlich feinen Zweifel, daß unter einem Theile 
er heutigen Proteftanten, — nachdem viele von ihnen Die 
Gränze, welche den glaubensleeren, naturaliftifchen Deismus 
vom Pantheismus und der offenbaren Gottesleugming trennt, 
- bereits offen überfchritten haben, — eine rüdläufige Bewe⸗ 
— gung zur pofitiven Wahrheit begonnen bat. — Diefe muß 
fraft der innern unabweislichen Confequenz, die in den Din- 
gen liegt, — diejenigen, aber auch nur. diefe, die eines 
guten Willens find, über kurz oder lang auf das Gebiet 
der Kirche führen. — Die Verfechter der Fatholifchen Wahr: 
heit dürfen fich dieſer Bewegung freuen, fie dürfen dankbar 
fi) der mannigfachen Zeugniffe, welche ihnen diefer Theil der 
Gegner liefert, im Kampfe für die Wahrheit gegen den Un- 
‚ glauben Anderer bedienen, — aber fie dürfen Fein Bünd- 
> niß mit jenen gläubigen Proteftanten fchließen, das ihnen 
die Bedingung auferlegte denfelben zu verfchweigen, in welche 
MWiderfprüche fie fich theils mit den Principien der Etifter 
“ihrer eigenen Parthei, theils mit fich felbft verwiceln, und wie 
fie auf jenem traurigen Standpunkte der falfchen Mitte zwi⸗ 
fhen der vollen chriftlichen Wahrheit, wie die Kirche fie lehrt, 
und dem confequenten Unglauben immer in den doppelien 
Widerfpruch kommen müfjen, ſich der Fatholifchen Wahrheit 
gegenüber, auf das Feld des Unglaubeng, den fie doch verab⸗ 
fheuen, und ben Angriffen diefes lehteren gegenüber, auf das 
Gebiet der kirchlichen Argumente zurücziehen zu müffen. — 
Daß unter fo bewandten Umftänden von irgend einer Conceſ⸗ 
fion der Kirche und ihrer Verfechter an diefe Gegner nicht 
die Dede ſeyn könne, würde von ſelbſt einleuchten, auch wenn 
bie Natur des kirchlichen Glaubens nicht fehon an fich jedes 
Handeln und Markten, jedes Zugeben oder Ablaffen unbe: 
dingt ausſchlöſſe. | 


u‘ 
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Sp dürfen wir freilich von diefen Gegnern eine entfcies 
dene, aufrichtige, ehrlich gemeinte Vertheidigung mancher 
Slaubensfäbe erwarten, die nad ihrer MVerficherung ihnen 
und uns gemeinfchaftlich find. Wenn fie aber der Kirche, 
als dem Schlußfteine und der allein fichern Bürgfchaft für 


den Beftand der vollen chriftlichen Lehre, Glauben und Ge⸗ 


horfam verfagen, fo kann von einer Annäherung, einem Ber 
gleiche, einer Vermittlung zwifchen diefen Gegenfägen bei kei⸗ 
nem wahrhaft Gläubigen die Rede feyn und in diefer Hinficht 
gilt ohne Einfchränkung das Wort: Wer nicht für une ift, 
ift wider und. Wem jener Geift der GSelbftverleugnung und 
Unterwerfung feblt, wer mit Wiffen und Willen der Kirche 
widerfpricht oder ihr vorfäßlich fein Ohr verfchließt, — der 
fteht auffer ihr und aufferhalb der Etrömung des Geiftes, 
der da lebendig macht, wer aber zur Heerde gehört, der Eennt 
die Stimme des Hirten. — Zwifchen beiden Richtungen kann 
unbefchadet des äAuffern Friedens Feine wechfelfeitige Gemein 
fchaft des kirchlichen Lebens und des göttlichen Dien— 
ftes feyn und die Schlichtung ihres Handels bleibt vorbehal- 
ten bis auf den Tag, wo der Herr wieberfommen wird, um 
zwiſchen ihnen und und zu richten. — 


Mer aber dieß verfennt und Friede! Friede! ruft, wo 
fein Sriede ift, täufcht fich ſelbſt, — und fucht eine Mitte, 
wo e8 feine gibt. Der. wahrhaft Gläubige wird alfo eine ſolche 
Stellung, wie einen bewußten oder unbewußten Abfall, gewif- 
fenhaft vermeiden. Daß wir fie jemals einnehmen könnten, 
wird Niemand erwarten, der überhaupt auf die hier verhan⸗ 
delte Frage ermftlich einzugehen den Willen hat. | 


Denn auch hier tritt wieder der Gegenfah bervor, Der 
‚jwifchen der bewußten Feindfchaft des Herzens und der bloßen 
Nichtkenntniß der vollen Wahrheit, zwifchen der eigentlichen 
im Willen wurzelnden Härefie und dem bloßen nicht verfhul- 
deten. oder entfchuldbaren Mißverfländniße der Kirchenlehre, 
obwaltet und die. neueften Zeitereigniffe haben merkwürdige 
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Aeußerungen bervorgerufen ; — aus denen wir die Geifter 
erkennen mögen. we 
Die Berliner „Soangelifher Kirchenzeitung hat ſich die 
Vertheidigung des Chriſtenthums gegen den Rationalismus 
zur Aufgabe gemacht und Niemand kann leugnen, daß fie, in 
— fo weit es ihr eigener, in Allem was die Kirche betrifft, durch⸗ 
aus unklarer und mißlicher Standpunkt geftattete, diefen Kampf 
— nit Geift und überwiegendem Talent geführt hat. — Als auf - 
katholiſchem Gebiete eine rationaliftifhe Richtung in ber ber: 
mefifchen Philofophie bervortrat, hat fie, was fie freilich ohne 
ſchreiende Inconſequenz nicht wohl andere konnte, fi im Som⸗ 
mer des Jahres 1837 mit Entfchiedenheit, ja mit Echärfe ges 
— Yen den Hermefianismud ausgefprochen, deffen femipelagianifche 
Nichtung fie ſchonungslos dem Abfcheu ihrer Lefer Preis gab. 
Mangel an Kenntniß der Ihatfachen kann ihr alfo nicht vor: 
geworfen werden. — So ift es auch Fein Geheimniß, was die 
Richtung, welde in der erwähnten KRirchenzeitung vertreten 
wird, von der Unterdrüfung des Firchlichen Lebens und feiner 
felbftftändigen Entwidelung durch die weltliche Gewalt zu hal⸗ 
ten pflegt, wo fie felbft der Gegenftand der Beeinträchtigung 
ift und mit welcher Energie fie 5. B. die hollandifhen Se 
paratiften gegen die dortigen Staatsbehörden vertritt, die ſich 
allerdings im Sinne und Geiſte der proteſtantiſchen Neologie 
eine Herrſchaft über die Gewiſſen anmaßen zu wollen ſcheinen, 
die ihnen in keiner Weiſe zuſteht. — Aber für die katholiſche 
N hat fie anderes Maaß und Gewicht. — Es macht einen 
tief betrübenden Eindruck, wenn daffelbe Blatt, nachdem die 
— Gegwaltthat gegen den Erzbifhof von Köln gefchehen, Alles, 
was es in der bermefifchen Ungelegenpeit vor wenigen Mona 
= ten noch gefagt, wie alle feine eigenen, früheren, zum Theil 
fehr richtigen Aeußerungen über die Veeinträchtigungen der 
Kirchenfreiheit durd Die weltliche Gewalt, rein vergißt und - 
mit einer DVerleugnung feines beffern Geiftes, die uns die 
Liebe durch die bezeichnenden Ausdrüce zu charakterifiren ver- 
bietet, für das Unrecht und die Hinterlift in die Echranfen 
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tretend, mit benen gemeine Cache macht, bie fonft feine eiges 
nen bitterfien Feinde find. Gilt es doch an der verhaßten eis 
nen, wahren Kirche die tiefe, unverfühnliche Bitterfeit des vers 
jährten Haſſes auszulaffen! „Aber fo fehwer ift es für einem 
evangelifchen Landesherrn“ fagt diefe „evangelifche« Kirchen, 
zeitung, nachdem fie lange über das Kölner Attentat gefchwier 
gen, in ihrer Nummer vom 24ten Jaͤnner, „ſich mit der Mös 
mifchen Kirche auf einen fichern Fuß zu feten, daß diefer felbe 
Erzbifchof, feiner ausgezeichneten Eigenfchaften ungeachtet, une 
eingebenf des ihm bewiefenen Vertrauens, des von ihm geleis 
fleten Verfprechens, und des befondern Unterthban= Eides, den 


er. 


\ 


er dem Könige geleiftet hat, in einen fcharfen Gegenfag gegen 
das Souvernemens trat, und fowohl in feinem Verfahren bei . 


den gemifchten Ehen, als in feinem Benehmen gegen 
die Bonner PBrofefforen fih über alle die Schranken 
hinwegſetzte, welche er als rechtlich feſtſtehend Fannte, und die 
der evangelifche Landesherr fefthalten zu müßen geglaubt hatte. 
Ep. wurde denn ein Zufammentreffen der Römiſchen Kirche 
mit der Obrigkeit unvermeidlich, denn. der. evangelifche Landes: 
here konnte dem Erzbifchof nicht ein Amt laffen; da, mit 
oder ohne feine Schuld, ein ſtets für jeden böfen aus⸗ 


wärtigen Einfluß empfänglicher revolutionärer Stoff, eine fort: _ 
währende Aufwiegelung der Unterthanen .aus einer folchen Art 


von DOppofition hervorgehen mußte. Diefes Zufammentreffen 
aber fonnte uur ein mehr oder weniger gewaltfames feyn, da 
der Erzbifchof keinen Richter in feinen Amts = Funktionen über 
ſich anerfennen durfte. Diele. Zeichen der Zeit und namen: 
lich die betrübten Erfahrungen in Belgien und Irland waren 
wohl geeignet, . die Obrigkeit daran zu erinnern, daß fie das 
Schwert nicht umfonft führte, damit ihre Nömifch » Katholifchen 
Unterthanen nicht vergeffen gemacht würden, dem Kaifer zu 
geben, was des Kaifers ift«. Dieß alfo ift die Klage und das 
Urtheil diefer „gläubigen“ Proteſtanten über Die ſchwere That. 
Wie würde es gelautet haben, hätte eine Fatholifche Regierung 
unter gleichen oder ähnlichen Umftänden ‚gegen einen „gläus 


I 
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bigen« proteftantifchen Superintendenten daffelbe unternommen, 


wozu das preußifche Gouvernement fich felbft, fo dur das 
Factum wie durch feine Etaatsfchriften befennt? Können die 
DVerfaffer der „evangelifchen“ Kirchenzeitung, denen es an 
Geiſt und Einficht nicht fehlt, eine ſolche Anklage gegen den 
Hefangenen Bifchof und Belenner, dem jede Vertheidigung 
verwehrt ift, mit ihren: eigenen Grundfäben, die fie fo oft bei. 
andern Gelegenheiten ausgefprocen, in Einklang bringen, fo 
bleibt und nichte anders übrig, als von: diefem Urtheile Bes 


 vufung einzulegen an jenen unfichtbaren und unbeftechlichen 


Michter, der in ihrem eigenen Bufen wohnt, der ihnen viel: 
Teicht in diefem Augenblicke in leifen, Faum vernehmbaren Mah⸗ 
nungen vorhaͤlt: es möge doch wohl anders ſeyn, als fie ihre 
Lefer überreden gewollt, deffen Donnerfiimme aber am Tage 
des ſchrecklichen Gerichtes ihr Ankläger vor dem Throne des 
Richters ſeyn wird, der mit Gerechtigkeit richtet. 

Für jeden Katholiken braucht aber hoffentlich der Nach⸗ 
weis nicht weiter geliefert zu werden, daß ein Bündniß der 


Sache der Wahrheit mit dem Geifte, der Jene treibt, ein Un 


ding fen. Ihre Wege find nicht unfere Wege; wir Eönnen 


—— fie bedauern, wir können mit heißen Ihränen für ihre Befeh- 


= 


4 


rung beten, wir fönnen ung überzeugt-balten, daß auch fie, 


"ohne es zu ahnden und in ganz andrer Weife, als, fie in ih⸗ 


ter Verblendung meinen, dem Herrn die Wege bereiten, — 
— aber die Kirche bedarf folcher Helfer und Verbündeten eben fo - 
wenig als diefe, menfchlihem Unfehen nach, Luft und Neigung 
tragen dürften, es jemald werden zu wollen. 

Freilich darf aber auch auf der andern Geite nicht ver: 
fhwiegen werden, daß andere Etimmen unter den Proteftiren: 
den mit Kraft und Entfchiedenheit in eben derfelben Sache die 
Marthei des Rechts und der wahren kirchlichen Freiheit ge= 
nommen haben. Ein reformirter hollandifcher Prediger hat 
in einer dortigen Zeitung, wie die Öffentlichen Blätter melden, 
fcharfe Worte der Nüge gegen -die heuchlerifche Freifinnigkeit 
derer gewagt, welche nur für fih auf Recht und Freiheit drins 
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gen, — Worte, die zu den beften und ergreifendften gehören, 
die in der Angelegenheit des Erzbifchofs von Cöln gefprochen 
worden find. Für diefe Zeugen der Wahrheit hat die Kirche 
feinen beſſern Wunfch, als daß Gott ihnen zum Lohne ihres 
Muthes und ihrer Aufrichtigkeit geben wolle, was zu ihrem 
ewigen Heile gereicht. Cie flucht auch jenen nicht, die anders 
denfen und bandeln, aber beiden gegenüber muß die Kirche 
und jedes wahre Glied derfelben Fein haarbreit von der gef 
fenbarten, durch die Kirche überlieferten Wahrheit weichen, 
die allein, was der Irrthum als ſolcher nicht vermag, ſeelig 
machen kann. 

Betrachten wir dagegen das Feld der weltlichen, wif- 
fenfhaftlihen Beftrebungen in unferm Vaterlande, fo 
wäre ed ein offenbares Verkennen der wahren Lage der Dinge, 
wenn man in WUbrede fiellen wollte, — daß Geiſt, Talent und 
tüchtiges Wiffen nichts weniger ald nach den Firchlichen Con⸗ 
feffionen vertheilt ‚und gefchieden find. — Es wird ung hof , 
fentlich Niemand der ungerechten und geiftlofen Partheilichkeit 
fähig halten, ale wollten wir die tüchtigen und verdienftlichen 
Leiftungen proteftantifcher Gelehrten, — fo wie die Gefinnung, 
die nicht Wenige derfelben befeelt, leugnen, verkleinern oder 
gering fchägen. Ein folches Verfahren wäre eben fo engher- 
jig, ale es eier tiefern oder großartigen Auffaffung des Geiſtes 
der Kirche in Feiner Weiſe gemäß erfchiene. Freilich ift es 
einer unferer Hauptzwede, der EFatholifhen Wiffenfchaft in 
Deutfchland ein dienendes Werkzeug mehr zu verfhaffen, — 
aber diefer Vorſatz fchfießt die volle, freie Anerkennung des 
Guten nicht aus, auf welchem Gebiete es fi) auch finden 
möge. Die Kirche will nichts als die Wahrheit und dient nur 
der Wahrheit, nicht der Ehre oder dem Eigennup der Mens 
fhen; dafür dient aber auch jede unverfälfchte und unverflüm: . 
melte Wahrheit threrfeits wiederum der Kirche, felbft ohne alle 
Abſicht deffen, der: fie entdecht oder verbreitet. — Insbeſondere 
gilt Dieß von der Geſchichte. Da heutzutage beiderlei Rich— 
iungen, die der Wahrheit wie die des Irrthums und ber Lüge 
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ihre Organe befiken, bie fich wechfelfeitig beargmohnen und 
mit Fritifhem Auge die Angabe des Gegners prüfen, um 
jede Lücke zu ergänzen, jede ſchwache Etelle auszufpüren, da 
- ferner die Zeit gefommen ift, wo allmählig die verborgenften 
Geheimnifje aus dem Moder der Archive wieder an das ‚Licht 
des Tages treten, — wäre ed Thorbeit an eine Verbeimlichung 
deffen, was man lieber aus der Gefchichte wegwünfchte, auch 
nur denken zu wollen. — Was Gott gefchehen Tieß, dürfen 
auch wir dreift befennen und eingeftehen, da weder die ewige, 
unantaftbar heilige Wahrheit noch die Kirche, als .die Säule 
und Grundfefte derfelben aufıErden, durch Aufdeckung der 
Irrthümer und Eünden der Menfchen Echaden und Abbruch 
Leiden kann. — Alſo Wahrheit, — volle uneingefchränfte 
Wahrheit, — aber auch Wahrheit gegen Freund und Feind. 
Ja wir fehen es ale eine Echuldigfeit an, gegen die Vergehen un: 
ferer Freunde nacdhfichislofer zu ſeyn, aus demfelben Grunde, 
warum man gegen fich firenger als gegen andere ſeyn foll und 
“weil bier die Entfhuldigung der Nichtfenntniß nicht ftatt fin- 
den Fann. — Dann aber ſey ed und auch erlaubt, unfern pro- 
teftantifchen Zeitgenoffen die Gefchichte ihrer eigenen Parthei 
vorzubalten, — nicht um fie zu kraͤnken oder zu erbittern, ſon⸗ 
dern um den Eniftellungen und gehäßigen Anklagen, die von 
den Ihrigen ausgehen, den ruhigen leidenſchaftsloſen Bericht, 
wie Alles ſich in Wahrheit zugetragen, vor Augen zu ftel- 
len. — Zwar ift auch hier von denen, die eine DVermittelung 
für möglich hielten, die Aufforderung geftellt worden, daß 
man der Perfünlichkeit der Männer, die jene für Reforma⸗ 
toren halten, nur glimpflih mit der Leuchte der Gefchichte 
nabetreten dürfe und fich hüten müße, einen Echatten auf die 
- Motive zu werfen, von denen die Leiter der Bewegung vor 
drei Jahrhunderten felbft getrieben wurden, damit ihre heuti⸗ 
gen Jünger nicht durch die. unangenehme Wahrheit ſchmerz⸗ 
fih berührt, fich in noch höherem Grade gegen die Kirche 
verhärten möchten. — Wir leugnen nicht, daß ſolchem Anfin- 
nen nicht felten eine aufrichtige Beforgniß. um das Heil der 
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Irrenden und das ehrenwerthe Eireben zum Grunde liegen 
möge, bie Schuld derſelben durch rückſichtsloſes Aufdecken der 
ſorgſam verhehlten geſchichtlichen Wahrheit nicht noch zu ver⸗ 
größern. — Allein das Amt und die Pflicht deſſen, der feine 
Beftrebungen der Gefchichte zumendet, fcheint uns hoch über 
allen, ſelbſt über den edelften und mildeften Abfichten zu 
fteben. — Er foll ein Zeuge ſeyn vor dem Weltgerichte der 
Geſchichte und hat Feine andere Pflicht, ale die Wahrheit zu 
befennen, ohne Haß aber auch ohne Furcht irgend einer Art. — 
Diefe Wahrheit fol er. nicht fchwärzen, aber auch nicht ſchön 
färben wollen. — Er foll fie ausfprechen, wie fie in feinem 
Gemüthe fih abfpiegelt und nur darüber möge Jeder wachen, 
daß Feine Leidenfchaft und Fein Haß irgend einer Art, felbft 
nicht der des Unrechtes und der Lüge, den Epiegel feiner 
Ceele trübe. Wer dann vor dem Glanze der Wahrheit er- 
blindet, wer fie nicht .ertragen Farin und wem fie fiaft zur 
Auferftehung. zu noch tiefem alle gereicht, den richtet die 
Wahrheit durch ſich ſelbſt, nicht der Menſch, der ſie verkün⸗ 
dei. — 

Und in diefer Weiſe haben wir und vorgefeht, der Wahr: 
heit auf. dem’ wifjenfchaftlidhen und ‚Insbefondere auf dem ger 
ſchichtlichen Gebiete zu dienen. v 

Das ſtaatsrechtliche Verhältniß der chriſtlichen Con⸗ 
fefiionen der heutigen Zeit und in Deutſchland kann ſowohl 
in Hinſicht auf die Iheorie als auf das praftifche Leben be⸗ 
trachtet werden. Daß jene von vielen heutigen Proteſtanten 
richtig erfannt wird, daß auch unter ihnen trotz der Verwir⸗ 
rung ber Begriffe, die-über die heutige Welt gefommen, "eine 
große Zahl wahrhaft rechtlich gefinnter Männer der Revolu⸗ 
tion und dem Despotismus in gleichem Maaße abgeneigt ift, 
und daß diefe Richtung in neuern Zeiten auf eine erfreuliche 
Weife an Anhängern gewonnen hat, dieß fteht als unbeftreit- 
bare, aller Anerkennung würdige Thatſache fefl. Unter des 
nen, die auf diefem Gebiete ſtehen, gibt es allerdings auch 
ſolche, die diefe rechtliche Geſinnung bis auf die Kirche aus: 
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dehrien und ohne den Glauben berfelben zu theilen, wach bem 
Geſetze ber natürlichen Gerechtigkeit ihr Diefelbe Freiheit um 
daffelbe Recht zugeftehben, was fie im gleichen Falle für fid 
im Unfpruch nehmen. — Auf diefen, — und es find der No 
tur der Sache nad) diefelben, die wir oben erwähnt, die Feine 


Feindfchaft und Bitterfeit gegen den Glauben der Kirche be ii 


gen, — ruht unfere Hoffnung für die politifche Zukunft uw 


ſers Vaterlandes, denn mit ihnen ift eine Dereinigumg 
und Verftändigung auf diefem äußern Mechisgebiete wohl mög fr 


dich und die Bafts zu einer folchen ift in Deutfchland , durd 


die Gefchichte wie durch die Verhältniße der —— von p 
ſelbſt gegeben. — Es gab eine Zeit, wo beide Theile mit den 
Waffen in der Hand den Etreit zu fehlichten ftrebten, der e 


. von der innern Epaltung unzerirennlid war; in diefem Kriege 
war die Hoffnung. der Katholifen, wie die ihrer Gegner, auf 
gewaltfame Unterdrückung der Undern gerichtet, und beide 
Theile ſetzten die Möglichkeit voraus auf, Diefem Wege dei 
Glaubens der Gegner Herr zu werden, bei deffen freier Ge 
ftattung fie fi) der fremden Eünde theilhaft zu machen fürd- 
teten. — Nach diefer Zeit tft eine andere gefommen, und die 
‘einzelnen Länder haben jedes ein anderes Schickſal gehabt; 
in England und in den ffandinavifchen Reichen übermog der 
Proteſtantismus, in den romanifchen Ländern warb die Neu: 
erung ausgeftoßen, in unferm deutſchen Vaterlande blieb die 
Wage im Gleichgewicht und das Reſultat des hundertjährigen 
Kampfes' war die Parität der Gonfeffionen vor der Reichs⸗ 
ſtaatsgewalt. Diefen Frieden hat nicht die Willführ der Mens 
fchen, fondern die Macht der Dinge gefchloffen, ihn recht zu 
begreifen, ihn aufrecht zur erhalten, ihn weiter auszubilden, 
ihn gegen die indifferentiftifch- revolutionäre, alles Ehriftliche 
auflöfende Strömung, wie gegen den AUbfolutismus zu fehir- 
men, der den nadten Willen der Staatsgewalt als Gefek und 
Norm der Kirche aufjwingen und im geiftlihen wie in zeitli- 
hen Dingen mit berrifcher Willführ gebieten will, das ift die 
‚Aufgabe der Gegenwart. — Wer yon den Mitgliedern der pro⸗ 
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antifchen Bekenntniße hierzu ehrlich und aufrichtig die Hand 


ten mag — dem kann mit derſelben Offenheit die Zufiches _ 


ig gegeben werden, daß auch wir nur in dem auf ber. Ba⸗ 
des gleichen Rechts der Eonfeffionen gefchloffenen Kirchen: 
den das Heil von Deutjchland fehen, daß wir jeden ge- 
ltſamen oder hinterliftigen Bruch Diefes Friedens zu Gun: __ 
ı. der. einen oder anderen Gonfeffton verabfcheuen, daß wir 
8 ſehnlicher wünſchen, als im Einne und Geiſte dieſer. 
ritaͤt die Punkte geſchlichtet zu. ſehen, die feit der Auflö⸗ 
9 des Reichs und der Zerrüttung der. ältern Landes-Ver⸗ 
ungen neuer, ordnender Beſtimmungen und mit beiderfeiz. 
er Uebereinftimmung getroffener Seftfegungen bedürfen. Syn 
her friedlichen Einigung, die, wenn der leidenfhaftliche 
$. gegen die Kirche von der Berathung ausgefchloßen. würde 
d fonft die. rechten Perfönlichkeiten fi) zufammen fänden, 
Feiner Weiſe unmöglich wäre, erbliden wir allein das Heil: 
Deutſchlands nächfte und entferntere Zukunft; in der ent⸗ 
zengeſetzten Richtung, in der Unterlaßung der durch bie Zeit 
ootenen, billigen und friedlichen Hebung der Beſchwerden, 
der Fortfegung der Verfuche zur Untergrabung und. Verz, 
htung. der Freiheit der Eatholifchen Kirche und ihrer Befen- 
£, auf welche eine zahlreiche in allen Ländern Europa's ver- 
eigte action vaftlos hinavbeitet, können wir nur ein um. 
tiefer greifendes, Alles zerftörendes Unheil fehen, — ale. 
fich heute nicht mehr, wie im 16ten und 17ten Jahrhundert, 
ı. den Kampf der Katholiken und Proieftanten allein han⸗ 
. Damals ſchon ftand der Türke vor den Thoren der abend= 
sbifchen Welt, heute ift die Gefahr viel näher und drin⸗ 
der. — Der Feind iſt mitten unter und, — Die anardi= 
e Revolution mit allen ihren Gräueln wartet nur auf den 


” 


oment, wo etwa das unter der Afche glimmende Feuer des 


en Zwiſtes, an dem das deutfche Meich_ zu Grunde. gegan- 
n, wieder in hellen Flammen auffchlüge, um dann an bei⸗ 
n Theilen unbarmherzige Rache zu üben. 

Darum werden wir jede Gemeinſchaft der Ideen und der 


N 
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Intereſſen zwiſchen der Revolution und unſern, durch unge⸗ 


rechte Bedrückung gereitzten und mißſtimmten Fatholifchen Brüs . 


dern, .mit Entfchiedenheit ablehnen und bekämpfen; wir wer⸗ 


den aber auch freimithig und unummwunden zeigen, wie manche 
Sractionen der proteftantifhen Parthei im offenen oder gehei⸗ 


men Bündnife mit ‚jenem Feinde fiehen und wieder andere 


durch ihre abfolutiftifchen Neigungen und Vorurtheile die Vers 


hältniffe diefem Abgrunde entgegen. treiben; fo wie wir auch 
der Gerechtigkeit gemäß mit: berfelben Entfchiedenheit gegen 


die ungläubigen Mitglieder unferer eigenen Kirche auftreten 
werden, die im Intereſſe der Mepolution am Umſturze des 
Ehriftentbums bewußt oder unbewußt mitarbeiten. Wir wer- 
den endlich nicht verſchweigen, wie die Glaubensfpaltung felbft 
die Wurzel und Mutter jener unvermeidlichen Eonfequenzen 
der Mevolution und des Abfolutismus war, unter beren ges 
waltfamem Hin= uud Herzerren der Boden, auf dem das eur 
ropäifche Etaatsgebäude ruht, zufammen zu brechen droht. 
Nachdem wir und alfo im Firchlichen wie im wiffenfchaftlichen 
Gebiete offen und unummunden gegen jede Vereinigung auss 
gefprochen, die ein Aufgeben oder ein Verfchweigen der Wahr- 
beit von unferer Geite verlangte, im flaatsrechtlichen aber une 
ebenfo entfchieden für die gemeinfchaftliche Aufrechthaltung des 
Friedens und die Hetligbaltung der gegenfeitigen Mechte ver: 
pflichtet,. bleibt ung die Erklärung noch übrig, daß wir von 


bem rein menfchlichen Standpunkte aus, der jene drei Gebiete _ 


als der allgemeine befaßt, nie vergeffen wollen, daß die Ger 
trennten und die Irrenden unfere Brüder find, denen wir im 
jeder Noth des Lebens beiftehen und liebreich begegnen follen, 
ſtets eingedenk, daß die Fatholifche Barmherzigkeit feinen Uns 
terfchied der Sonfeffion Eennt. Daß wir daher auch nicht nur 
den äußeren flantsrechtlichen Frieden aufrecht erhalten wün⸗ 
fhen, fondern e8 als eine heilige Pflicht anfehen: jede Po⸗ 
lemik und vor allem die in göttlichen Dingen, bei ber größten 
Entfchiedenheit in Betreff der Lehre, doch im Geifte der Liebe 
und dee Friedens, ber ja das Ziel aller hriftlichen Polemik 
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ſeyn fol, ohne Bitterfeit und Haß zu führen. Uns und un- 
:| fere Ehwäcen und Fehler mit Geduld und Nachficht zu er- 
:| tragen und wenn wir gethban haben, was in unferen Kräften 
fteht, das Uebrige Gott anheimzuftellen, das erfennen wir 
als die einzige wahre Toleranz, die dem Fatholifchen Glauben 
nicht nur nicht enigegen ift, fondern die er als eine Pflicht 
feinen Mitgliedern auferlegt. 

Deshalb alſo befchuldige Niemand bie heutigen Der: 
fechter der Eatholifhen Wahrheit, daß fie, wenn auch 
nicht den Krieg der Waffen, fo doch den der Geifter und 
defien gefellige und Titerarifche Gonfequenzen wollten. — 
Noch einmal: Wir find es nicht, die dieſen Gegenfak 
in Die Welt gebracht, wir erfennen nur, weil wir müfs 
fen, ein Factum an, welches unfre Gegner felbft geſetzt ha⸗ 
ben. — Weil aber diefer Gegenfap befteht, muß er ſich durch⸗ 
Tampfen bis da6 Maaß erfüllet iſt; dieß zu hintertreiben oder 
abzuwenden ift Keiner irdiſchen, auch nicht der abſoluteſten 
Macht gegeben. Aber jeder ſehe wohl zu, auf welcher Seite 
er ſteht und daß ſein Kampf nicht ein Widerſtreben gegen den 
Geiſt der Wahrheit werde, der diejenigen, welche ſich gegen 
ihn erheben, mit dem Athem ſeines Mundes ſpurlos zu ver⸗ 
wehen pflegt, alſo daß ihres Namens Gedächtniß nur als 
Denkmal der Rache Gottes in der Geſchichte ſtehen bleibt. 

Dieſe offene Erklärung über die Stellung, welche wir in 
jeder der drei im Eingange erwähnten Beziehungen denen ges 
genüber einzunehmen gedenken, die nicht unfers Glaubens find, 
durften wir fowohl denen, auf deren. Beiflimmung wir red» 
nen, wie andrerfeitd. den Gegnern unferer Sache nicht vorent= 
halten, — Denn die ernfte Zeit, in der wir leben und die noch 
gewaltigere, an deren Schwelle wir ftehen, verlangt rückſichts⸗ 
Iofe Offenheit. Wer unfere Gefinnungen nicht theilt, ſoll ung 
wenigftens nicht den Vorwurf machen können, daß wir fie 
verbehlt hätten. 


Il. . 
Sflegander III. und Friedrich i. zu Venedis. 


Es iſt in neueſter Zeit wiederum viel von der Ueberhe— 
bung kirchlicher Macht über die weltliche die Rede geweſen; 
eines derjenigen Beiſpiele, welches öfters in dieſer Hinſicht 
als Beweis dafür gebraucht wird, möge in den folgenden 
Zeilen einer nähern Beleuchtung, auf Grund der hiftorifchen 
Zeugniffe, unterworfen werden. 

Nur wenige Augenblicke in der Geſchichte des Mittelal⸗ 
terd gleichen dem der Ausfühnung Kaifer Friedrichs I. 
mit Papft Ulerander II. Nach achtzehnjährigem Kampfe 
ward Friede gefchloffen zwifchen geiftlicher und weltlicher Ges 
walt, und. die Kirche feierte einen ihrer fhönften Sabbath: 
tage. Der 2aſte des Julius 1177 war dieſer glückliche Tag, 
Venedig die. glücliche Stadt, die Zeuge dieſer Feier war. Hi⸗ 
ftoriker und Dichter haben. jenen. Moment, . wo Friedrich zur 
Einheit der Kirche zurückkehrte, gefchildert, die Sage hat fich 
feiner bemeiftert und hat der Kunft die Farben geliehen, . das 
mit auch fie der. Nachwelt davon die Kunde bringe. Verneh⸗ 
men wir das Zeugniß der Geſchichte. — 

In das Erbtheil der. Heinriche war das Geſchlecht der 
Hohenſtaufen getreten; den Streit mit der Kirche, der unter 
Lothar und Konrad geruht, nahm Friedrich, ſtolzen Sinnes, 
wiederum auf. Im Gefühle ſeiner Macht, im Bewußtſeyn 
ſeiner geiſtigen Kraft, begann er dieſen Kampf. Ihm, dem 
Helden, ſtand ein Held gegenüber. Doch nicht wollen wir mit 
neueren Schriftſtellern dieſes Papſtes Größe dadurch bezeiche. 
nen, er ſey würdig ſeines Gegners geweſen; nicht Friedrich 
iſt die Sonne, um die ſich Alles dreht, die Kirche iſt's, und 
Alexander war der ihrer würdige Streiter. Aber anerkennen 
wollen wir, daß vor Gregor Vo. Alexander durch die Perfon 
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feines Gegners begünftigt war; er fand einen Widerfacher, der 
trotz aller Feindſeligkeit, die er gegen die Kirche geübt, doch 
fein Herz durch die Strahlen der göttlichen Gnade erwärmen 
ließ, der, ein ächter deutfcher Mann, wohl irren und fehlen, 
aber auch bereuen konnte. Als Friedrich wirklich ſich mit der 
Kirche ausgefühnt, da war es ihm im feiner ganzen Seele 
Ernſt; über den Sinn des Büßers von Canoſſa, ale der 
Papſt ihn von dem Banne löfte, mag nicht geurtheilt wer: 
den, ihn richten feine Werke. — 

Im Jahre 1152 einftimmig zum Könige der Deutfchen: 
gewählt, begab fich Friedrich nach Italien, um bier an heilt: 
ger Stätte von Papſt Hadrian IV. das kaiſerliche Diadem 
zu empfangen. Allgemeine Sitte der Zeit erheifchte es von 
ihm, feine perfünliche Ehrerbietung gegen. das firchliche Ober: 


. haupt der Chriftenheit dadurch zu bezeigen, daß er ihm, zu’ ' 


Moffe fleigend, den Stegreif hielt. Diefer fpmbolifhen Hands 
Iung, welche feine Vorfahren im Reiche dem Papfte erwiefen, 
weigerte ſich Friedrich; wäre man fogar geneigt, diefelbe 
für wenig bedeutend zu erachten, fo verrieth der König damit 
doch, daß er geblendet war von dem Schimmer feiner Macht, 
und daß die Demuth in feinem Herzen Feine Wohnung ges 
nommen hatte. Nach langem Verhandeln fügte fi Friedrich 
in das Herkommen und empfing vom Papfte die Kaiferfrone, 
„Gerne würdest dir noch größere Wohlthaten, als dieſe, er: 
zeigt haben,“ bemerkte Hadrian dem Kaifer fpäterhin in ei⸗ 
nem. Schreiben, welches das Unglüd hatte, fo fehr den Zorn 
beffelben zu erregen, daß die Cardinäle, welche es überbracht, 
faft ein Opfer. ihrer Botfchaft geworden wären. Durch das 
Wort Beneficia (Wohlihaten) war Friedrichs Zorn entflammt 
worden, da er alfo es verftand, als ob damit der Papft ihn 
feinen Bafallen genannt. — Als Friedrich darauf im Jahre 
1158 nach Stalien gelommen war, verführte ihn fein herri⸗ 
fher Sinn, von dem Pfade des Rechts abzulenken und bie 
breite Bahn der Willkühr zu verfolgen. Nicht nur die Städte 
der Lombardei, lang begründeter Freiheit genießend, follten 
J 4 
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die Schwere feines Armes empfinden, fondern, feines Eides 
uneingedenk, wendete er fich auch gegen das Beſitzthum des 
Papſtes; die Mathildinifchen Güter wurden von ‚ihm  verlie 
ben und das Erbe des heil. Petrus der Schatzung unterwor- 
fen. Die Spannung unter den beiden Oberhäuptern der Chris 
ftenheit nahm immer mehr zu, und Papſt Hadrian fol im 
Begriffe geftanden haben, über ben Kaifer ben. Bann auszu⸗ 
fprehen. Der Tod des Papftes verhinderte dieß, aber gab 
die Veranlaffung zu einer folgenreihen Gewaltthat Friedriche.— 

In gefelicher Weife war von den Cardinaͤlen Roland Bandi⸗ 
nellizum Papfte gewaͤhlt worden; ernannte fih Alexander III. 
Dem Kaiſer war er wegen feines feſten Firchlichen Einnes be 
fannt, und als Ueberbringer der oben erwähnten Botfchaft 
Hadrians verhaßt; ihm lag daran, einen feinen Wünfchen 
fügfameren Mann den päpftlihen Etuhl befteigen zu feben. 
Daher hatten feine Legaten fi bemühet, die Wahl des Car⸗ 
dinals Octavianus durchzufegen, es war aber nur gelungen, 
zwei Stimmen für denfelben zu gewinnen. Deffenungenchtet 
erkannte, Friedrich Diefen, ber ſich Victor IE nannte, als 
Papſt an, während der rechtmäfige Nachfolger des Upoftel- 
fürften flüchtigen Fußes Italien verlaffen mußte. So begann 
jener achtzehnjährige Kampf, zugleih von’ großer politifcher 
Bedeutung, denn vom Kaifer in ihrer Freiheit bedroht, hat⸗ 
sen die Lombarden, als päpftlicher Vaſall, König Wilhelm 
von Neapel, für feinen Lehensherrn zu den Waffen gegriffen; 
feiner eigentlihen Natur nach war es aber ein Firchlicher 
Kampf, da Friedrich ihn durch das Unheil des Schismas, 
welches er über die Chriftenheit gebracht, herbeigeführt, und 
die dadurch enizündete Flamme genährt bat. Jetzt wurde 
über ihn, der die Einheit der gleich .Chrifli Gewand untheile 
baren Kirche zerriffen, und über feinen Gegenpapft von Ale⸗ 
xander der Bann ausgefprochen. Aber des Kaifers Herz war 
dange Seit hindurch fo verhärtet, daß felbft die zweimalige 
Mahnung des Todes, welcher die von Friedrich eingefehten 
Zifterpäpfte vor den göttlichen Richterſtuhl rief, ihn dennoch 
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nicht erweckte. Da traf Gottes Hand den Kaifer felbft; er 
fab fein Heer in der Schlacht von Legnano durch die Lombar: 
den vernichtet, und nad) einem ſchweren Kampfe, den er mit 
dem Tanggenährten Etolze in: feinem Innern beftanden, ftegte 
Friedrich über fih, und alfo triumphirend feierte ex felbft 
den Triumph der Kirche. 


Alerander, von der Ehriftenheit als rechtmaͤßiges Ober⸗ 
haupt anerkarint, hatte in Frankreich eine gaftliche Zufluchts⸗ 
flätte gefunden, und war nunmehr nad) Stalien zurückgekehrt. 
Ihm, einem der größten Päpfte, der durch feine Weisheit, 
Mäpigung und Unerfchütterlichfeit glorreih den Kampf für 
die Freiheit der Braut Chriſti ausgeftritten hatte, ihm warb 
nun aud ſelbſt die Freude zu Theil, den heimkehrenden Sohn 
der Kirche wiederum in den Frieden derſelben aufzunehmen. 


Dieſe Ruckkehr geſchah, wie Alexander es den um ihn 
zu Serrara verfammelten Bifchöfen froben Herzens verfün- 
digte, auf den Antrieb Deffen, der den Willen der Fürften 
nach Teinem Wohlgefallen lenkt, und über die Herzen ber 
Könige, wie er wil®, orbnet und verfügt; auf deffen Antrieb 
wünfchte ber roͤmiſche Kaifer, welcher das Wort des Friedens 
zu bören nicht vermochte, umgewandelt in einen andern Mann, 
jegt felbft den Frieden und verlangte die Eintracht der Kir⸗ 
che, welche er mißachtet hatte, mit Begier. Dankerfüllt rief 
Alexander aus: „Geprieſen ſey die Ehre des Herrn an Sei⸗ 
ner heiligen Stätte; denn ſiehe der Stein, den die Bauleute 
verworfen, iſt geworden zum Eckſtein, und iſt geſtellt auf die 
Zinne der Kirche. Nicht durch einen Menſchen, durch Gott 
iſt dieß geſchehen und wunderbar iſt es in unſern Augen, daß 
ein greiſer waffenloſer Prieſter dem deutſchen Zorne widarſte⸗ 
hen und ohne Krieg die Gewalt des Kaiſers überwindenkonnie. 
Dieß glauben wir ift aus. der offenbaren Yüguug Gottes her⸗ 
vorgegangen, bamit der menfchlihe Hochmuth deffen gebunde 
und die ganze Welt es anerkenne, daß wider Bott zu fireis 
ten unmöglich ſey, und Niemand wage, Seiner Macht ent 
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gegen zu feyn. Denn Gott allein herrfcht in dem Meiche der 
Menfhen und giebt es, wen er will.” — 


Alexander begab ſich darauf nad) Venedig, und nachdem 
im Voraus die Bedingungen des Friedens im Allgemeinen 
feftgeftelt worden waren, fendete er dem Kaifer,, der fich bis 
Chioggia genähert hatte, mehrere Schiffe zum Empfange ent- 
gegen. Er. felbft aber verfügte fi) am Eonntage in der Frü⸗ 
he — es war am Tage vor dem Fefte des heiligen Salobus — 
nad) der Kirche des heiligen Markus, und ordnete mehrere 
Cardinäle und Bischöfe an den Katjer ab, die ihn im Namen 
des Dberhauptes der Kirche von den Feffeln dee Banned los⸗ 
fprehen follten. Dieß gefhah, und nad) dem Vorgange Chri⸗ 
fliend, den Friedrih zum Erzbifchofe von Mainz’ eingefeht 
hatte, ſchwuren fämmtlihe Prälaten, die fih um den Kaifer 
befanden, daß fie nur Alexander als den rechtmaͤſſigen Papſt 
anerkennen wollten. 


Ziani, der Doge von Venedig, ſobald er vernommen, 
daß Friedrich vom Banne gelöft war, eilte ihm zu Schiffe 
entgegen, begleitet von einer großen Mepge des Klerus und 
des Volkes. Der Kaifer beflieg dad berzogliche Schiff und 
ward auf dbemfelben bie an das Ufer. des St. Markusplatzes 
geführt. Un der Kirche felbft harrte der Papft, mit ihm der 
Patriarch von Aquileja umd viele andere Bifchöfe, da nahte 
Triedrih, vor ihm her in feierlihem Zuge der Doge nebft 
©eiftlichfeit und Doll mit Kreuz und Fahnen. | 


Don dem Hauche der göttlichen Gnade berührt, konnte 
Kaifer Friedrich feine Gefühle nicht Länger beberrfchen; 
er erkannte in dem priefterlihen Greife die Allmacht Got: 
tes; den Eaiferlichen Purpur warf er von fi und ſtürzte bin 
zu den Füſſen Alexanders. Diefer hub ihn auf und ent⸗ 
pfing ihn mit dem Kuſſe des Friedens, laut jubelnd aber 
ſtimmte der deutfchen Sänger Chor den Hymnus: „Herr Goti 
Dich Toben wir‘ an. Sriedrich ergriff des heiligen Vaters 
echte, führte ihn in die Kirsche, empfing von ihm den Eegen 
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und begab fi dann — fo glücklich wohl noch nie juvor — 
in die ihm gaftlich bereitete Wohnung. 

Der Bitte ded Kaiferd gemäß verhieß noch an dem Abende 
des freudigen Tages der Papſt am folgenden Morgen zu Gt. 
Markus die heilige Meffe zu leſen. Da wollte Friedrich Die 
Demuth, welche er Gott liebend in fein Herz aufgenommen, 
auch durch die That bewähren. Seinen Faiferlichen Mantel legte 
er ab, nahm den Stab zur Hand, vertrieb als Marfchall die 
Laien aus dem Chor und harrie an der Ihüre der Gafriftei des. 
Papſtes, der in frommem Gebete zu dem heiligen Opfer ver⸗ 
ſammelt war. Dann öffnete er die Pforte und ging, dem . 
Papfte den Weg bereitend, voran, als diefer feierlich zum 
Altare fchritt; mit den Erzbifchöfen und Bifchöfen wohnte der 
Kaifer im Chore der heiligen Handlung bei. Nachdem das 
Evangelium verlefen, betrat Alexander die Kanzel und hielt 
einen erbauenden Vortrag; Friedrich trat näher hinzu; der 
Papſt aber, indem er die Aufmerkfamfeit des Katfers wahr⸗ 
nahm, ließ ihm vom Patriarchen von Aquileja feine Worte 
in’d Deutfche übertragen. Dann ward dad Credo geſungen, 
worauf der Kaiſer mit den Fürſten vor Ulerander nieberkniete 
und feine Oblationen darbrachte. Als nad Beendigung der 
heiligen Meffe der Papft heimkehrte, führte ihn der Kaifer 
zuerft bis zur Pforte der Kirche, dann aber, da Alexander 
den weißen Zelter befteigen wollte, fchritt Friedrich hinzu, um 
ihm den Gtegreif zu halten, führte dann noch das Moß eine 
Etrede weit am Zaume, empfing des heiligen Vaters Gegen 
und kehrte fröhlichen Sinnes heim. 

Des Kaiſers edles Herz und feine Demuth, das Gefühl 
feiner Schuld und Doc zugleich feiner Würde gab fich auf 
eine rührend ſchöne Weife auch in der großen Verfammlung 
fund, weldhe am erjten Auguſt gehalten und die Schlußhand- 
lung des Friedens bildete. Auf erhabenem Sitze hatte Alexan⸗ 
der, ihm zur Rechten Friedrih, zur Linken der Stellvertre⸗ 
ier König Wilhelms von Sicilien, der Erzbifchof Nomuald 
von Salerno, Play genommen. Diefem verdankt die Nach: 
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welt die ausführlichſte Kunde über alle jene Begebenbeiten, 
namentlich hat er die Reden des Papſtes und des Kaifers 
aufbewahrt. 

„Dieß ift, gefiebtefte Brüder, begann Alexander; der Tag; 
welchen der Herr gemacht hat; feiner wollen wir ung erfreuen, 
denn umfer Eohn der erhabene Kaifer der Römer war geftor- 
“ ben und ift wiederum aufgelebt, er war verloren und tft wies 
dergefunden. Denn nachdem feinem Herzen der Strahl gött⸗ 
licher Klarheit geleuchtet hat, und alle Dunkelheit der Falſch⸗ 
beit entwichen ift, ift er zurüchgefehtt von dem Irrthum zur 
Wahrheit, von der Finfterniß ift er zum Lichte hinübergegan= 
gen, von der Trennung ift er zur Cinheit gefommen, und 
feiner Mutter, der Kirche, ift er gleich einem verirrien Schafe 
. zugeeilt. Es erhebe fid daher der Gläubigen Andacht, denn 
heute hat der Water feinen jüngern Sohn wieder aufge 
nommen, ed hat das römifche Reich einen Fatholifhen Kai⸗ 
fer wiedergewonnen; die mütterliche Kirche bat das entblößte 
Schwert wiederum in die Scheide geſteckt; das Ediff des 
erbabenen Fifchers, welches wegen der Schuld der Menſchen 
in dem Wirbelwind widriger Greigniffe fait untergegangen 
wäre, ift jetzt, nachdem die Stürme fi gelegt, an eim 

fiheres Ufer und zu dem Hafen wahrer ungeflörter Ruhe ges 
langt.” 

Sn ſolchen und aͤhnlichen Worten bezeugte der Papſt 
feine Freude über das glückliche Ereigniß, das fie Alle in Ve⸗ 
nedig verfammelt; nad ihm nahm Friedrich das Wort und 
ließ fich in deutfher Sprache alfo vernehmen: 

„Es thut unferer Majeftät fehr wohl, daß der allmaͤch⸗ 
tige Gott, in deſſen Hand die Herzen ber Fürften ſtehen und 
der ihren Willen und ihre Matbfchläge Ienkt, die Reinheit 
unſers Gewiſſens anſchauend, aus verfchiedenen Theilen der 
Welt umfichtige und verfländige ‘Männer in biefer Ver⸗ 
fammlung gegenwärtig ſeyn laſſen mollte, damit Diefelben un 
fern Irrthum und unfere Belehrung, wie wir felbft es ge- 
ſehen, erkennen und heimkehrend, öffentlich die Ergebenheit, . 


Alesander HI. und Friedrich J. 88 


die wir gegen. die Kirche an den Tag legen, verkünden. Die 
ganze Welt möge es willen, daß, obgleich wir in der Würde 
und der. Herrlichkeit des römifchen Kaiſerthums glänzen, diefe 
römifche Würde doch. nicht Die menfchliche Gebrechlichkeit von, 
und nahm, nod daß die Eaiferliche Majeſtät den Fehler der 
Unwiſſenheit ausfchloß. Denn auf Anftiften böfer Menfchen 
find wir in der Finſterniß gewefen und indem wir glaubten, 
den Weg der Wahrheit zu gehen, baben wir ums außerhalb 
der Made der Gerechtigkeit‘ angetroffen. Denn fiehe, gegen 
die Kirche Gottes, welche Wir zu vertheidigen glaubten, ha⸗ 
ben wir Krieg geführt, und die wir zu erbeben bofften, ha⸗ 
ben wir beinahe zu Grunde gerichtet. — So ift es gefchehen, 
daß Der, welcher auf das Niedere herabfcehaut, und das Hohe 
von Ferne erblidt, unfere Macht und des Gegentheile De: 
muth erwägend, nad) feiner Art die Mächtigen von ihrem 
Site herabgeſetzt, und die Demüthigen erhöhet hat. Uber weil 
die göttliche Milde uns zu unferer Befferung, eine Zeitlang 
hat irren, aber und doch nicht auf immer von dem Wege bat 
abweichen Iaffen, möge diefe Schaar der Gläubigen erkennen, 
daß wir hinfüro, da wir den Irrthum verwarfen, zur Wahr: 
beit, von dem Schisma zur Einheit zurücgelehrt, und dank⸗ 
bar in den Schooß unferer heiligen Römiſchen Kirche hinein 
gefommen find.” — 

So alfo ſprach Friedrich, der große deutſche Kaiſer! Im⸗ 
merhin mag man ihn als Kriegshelden zum Vorbilde aufſtel⸗ 
len, ein weit größeres Vorbild iſt er in ſeiner Demuth. O 
haͤtten ſo immer Alle geſprochen und gehandelt, die der Kir: 
he Wunden gefhlagen! ;,Die ganze Welt möge es willen, 
daß wir geirrt haben,’ mit diefem Worte, mit diefem Bes 
kenntniſſe hat Friedrich mehr gewonnen, als durch alle feine 
Siege, mit diefen Worten hat er — wir dürfen es hoffen — 
vor Gott für das Unrecht, das er bisher geübt, Gnade gefunden. 

Nachdem der Raifer feine Rede geendet, ward der Friede 
verlefen und von allen Seiten befhmworen. — 

So und nicht anders war der Hergang der Dinge in je 
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nen Tagen zu Venedig; die dem Stolze der mächtigen La⸗ 
gunenſtadt fchmeichelnde Cage bat vieles ausgeſchmückt; fie 
ließ Venetiens Krieger den Kaifer zur See befiegen, feinen 
Sohn gefangen nehmen und um das Anſehen des Dogen hoch 
empor zu heben, ward Friedrich gegen Ihn in den Schatten 
geftellt und mußte, ftatt den Kuß des Friedens vom Papfte zu 
empfangen, unter deffen Fuß den Naden beugen. Doch lange 
fhon hat die Sage, gleich einem flüchtigen Nebelgewölf vor 
den Etrahlen der Sonne, vor der Wahrheit der Geſchichte 
weichen müflen, und es wäre am ber Zeit, dieſes Recht ihr 
ungeſtört angedeihen zu laſſen. 


IV. 


Zum erften pri 
- Scherz und Ernft. 


Die Welt ift gegenwärtig erftaunlich ernfthaft, und doc) 
iſt's ihr mit fo Wenigem ein rechter Ernft. Und wenn dag fo 
forigebt, dann fürchte ich, werden die Kinder nächſtens mit 
einem Gefichte geboren, das ganz fo lang ift, wie es ein 
nordamerifanifcher Separdtift machen foll, wenn er am Sonn 
tag gefenkten Hauptes durch die lautlofen, ausgeftorbenen, 
mit Ketten gefperrten Straßen zu feinem Tempel zieht, ale 
ob er dort die Coupons feiner Obligationen mit dem lieben 
Gott zu diecontiren hätte, nachdem er die ganze Woche über 
mit feinen Nebenmenfhen; das beißt den Gläubigern unter 
ihnen, diseontirt bat. 

Und wenn man dann die Hochjuverehrenden mit den 
ernfthaften Geſichtern fragt, was ſie denn ſo erſtaunlich Ernſt⸗ 
haftes und Eiliges zu thun haben, dann fält die Antwort 
ohngefähr eben fo aus, wie die jener unglüclichen Opfer der 
unfeligen englifchen Fabriktyrannei, die auf Befehl des Pars 
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Iamente gerichtlich vernommen, unter Underem Folgendes aus? 
fagten: „Wie alt wart hr, fo lautete die erfte Frage, ale ihr; 
auf Tange Stunden gefet, die Nachtarbeit antratet?“ Der Ars 
me antwortete: „ich war beinahe vierzehn Jahre alt. Da fteng 
ih denn Montage um ein Uhr an und machte fort bis Dien⸗ 
ftage zwölf Uhr. Mit der Erholung aber wurde es alfo ges 
halten: von Morgens ein Uhr arbeiteten wir bis fünfe, und 
hielten dann eine halbe Stunde zur Erfrifhung inne, dann 
machten wir wieder fort bis acht Uhr, zur Frühſtückenszeit: 
da hatten wir eine halbe Stunde,. und dann machten wir fort 
bis zwölf Uhr und hatten eine Etunde zum Mittageffen, und 
dann machten wir wieder fort bie fünf Uhr und hatten eine 
halbe Stunde zum Trinken, und dann fingen ‚wir um halb 
feh8 an; wenn wir Luft hatten, konnten wir um neun inne 
halten und dann eine halbe Etunde frei haben; wir dachten 
aber, ed ſey am beften, anderthalb Etunden aneinander zu 
haben, die wir um halb Zwölf haben Fonntenz fo machten 
wir denn fort von halb ſechs an, hielten um halb zwölf 
inne und ruhten anderthalb Stunden; dann machten wir wie: 
der fort bie fünf Uhr, und hielten dann eine halbe Etunde 
ein; dann machten wir wieder fort bis zur Frühſtückenszeit, 
wo wir eine halbe Stunde hatten; dann bis zwölf Uhr, zur 
Mittageffengzeit, da hatten wir eine Stunde; endlich hielten 
wir wieder um fünf Uhr, Dienftage Nachmittags, eine halbe 
Stunde lang zum Trinken inne; dann machten wir fort bie 
halb zwölf, und dann fehten wir ab bie Mittwoch Morgens 
fünf Uhr. So ging. c8 fort und fort bie Samſtags Nach⸗ 
mittags, an dem wir Feine Trinkenszeit hatten und es felten 
dahin bringen fonnten: daß wir dann aufhörten, wie die Ans 
dern!“ Bei den immer wiederkehrenden Worten: dann made 
ien wir fort, dann madten wir fort, glaubt man die 
Räder und Walzen der Mafchinen, die freilich Eeinen Huns 
ger und keinen Durft, auch Fein Verlangen nah Ruhe has 
ben, zu hören, wie fie fich fort und fort drehen, und denen 
die Unglücdlihen angefchmiebet find, und ihr Herzblut im 
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Schweiße ihres Angefichte vergießen, damit ihr’ Oberlehnsa 
herr die Concurrenz halten kann. Und doch iſt dies das Le⸗ 
ben ſo vieler, obgleich ſie nicht in den Fabriken ſitzen; auch 
fie mühem ſich ab, und halten die Maſchine die ganze Woche 
Tag und Nacht im Gange, und am Samſtag gelingt es ih⸗ 
nen Kaum, einen Labetrunf zu erhalten, und von dem Sclas 
venjoche am Sonntage auszuruhen und aufzuathmen und ih⸗ 
sen Blid von der Erde nach dem Himmel zu kehren, 

Darum ift es, Tieber Lefer! ein großes Glück, daß wir 
heute, gerade am erften Upril, mit einander Befanntfchaft 
machen; da künnen wir, nad) einem guten alten Herlommen 
aus einer Zeit, „wo Adam hackt und Eva fpann,“ und die 
Menfchen noch nicht fo fehr mit den Mafchinen geplagt mas 
ren und Jebten und leben ließen, den trübfeligen, befläubten 
Ernft ein wenig fachte auf Seite ſchieben, und ich kann dich 
mit gutem Gewiſſen in den April fchicfen, damit du den wun⸗ 
derlichen, launenhaften Gefellen, den Herolden des Maies, 
etwas näher Fennen lernſt. Vorausgeſetzt, daß der fehr ehrens 
werihe Lord auf dem Wollſack und die gelehrten Baronets mit 
den Staatsperücken aus den Zeiten der maiden queen nichts 
ernftliches dagegen zu erinnern haben. Wielleicht wird er die 
dann einiges von feiner feherzbaften Weisheit mitteilen, und . 
dir ein frifches grünes Reis auf deinen alten Winterhut aufr 
ſtecken, daß es dir eim Zeichen der Hoffnung fey, wie ja- er 
felbft ein Bote des Frühlings und der Blüthen ift. 

War ja do fchon dem früheften Alterthume diefer Mo⸗ 
wat eine feflliche Zeit, bald der frommen dankbaren heiligen 
Freude, wie den Seraeliten, oder des Muthwillens und der 
Luft, wie den Römern, und feiert noch bis auf den heutigen 
Tag die Natur in ihm das Felt des frohen Erwachens aus 
dem langen Winterfchlaf.e Der Yrühlingegefang des Finken 
verkündet den Sieg des auffteigenden Lichtes, die Lerche wiegt 
‚fi trillernd in den milderen Lüften, und die Heine Gras: 
müde fingt hüpfend von Zweig zu Zweig. Die Blätter ſpro⸗ 
Sen, die Blüthenknospen ſchwellen und wie fanfte milde Sterne 
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glänzt aus Buſch und Bäumen das zarte Grün hervor, waͤh⸗ 
rend der Wind das alte Laub und erflorbene Moos verweht 
und die Blume des Aprils, die weiße Ranunkel, in Wäldern 
und Wieſen in reicher Fülle aufſproßt. Auch das Veilchen, 
das ſeinem Namen nach, dem Vorgänger, dem rauheren Maͤrz, 
angehören ſollte, traut ſich gewöhnlich erſt jetzt in Geſellſchaft 
mit der Primula Veris und der Anemone hervor. Die Gaͤr⸗ 
ten aber ſchmückt der Krokus mit feiner heiteren Farbeupracht, 
gleich Flocken, die der April, des Maien Bruder, dem Früh⸗ 
ling in den Weg fireut. Auch der Dienfch verläßt das dumpfe, 
dunfle Haus und rührt in Feld und Garten die Hände; und 
grabt und ſät, und pflanzt, zäunt ein, befchneidet und reis 
nigt Meben und Bäume und fäubert Ules vom alten Wuft, 
und fielt Dad) und Fach wieder in guten Stand. Den Hens 
nen, Enten und Gänfen aber legt er.die Eier zum brüten 
unter, feinen Hof zu bevölfern. In diefem Monat alfo, von 
dem der altdeuifche Dichter Heinrich von Veldeck fingt: 
Sn den Aberellen, 

So die Bluomen fpringen, 

So lauben die Linden 

Und gruonen die Buodhen, 4 
mögen darum aud die gegenwärtigen Blätter, gleich ihrem 
Brüdern unter freiem Himmel auffproßen und blühen und 
Früchte bringen. Hat er ja doc) jelbft, wenn ung die Gram⸗ 
matiker nicht in den April fchicfen, von dem Deffnen (aprilis ab 
aperiendo) feinen Namen. Und feierte ihn das römische Volk, 
im Geifte der Naturanbetung, als die Freudenzeit, in der die 
allgemeine Mutter Natur ihren Schooß öffnet, und die Fülle 
des Lebens ausgießt. Darum war er ihnen eine Zeit des us _ 
bels und Feſte reihten fih an Feſte, die alle das wiederer⸗ 
wachte, dem Tod entrißene Leben und Licht feierten, und um 
bimmlifchen Segen für die Wiedergeborenen flehten. Feſte, 
die ohne Zweifel, ihrer früheren, veineren Geftalt und höheren 
Bedeutung nad), als Symbole der Wiedergeburt des Menz 
fhen und feiner Erlöfung von Eünde und Tod galten und 
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feine Unſlerblichkeit verfündeten, die aber fpäter in dem Maaße, 
als die Sinnlichkeit vorherrfchend wurde, nur noch ihre finne 
liche roh materielle Bedeutung bewahrten und durch Ausſchwei⸗ 
fungen ungezügelter Luft entweiht wurden, obſchon auch in 
Diefer Entſtellung die Züge ber früheren Meinheit noch viel: 
fältig zu erkennen find. 

Diieſem Geifte gemäß war es bei den Griechen Apollo, 
der Gott des Lichtes und des Geſanges, der als himmlifcher 
Schützer diefes Monate waltete; bei den Nömern war es die 
Vebenerzeugende Göttin der Liebe, und nach ihr hieß er men- 
sis Veneris oder auch novarıum d. bh. "Monat der Neu- oder 
Erftlinge. Er war der zweite des alten zehnmonatlichen Jah⸗ 
res und in feiner zweiten Hälfte, faft um diefelbe Zeit, wo 
das alte Jeruſalem fein Paffahfeft begieng, wo im alten Ger⸗ 
manien auf den Berghöhen die Ofterfeuer brannten und wo 
das chriftliche Mom fein Ofterfeft begeht, feierte das alte heid- 
nifche Rom bei fühnenden deuerflammen und rauchenden Opfer⸗ 
altären ſeinen Geburtstag. 

Und ſo war der Verlauf des ganzen Monats dem Römer 
eine Reihe ſolcher jubelnder Naturfeſte. Sein erſter Tag ge⸗ 
hörte der waltenden Schutzgöttin, an ihm wuſchen die römiſchen 
Frauen das Bild der Göttin, beſtreuten es mit Blumen und 
Myrthen und opferten der Macht, die die Herzen bewältigt und 
Haß und Grimm beſiegt, der Verticordia. Sie zogen dann zum 
Tempel der Fortuna Virilis, ſchmückten ſich das Haar mit 
Myrthenkränzen, wuſchen ſich in einem warmen nahen Quelle 
und opferten ihr Weihrauch und da auch ſie ſich ihrerſeits 
zu dem Sprüchlein bekannten: „dem Weihrauch ſind die Da⸗ 
men hold,“ ſo war dabei ihr Gebet: die Göttin der Liebe möge 
an ihnen verbergen und gut machen, was die Göttin der Schön= 
heit verfehen hatte und ihnen Anmuth und Liebenswürdigkeit 
verleihen. Dann folgte ein zweites Felt, die Megalefien zu 
Ehren der großen Göttermutter. Circusſpiele und Prozeffionen- 
in reichem Feſtſchmuck wurden dabei gehalten, Comödien aufge- 
führt und Blumenkränge fandten die Patrizier einander zu. 
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Das dritte zehntaͤgige Aprilfeſt galt der Ceres, es war 
im Latinerkrieg bei drohender Hungersnoth gelobt und ſtellte 
die Vermaͤhlung des Lebens mit dem Tod, des Saatkornes 
mit der Erde vor. Weißgekleidet wohnten der nächtlichen 
Feier die Frauen bei und ehrien den Echmerz der Mutter, 
der die Tochter von den Mächten der Finſterniß entrißen wors 
den, die ihr nun in den fproßenden Saaten ihre Botfchaft 
fandte. Mit Gelagen wurden die Nächte.begangen, Blumen 
und Nüße bei den Eircusfpielen unter das Volk geworfen 
-und Blumenkränze von den Plebejern einander zugefendet. 

Am 15ten des Monats fand dayn der Feftdienft der Tel⸗ 
lus ftatt, gleichfalls wegen Mißwachs geftiftet. Jede Kurie 
brachte eine träachtige Kuh dar, der Pontifer opferte im Bei⸗ 
ſeyn der Veſtalinen, und diefe fammelten die Aſche der ver⸗ 
brannten Kälber und. bewahrten fie als fühnendes Rauchwerk 
für das folgende große Feft, den Geburtstag der Stadt, den 
Ziften April. Wie die Gründer, die Eriegerifchen Königs⸗ 
finder, Hirten gewefen, jo war auch das Felt der Gründung 
ein Hirtenfeft und Pales, wonach ed. genannt wurde, eine 
Hirtengottheit. Der Sinn der Feſtgebräuche felbft deutete auf 
Heinigung und Sühne aller begangenen Fehle; Die neue 
‘ Weihe follte ein Unterpfand der" Verjüngung und Mückkehr 
in die felige Zeit: der Kindheit und des Friedens mit den ver- 
föhnten bimmlifhen Mächten ſeyn. In diefem Ginne fand 
eine öffentliche Meinigung durch Mauchwerf, Feuer und Blut 
und heiliges Waffer ftatt, und jene Opferafche und das Blut des 
geopferten Detoberpferdes wurden zu Diefer heiligen Hands 
lung gebraucht. Der Hirte ‚reinigte in ber Abenddämmerung 
die Ställe mit-Befen von’ heiligem Lorbeer, burchräucherte fie 
und richtete einen grünen Kranz vor der Thüre auf. Er be: 
fprengte die Heerde mit Lorbeerwedeln, ſchmückte fie mit Lore 
beerzmweigen und trieb fie durch eine Wolfe von heiligem Rauch⸗ 
werke. Er betete um Schub für Heerde und Hunde vor 
Seuchen, Hunger und Wölfen, um Verzeihung, wenn er eine 
"heilige Stätte. entweiht oder eine heilige Quelle getrübt. Hie⸗ 
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ranf hielten die Hirten unter fchattigen Bäumen auf Raſen⸗ 
ſihen den Schmaus und der befränzte Becher gieng im Kreife 
um. Dann zündeten fie das Stoppelfeuer an und ließen zur 
letzten Sühnung bei Cymbeln und Paukenſchall die Thiere dreis 
mal über die fühnende Flamme fpringen und hüpften felbfi 
hinüber. Kein blutiges Opfer durfte gefchlachtet werden, Hir⸗ 
fen und Mil waren die Gaben und das Alter mußte an 
diefem Feſte feliger erfter Jugend fich den Kindern gleich ftel- 
Yen, mit ihnen fpielen und Iallen. Zwei Tage fpäfer am 23. 
| folgten die Vinalien; der nene Wein wurde aus dem Faße 
genommen und die Priefter fpendeten, ehe jemand Foften durfte, 
davon dem Jupiter. Denn auch das heidnifche Rom hielt es, 
dem Einne einer älteren, frömmeren Zeit gemäß, fo wie das 
alte Serufalem, für eine Sünde, daß der Menſch von den 
gottgefhenkten Gaben genieße, ohne die Epende des Dankes 
darzubringen. Hierauf opferte am 25ten, wo dad Hundsge⸗ 
ſtirn aufgeht, an dem fogenannten Fefte der Robigalien, der 
Flamen des Quirinus, in dem heiligen Haine vor dem Hunds⸗ 
thor, einen rothfarbigen faugenden Hund und ein Schaaf, 
damit das Getraide und die Rebe vor Brand und Roſt ber 
wahrt wünde. ' en 
Das letzte Felt endlich, welches unmittelbar den Ueber: 
gang in den Blüthenmonat bildete. und vom 28. April bie 
zum 1. Mai währte, war das Feſt der Blüthe, der Flora 
ſelbſt. Die Häufer wurden mit Blumen befranzt und blu⸗ 
menbefränzt fah das Volk den Spielen zu und faßen die Säfte 
bei Zafeln, die mit Blumen, beftrent wurden. Der Freude 
dieſes Feſtes wich der ftrenge römifche Ernft und die Frauen 
durften bunte Kleider tragen. Auch diefe Feier, fo wie alle 
übrigen, theilte das Schichfal der Roͤmer und nahm mit dem 
Verfalle der Sitten den ausfchweifendften zuchtlofeften Charakter 
nn, der fich vor den Augen des firengen Catos nicht zu zeie - 
gen wagte, fo wie fich feiner die alten Mömer gefchämt hätten. 
j Alſo feierte das alte Nom diefen Frühlingsmonat, der 
mit feiner weiterwenderifchen Aprillaune auch mit ung muth⸗ 
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willig zu fcherzen und uns in den April zu ſchicken fcheint, 
wenn wir folde Thoren ſind, daß wir ſeinem Sonnenſcheine 
trauen, denn: 
Es iſt kein April vo gut, 
. Er befchneit dem Hirten den Hut. 
Gehen wir aber naß und Kalt und ‚unzufrieden nach Haufe, 
dann fingt er und zur Moral den alten deutfchen Spruch vor: 
Herten Gunft und Aprillen Wetter, 
Tramwenlieb und Rofenblätter, 
Würfel und der Karten Spiel 
Verkehrt fih oft, wers glauben will. 
Doch war er trotz feiner Tücen und Launen auch unferen Vor⸗ 
fahren ein lieber und werther Saft, mit dem fie, befonders 
wenn er freundlich war, manchen Echerz trieben; half er ja 
doch getveulich dem jungen Jahre fein grünes Jaͤgerkleid mit den 
bunten Blumen fehneidern: daher ein altdeutfcher Dichter von 
um fingt: 
Der Summer gab din felben Kleit, 
Abrelle maz, der Meie fneit. u 
' Das beißt, der April maß fie und der Mat fchnitt fie zu. 
Und wenn wir einen Bli auf unfere Vorzeit werfen, fo fine 
den wir im Mittelalter und zum Theil noch bie in die neuefte 
Zeit eine Menge von Gebräuchen, Liedern und Sprüchen un: 
ter dem Volle in Schwung, die theilweife in das allerfrü⸗ 
heſte Alterthum hinaufgehen, haufig ganz fichtbar heidniſchen 
Urfprunges find und eine höchſt merkwürdige Uebereinftim- 
mung mit jenen altrömifchen an den Tag Iegen, in dem auch 
fie, als Fümmerlich erhaltene Reſte, ſich wielfältig auf alte 
Sötterfefte beziehen, in denen ebenfalls diefe Zeit des erwas 
chenden Lebens, als ein frohes: Auferftehungs = Feft der Na⸗ 
tur und ein Symbol der UnfterblichFeit gefeiert wurde. 

Der Dionat felbft hatte feinen Namen von einer Göttin 
und bieß Eſturmonath im Angelfächfifchen, Oſtarmanoth in der 
altveutfchen Sprache Karls des Großen, Aftarmanad und 
Aſtrild im Ultfchwebdifchen, und durch das Mittelalter hindurch 
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Sund zum Theil noch heute Oftermonat. Wie Beda berichtet, 
fo führte er diefen Namen, weil in ihm die Feſte der Göttin 
Eoftra gefeiert wurden. Daß aber Diefe Gottheit, ale eine gute 


Des aufgehenden, die Finfterniß verfcheuchenden Lichts galt - 


und daß ihr Dienſt zum mindeflen noch Spuren feiner rei- 
‚nen und heiligen Lichibedeutung erhalten hatte, dafür bürgt, 
daß unfere Vorfahren zum Chriftentbum befehrt keinen An⸗ 
ftand nahmen, das hohe Feft der Auferftehung des -Lichtes 
aus den Schatten des Todes, nicht Pafcha nad dem über: 
lieferten hebräifchen Namen, fondern Oftern zu nennen. Gie 
bezeichnen, fagt Beda, die Freude des neuen (chriftlichen) Fe⸗ 
fies mit einem Namen, den fie durch alten Brauch gewohnt 
find. Desgleichen haben auch noch viele Volksfeſte, die meift 
in bieje Zeit fallen, deutliche Spuren jener Bedeutung bes 
wahrt, ja auch der Name felbft weift bedeutungsvoll nach Often, 
nach dem Aufgange der Sonne, auf dag humen ex oriente hin. 

Nachdem ich dich, huldreichfter Lefer! aber alfo am 1. in 
den April hineingeführt, muß ich dich vollends hindurch füh- 





ven und am 15. folft du, fo Gott will, hören, wie man ben ° 


muthwilligen Saft, der die Schwalben und die Blumen bringt, 
im alten Deutfchland und im Norden ehrie und welde Fefte 
man in Syerufalem und im chriftlihen Rom begieng. Und 
du wirft vielleicht auch bieraus erkennen, wie ſich um die 


Völker des AUltertbums ein inniges Band fehlingt, und wie die 


Getrennien überall Erinnerungen einer früheren gemeinfamen 


Ueberlieferung bewahrt haben, fo daß du in mandem alten 


Herfommen, das dir fonft ohne Sinn und Bedeutung und 
zufällig erfchienen, die Stimme der Vergangenheit vernimmft 
und einen inneren höheren Zufammenhang ahneft: 
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V. 
Ber Thron des Julius und Franukreichs Zukunft. 


Unſere Zeit beſteht aus einer Reihe fortdauernder Jan 
ſchungen und ihnen raſch folgender Enttäufchungen, die aber 
richt zur Belehrung, ſondern meiſt nur wieder zu neuen Taͤu⸗ 
fhungen führen. 

: Die Männer, weldhe im Namen der Freiheit die erfte Mes 
volution begonnen, das Königihum geftürzt und einen recht⸗ 
mäßigen Fürften auf das Bluigerüft geführt, vergoßen, noch 
ehe fie aus dem erften Rauſche erwacht, im Dienfte der Ty⸗ 
rannei ihr eigenes Blut auf fernen Echlachtfeldern, um die 
Freiheit Europas in ein eifernes Joch zu fehlagen; und nad): 
dem der Gieg die blutige Arbeit gekrönt, da waren fie felbft, 
die ftolzen Nepublifaner, in Grafen und Herzogen und Kam: 
merbiener eines unumfchränkten Despoten verwandelt, der fein 
Recht auf das Echwerdt gründete, und aus den ‘Kronen, die 
er dem Haupte rechtmäßiger Könige entriffen, die Feffeln ſchmie⸗ 
dete, in die er die Völker fchlug. Er jelbft aber, der Mäch⸗ 
tige der Mächtigen, der die Kronen taufendjähriger Reiche 
gleich Präfektenftellen an die Glieder feines neuen namenlo: 
fen Haufes vergabte, beflagte auf einem einfamen, nadten 
Belfen im fernften Ozean die bittere Taͤuſchung eines verei⸗ 
telten Lebens von Siegen und Triumphen und die Hoffnung 
einer taufendjährigen Weltherrfchaft feines Stammes, Die eis 
ner Welle gleich in Nichts zerronnen. 
Die Wiederkehr der Bourbonen eröffnete eine neue Folge 
von Täuſchungen; mit den alten Herren glaubten Viele das 
alte Frankreich widergefehrt; man wähnte, es ruhe Alles wie⸗ 
der auf feiner alten unerfchütterlichen Grundlage oder es laße 
fi) auf fie ohne Schwierigkeit wieder zurücführen. Der Ian: 
gen Bergangenheit, deren ruhiger Gang durd ein vorübers 
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Märtyrer. der. Freiheit da, die, auf allen eigenen Vortheil 
hernzichzende dem .allgemeinen Beſten zu Liebe fich der konigli⸗ 
hen Ungnade und der Gefahr ausfehten, ale Hocverräther 
em Gerichten oder der defpotifchen Willkühr der Iprannen an⸗ 
Yeimzufallen. Die Glorie, die. man der Krone genommen, 
Aumſtrahlte die. Stirne der Partheihäupter, und. Niemand 
urßte wagen, in. die Reinheit und Hochherzigkeit ihrer. Ge⸗ 
Hnnung einen Zweifel zu ſetzen, wollte er nicht ſelbſt Gefahr 
laufen, als ein abſichtsvoller Schmeichler der Deſpotie, als ein 
Merläumder des Patriotismus, dem öffentlichen Haße und der 
zdffentlichen Verachtung hingegeben zu werden. ine Takiik, 
die bei der damaligen Allgewalt der Preße ihres Erfolges 
fiber war und alle moralifche. Sreiheit der Gefinnung durch 
ne Urt von Oſtrazismus vernichtete. | 

Auch Dies änderte fich nach dem Siege ganz und gar. 
Ss bogen ingleish ein offenes Rennen und Sagen. nach Stel⸗ 
lan Myortheilen und Auszeichnungen, ein Buhlen und Drängen 
unde mechſelſeitiges Unfeinden bei jeder Gelegenheit, wo es et- 
was. zu theilen gab. Man vergaß dabei alle Scheu, und 
eh die Maske des uneigennügigen Patriotismus, die zu 
nichts mehr. diente, ohne Weiteres fallen. Da ſanken denn 
bie meiften jener Helden von ihrer Eolofialen Größe herab zu 
ganz gewöhnlichen. Menfchen, vol Neid, ſchmutzigem Eigen- 
nutz, Heinlicher Gitelfeit, unbändigem Ehrgeiz und unerfätt- 
dichen: Hahfucht. - Man kaufte und lieh fich erfaufen, nach wie 
wor, zund da man doch nicht alle die Unerfättlichen zufrieden 
Aalen: fannte, fa wurde wieder, was man den Geftürzten fo 
bei ‚angerechnet, nicht das Verdienſt, fondern der Grad der 
Unterwurfigkeit und Gefchmeidigkeit der Manfftab, wonach 
Re Gewalt ihre Gunft und ihre Gnaden austheilte. Da⸗ 
durch aber, daß an die Stelle der großen Intereſſen des 
Waterlandes, von denen früher der Liberalismus, in volltö- 
nendan Phraſen, gefprochen, nun in dem Augenblick, wo ih⸗ 
nen Genäge geſchehen follte, nur Heinliche perfönliche Inter⸗ 
effen und Leidenschaften traten, und Die alte, langweilige Ko: 
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mödie von immer- mechfelnden minifteriellen Combinationen 
und Intriguen, von Rammermajoritäten und Minoritäten und 
“ihrer wechfelfeitigen Nentralifirung und Desorganiftrung , das 
einzige Schaufpiel war, welches man der mißmuthigen Nation 
zu bieten hatte, fo diente dieß vollends dazu, um in der 
großen Maſſe der Miittelflaffe, die ohnehin Feine Zeit hat, die 
Eubtilitäten einer doftrinären Theorie über: die rechte Mlitte , 
zwifchen Mevolution und Legitimität zu fludieren, jenen Zu- 
ftand von Gleihgültigkeit und Abſpannung berbeizuführen, 
den wir oben als den charakteriftifchen für das gegenwärtige 
Frankreich bezeichnet haben. 

Eine völlige Desorganifation der früheren liberalen Par- 
thei, die mit-ihrem Ziele auch alle Kraft der Ueberzeugung, jede 
Hoffnung für die Zukunft verloren hat, war die unmitselbare 
Folge, die. fich durchaus nicht verfennen läßt, und wozu jeder 
Tag neue Beweife liefert. Es ift das Gefühl einer troftlofen 
Leere, welches jede Lebensregung lähmt, indem es fie an ihre 
Zweckloſigkeit mahnt. Nachdem die Menge früher ihren Claus 
ben an die Neligion mit Verachtung von ſich geihan, hat fie 
gegenwärtig. aud) den an ihren Uinglauben verloren, und fo fteht 
fie wie ein Kind zwifchen dem zerbrochenen Epielzeug, und 
ſieht fich bald rechts bald links vergeblich nad) Zroft um. Der 
Haß gegen den alten Glauben, feine Diener und eifrigften 
Vertreter, Geiſtlichkeit und Adel, hat. ſich allerdings fehr ab⸗ 
gefühlt, allein noch immer fchwankfend und unenifchieden; 
wirft das Volk feinen Blick bald der alten Kirche zu, bald 
ſucht es fein Heil in irgend einer andern neuen Religion und 
Lehre, wie fie gerade der Tag hervorbringt. Das einzige 
Verlangen aber, das ſich entfchieden und laut ausfpricht, iſt 
das nah Ruhe, um die ftäten Tänſchungen zu verfchmerzen 
und Kraft und Ueberlegung für die Zukunft zu gewinnen. 

Und in diefes Begehren nach Ruhe flimmen auch, 
wenigftens für den Augenblick, die andern Partheien mit 
ein, da fie gar wohl einfehben, daß gegenwärtig noch Feine 
von ihnen ftarf genug fey, um fich des Zügels der Herrfchaft 
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zu 'bemächtigen; daß aber die Zukunft dem gehören werde, 
— per fie vorzubereiten verftünde, Das wiffen fie recht wohl. Und 
gerade dazu bedürfen fie vor Allem Ruhe, damit ihre Lehre 
—ungeftört fefte Wurzel in den Gemüthern faffen könne. Cine 
voreilige, gewalithätige Störung ‚derfelben wird daher auch 
von den Hügern Häuptern, felbft der Republik, die fonft die 
kurzen Prozeſſe und das Kopfabſchneiden liebt, auf das ent: 
fehiedenfte getadelt. 
Hierin aber, und nicht in der Klugheit Louis Philippe, 
—T ruht die eigentliche Etärfe des neuen Thrones. Louis Phi: 
lipp ift gegenwärtig das Unterpfand der Ruhe Frankreichs, 
— und man fann vieleicht auch hinzufegen Europas; er iſt 
feinem Vaterlande fo nothwendig, wie das tägliche Brod; 
und er felbft hat ein Wort gefprochen, oder man bat 
es in feinen Mund gelegt,. welches die Zauberformel feiner 
Eriftenz ausdrückt: à present la royaute est une necessite 
pour tout le monde et elle a besoin de personne. Hätte 
eine von den Kugeln, die feiner Bruft fo zahlreih beſtimmt 
waren, ihr Ziel getroffen, was wäre im nächften Augenblide 
nicht in Frage geftellt gewefen? Daß er diefe Ungriffe aber 
mit Faltem Blute und wenigftens mit großem paflivem Muthe 
aufnahm und fich nicht im Angenblide der Beftürzung Con⸗ 
ceflionen der Schwäche entreiffen- ließ, dafür ift ihm Europa 
allerdings zu Dank verpflichtet, wenn aud) diefe Haltung in ſei⸗ 
nem eigenen Intereſſe, wie in dem feiner Dynaftie ihren Grund 
bat. Auf die große Maffe des Volkes, wenn fie von Zeit zu 
Zeit durch einen voreiligen republikaniſchen Piftolenfhuß aufs 
geſchreckt wird, hat dieß daher Feine andere Folge, als daß fie 
mißmuthig ihren Auf nah Ruhe und Ordnung verdoppelt 
und geduldig fi von der Polizei des Bürgerkönigs Alles ge- 
fallen läßt, um nur der Gefahr eines neuen allgemeinen Um⸗ 
ſturzes zu entgehen. : 
Mit diefer Abfpannung und Desorientirung der öffentli- 
hen Geſinnung hängt nun die gegenwärtige Ohnmacht und 
Bedeutungslofigkeit der Kammern und der Preße nothwendig 
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zuſammen. Wer fieht nody gegenwärtig, wie früher, daß 
das Heil Frankreichs an die parlamentarifhen Verhandlungen 
gefnüpft; Faum daß es ihnen von Zeit zu Zeit gelingt, bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit einen Augenblid auf ſich zu ziehen. 
Manche von denen, die einft wetteifernd an vielen Orten zu⸗ 
gleich hinein gewählt wurden, Eönnen kaum mit aller Mühe 
einen Eig von der undankbaren aura popularis erlangen, und 
ein Dichter war merlwürdiger Weife der vorzüglid Begün- . 
figte, dem noch die Ehre einer mehrfahen Wahl zu Theil 
wurde. So fehr bat fich die öffentliche Ueberzeugung getheilt 
und neutralifirt. Die Gewählten felbft aber, in unzaͤhli— 
Nüancen ohne beflimmte Richtung fi) fpaltend, find wie 
ein treues Abbild der allgemeinen Auflöfung. 

Kein Zweifel, daß diefe, aus dem Gange der Ereigniſſe 
nothwendig erfolgte Ohnmacht der Volksrepraͤſentation, dem 
eigenthümlichen Geiſte Louis Philipps gerade den nothwendi⸗ 
gen Spielraum gewaͤhrt, um ſich in ſeinem Glanze zu zeigen 
und Reſultate hervorzubringen, die ihm, mit dieſen Mitteln. 
wenigftend , unter andern Umfländen unmöglich geweſen waͤ⸗ 
ven. Hier, wo Alles fo unbeftimmt ift und fo leicht perfün- 
Ih wird, Tann er die einzelnen Nüancen in ben Kammern 
und Minifterien trennen und einigen, balanciren und wechfel- 
feitig nentralifiren, und fo eine durch die andere beherrfchen. 
Denn, wo die Grundfähe ſchwankend find, wird die Anwen: 
dung noch ſchwankender, und es bedarf Feiner großen Ueber: 
redung, Gewiſſensſtrupel und Widerfprüche zum Schweigen 
zu bringen und willige Werkzeuge zu finden. 

Die Ohnmacht der Kammern hat ſich nothwendiger Weife 
auch der Preße mitgetheilt, auch fie hat das öffentlihe Ver⸗ 
trauen eingebüßt. Die Nation hat einen Blick geworfen in 


diefen ſcheuslichen Abgrund von Beftechlichkeit, perfönlichen 


Egoism, Barteileidenfchaft, zügellofer Frechheit und nieder: 
trächtiger Uugendienerei, die ſich früher in den Mantel des 
Patriotismus und der Freiheit hüllten. Ihre Leiter ſind meiſt 
veraͤchtlich geworden und Niemand ſchenkt ihren Theorien und 
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Dellamationen jenen unbedingten Glauben, oder ſetzt Die 


Hoffnung der Wiedergeburt Frankreichs auf Die täglich med: | 
felnden und meift nur für den Zag berechneten Proclamationen, 


welche fie im Namen Frankreichs zu erlaffen ihrem Intereſſe 
gemäß finden. Die Leidenfchaft, von der die Preße einft felbft 
hingeriffen, Alles mit ſich fortriß, hat ihre-eigene Kraft ver: 
zehrt. Man ift ihrer Uebertreibungen und ewigen Debatten 
ohne Refultat müde und mag fidh nicht länger von denen, die 
felbft Feine Ueberzeugung haben oder fie dem Meiftgebenden 
feilbieten, eine beliebige aufzwingen laßen. Man weiß, daß 


die Blige, die fie fchleudert, wohlberechnete aber unſchaͤdliche 


Theaterblitze find, denen man ruhig und gleichgültig zufieht, 
und von Zeit zu Zeit mit einem Enthuſiasm applaudirt, wie den 
Zouren einer Baleittänzerin. ft das Stück zu Ende, fo geht 
man nad Haufe und legt fich zur Rhhe. Kammer und Preße 
fonnten diefem Schickſal nicht entgehen, denn da fieihrer Natur 
nah vor Allem die öffentliche Meinung vepräfentiren, fo find 
fie auch an diefe geknüpft und fobald diefe fich zerſetzt und 
ihre Ueberzeugung und Einheit verliert, fo müffen auch fie 


hinabſinken und ihre Macht fhwindet dahin, wie die Gefpen: . 


'fter der Volköfage, wenn der Hahn mit dem erften Nufe den 
Morgen begrüßt. 

Es ift wahr, neben diefer allgemeinen Ermattung der 
früheren Begeifterung für politifhe Xheorien, gibt fich eine 


nicht geringe Thaͤtigkeit im Gebiete der materiellen Intereffen 


fund. Dielen gelten fie als das einzig Meelle, was ihnen nach 


dem DVerlufte aller höheren geiftigen Güter geblieben. Sie 


rennen ihnen ımermüdet nach und bringen den fchimmernden 


Sören Alles zum Opfer, damit ihnen felbft hinwiederum Fein _ 


materieller Genuß verfagt ſey. Ja man möchte fie, von eis 
nem allgemeineren nationalen Geſichtspunkt aufgefaßt, als das 
einzige Ziel aller Staatsweisheit und ber Menfchheit überhaupt 
hinftellen, und die mißvergnügten Geiſter überreden, in Die: 
ſem Gebiete den verlorenen Frieden zu fuchen und eine phan: 
taſtiſche Slücfeligleit gegen eine reelle auszutaufchen. Sie 
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lehren, das Heil Europas fey au ihre Eiſenbahnen, Dampfma⸗ 
ſchinen, Canaͤle, Fabriken, an neue Handelsſtraßen und Indu⸗ 
ftriezweige gefnüpft; dieſe follen flets neue Genüße erfchaffen 
and. zugleich die Mittel liefern, ſich dieſe zu. verfchaffen. 

Die Regierung des Bürgerfönigs hat diefe Richtung gar 
wohl wahrgenommen und ihr jede mögliche Unterſtützung wirk⸗ 
lich geleifter, .oder für Die Zukunft. zugefagt und unermeßliche 
Eummen zu ihrer Verfügung geftelt. Sie hofft durch Unter- 
uchmen, deren Nuten fo augenfälig ſelbſt für den Niedrigften 
iſt und Allen gleichmäßig zu Gute kömmt, auch Alle für fich 
zu gewinnen und die öffentliche Aufmerkfamfeit von gefährli 
beren Fragen abzulenken. Der Nationalcharakter, der von 
je zum Leichifinn und Schwindel geneigt gern erndten möchte, 
wo er nicht füete, und durch die Erfchlaffung des religiöfen Zügels 
noch mehr feiner Begierlichkeit preisgegeben tft, hat ben. Handel 
häufig wie ein bloßes Glücöfpiel der. Agiotage. genommen und 
fi ibm mit aller Leidenfchaft bingegeben. Blind gehen fie 
mit der Glücksgöttin die Wette ein, in der einen Sand reicht 
fie: ihnen eine Million, in der anderen eine Kugel dar, und 
heißt fie. wählen. Selbft Frauen hat dieß Fieber nad dem 
Seminne des Zufalls in einer Weiſe ergriffen, daß es zum öf— 
fentlichen Uergerniß geworden, die Aufmerkſamkeit der Geſetz⸗ 
gebung hervorrief. Würde diefe induftrielle, auf finnlihen Ger 
‚winn und Genuß ausgehende Nichtung die allgemein vorherrr 
fhende, dann märe es allerdings in Frankreich um alles Große 
und Edle, was den Menfchen über das Thier und den Staub 
erhebt. gefcheben. Der Fluch, der den Gefallenen getroffen: 
fein Brod im Schweiße feines Ungeflchtes zu eflen, würde fich 
alsdann in den über die Echlange ausgefprochenen umgewanz 
delt haben: im Staube zu friehen und Staub zu efien. Das 
edelfte Herzblut der Nation würde durch das Gift des Metal; 
les. erfalten und erſtarren. Durch niedrige Genüße eniwürr 
digt würde ihre Kraft hinwelken, eine allgemeine Auflöfung,; 
ein Abſterben und Erlöfchen des geiftigen der Nahrung bes 
raubten Lebens, die Folge ſeyn. Wie wir dieſes an manchen 


— 


— nungen, die Zunahme des Selbſtmordes und des Wahnſinns, 
geben Zeugniß von diefer Unbefriedigtheit und beurfunden eine 
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fchen Meiches im Occident gefehen haben. 


Indeſſen wir glauben nicht, daß das franzöfifche —* u 
gegenwärtig fchon fo tief gefunken fey. Noch find feine geiz - 
fligen Kräfte nicht in dem Maaße erfchlafft, daß es ſich mi" 


fo Niederem begnügen und befchwichtigen ließe. Unbefriedigt 
fehnt es fich, mitten in dem Jagen nach einem Ziele, weldes 
feine Ruhe gewährt, nach etwas Höherem. Iraurige Erſchei⸗ 


— innere Gährung. Aber auch die todesverachtende Tapferkeit, 


Blute feiner Siege aufgezehrt, es lebt in ihm immer noch eine’ 


neben aller Eorruption und herfümmlichen Rapgzitaͤt, ‘wovon 
Algier und Eonftantine Zeuge waren, beweifen, daß im Herzen 
des Volkes noch ein Feuer glüht,. das zu Großem : fähig tft, 
wenn ihm ein würdiges Ziel der Begeifterung dargeboten wird. 
Napoleon hat noch nicht alle Lebenskraft mit dem vergoffenen 


große Naturkraft des Geiftes, die das Leben und feine Genüfße 
noch nicht für das Höchfte achtet. Selbft die Literatur in ihren 
tiefften Verirrungen gibt Zeugniß von diefem inneren Kampfe 
und unzufriedenen Ringen, und auch bier bewährte ſich jene 
geiftige Lebenskraft, indem fie in einer vielfältig zur conven⸗ 
tionellen Form erflarrten Sprache das Blut wieder in Bewe 
gung zu bringen wußte und neues Leben in der gährenden 
Maſſe weckte. 

Wer aber wird aus diefer Gährung, die neben jener Apa⸗ 
thie offenbar in Frankreich beſteht, als Sieger hervorgehen? 
Wem wird die Zukunft angehören? Ohne Zweifel, nach menſch⸗ 
licher Weiſe zu urtheilen, nur dem, der ſich des Geiſtes zu 
bemeiſtern weiß und der die Jugend für ſeine Lehre begeiſtern 
wird, und ihr feinen Glauben, feine Liebe und feine Hoff: 
nung einflößt. Denn der Zuftand des gegenwärtigen Jüſte 


eblen, vom feurigften Lebensgeifte durchglühten Nationen: im } 
‚alten und neuen Orient, fo wie beim Untergang bee‘ roͤmt 
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Mtilten kann nur als ein proviforifcher angefehen werden; fein 


Gleichgewicht ift Fein natürliches, fondern nur ein künſtliches 
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d die Natur des menſchlichen Geiftes, die, ihrem eingebor⸗ 
a Triebe gemäß, nad Eonfequenz in al ihrem Thun ftrebt, 
ed über Furz oder lang feiner Meiſter werden. Wohin aber 
sten die Zeichen, wie fie gegenwärtig fichtbar find? 

Die republifanifche Parthei hat von ber früheren blutis 
n Erfahrung der Echrediengzeit her, mit einer allzuentfchies 
nen Abneigung der Nation zu kämpfen, als daß ihre Leh⸗ 
a im Großen vielen Anklang fänden. Zudem ift fie in ib: 
mw eigenen Innern zu vielfach gefpalten, und dann fehlt es 
e felbft in den höheren geiftigen Gebieten zu fehr an einer fe 
m Meberzeugung, als daß es ihr möglich: wäre mit Energie zu 
irken. Ihre ftärfften Stüben hat fie vorzüglich in den nies 
<ften Klaffen des Volkes und in den unteren Graden ber 
emee, aus deren Meihen die Königemörder hervorgegangen 
ad. Allein die befitenden Klaffen find wohl auf ihrer Hut,. 
ad ihnen fteht alle materielle Macht zu Gebot. Sollte daher 
sch Jenen ein Handftreich gelingen, fo würde kaum etwas 
nderes ale eine momentane Verwirrung die Folge feyn, die 
ver nichts defto weniger mit jedem Gräuel und Unglück ver: 
inden ſeyn könnte; wie wir davon an den einzelnen republi= 
mifchen Ausbrüchen in Spanien, die ohne Zweifel aufs in= 
igfte mit den franzöfifchen Comités sufammenhängen, beleh⸗ 
be Beiſpiele haben. 

. hr gegenüber ſteht num die Tegitimiftifche Parthei, ber 
mächft Adel und Geiftlichkeit und auch die größere Maſſe 

es Volkes im Süden und Welten angehören. Als politifhe  _ 
ſarihei genommen, iſt audy fie allerdings gegenwärtig zu 
hwach und ohnmächtig, als daß fie in der näcten Zukunft __ 
gend eine durchgreifende Aenderung im Spfteme oder feinen” 
tepräfentanten felbft hervorbringen Fönnte. Die fehlgefchles 
enen Verſuche der Herzogin von Berri, obwohl von den 
Yauptern der Parthei ale unzeitig mißbilligt, baden dieß je 

em, der noch fo verblendet war, daran zu zweifeln, binläng- 

ich dargethan. Allerdings hat fich der Haß gegen die ältere 
ehtmäßige Herrfcherlinie, den man von den Umftänden be 
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günftigt; bie zu einem Stade von blinder With Eünftlich ger 
fteigert, zum großen Theile befchwichtigt, und ſich in Gleich⸗ 
gültigkeit verwandelt. Eben fo wenig kann man verkennen, 
daß nicht nur die Majorität unter Adel und Geiftlichleit das 
Recht des alten Thronerben anerkennen und ihn zurückwün⸗ 
ſchen, fondern daß die geftürgte Dynaſtie auch unter dem Volke; 


befonders auf dem Lande, immer noch einen großen Anhang befigt. ' 


Alllein diefer Sleichgültigkeit der Einen und diefer Zuneia 
gung der Undern, tritt die Majorität der Mittelflaffe, zwifchen 
Republikaner und Legitimiften mitten inne geftellt, mit ihrem 
Verlangen nad Ruhe, zu entfchieden und überwiegend entges 
gen, ald daß an eine gewaltfame Yenderung, die nicht ohne 
neue unbeilvolle Erfchütterungen ftatt finden könnte, von le⸗ 


1 
i 
' 
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gitimiftifcher Eeite vor der Hand zu denfen wäre, im Falle 


keine unvorhergefehene republikanifche Kataftrophe alle Dännne 
bsiht, und die Partheien zwingt, ihre Fahnen offen zu enifals 
ten, um den erledigten. Thron in Beſitz zu nehmen. Dazu 


kommt denn noch, daß der Adel, der an der Spike biefer - 


Parthei fteht, durch die frühere centralifirende Politik der 
franzöfifhen Monarchie längſt feine fociale Stellung in Frank⸗ 
xeih einbüßte. Cr bat feinen Einfluß ale erfter Grundbeſi⸗ 
ger anf Provincialz und Municipal= Derhältniffe, wie ihn die 
englifche Ariftofratie noch immer behauptet, mit dem leeren 
Schimmer und den entnervenden Genüffen des Lebens am 
Hofe und in der Hauptſtadt vertaufcht, und dadurch den_por 
litiſchen Geift und die lebendige Erfahrung eines in viele In⸗ 
tereffen eingreifenden Lebens verloren. . Dadurch war es der 
erſten Revolution gelungen, ihn von der Nation fchärfer und 
ſchärfer zu trennen und beide endlich zum beiderfeitigen Un⸗ 
glüde feindlich einander gegenüber zu ftellen. Gegenwärtig. ift 
den Gewifjenhafteren unter ihnen, welchen die Eidesleiftung 
als eine Felonie gegen ihren rechtmäjligen König und. Herrn. 
erfcheint, durch die Weigerung jedes öffentliche Eingreifen nicht 
nur im Stanisdienfte und bei den Depuiirten- Wahlen zur Mes 
pröfentation, fondern auch felbft in den Miunicipalangelegenz 
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heiten unmöglih. Ihr Einfluß ift dadurch nur noch ein nee 
gativer und rein perfönlicher, wie er immer mit einem großen 
Vermögen, einem erlauchten Namen, guter Erziehung und 
vornehmen Manieren verbunden fepn wird. Die Jugend fieht 
fi) dadurdy den Gefahren eines reihen Müßigganges ausge— 
fegt, während anderer Seits eben jene Debatten über die Eid: 
leiftung und über die Concefflonen , die man dem regierenden 
Geiſte zu machen babe: naͤmlich was ald Grundprincip vom 
Alten beizubehalten oder wieder ind Leben zu rufen, und was 
dem Untergange anbeimzugeben fey, in Mitte der Parthei 
große Spaltungen erzeugt haben, die ihre Kraft in der wech⸗ 
feffeitigen Befehdung ſchwächen, wenn fie diefelbe auch vor 
innerer Erſtarrung bewahren. 
. Sind. daher die Legitimiften, als politifche Parthei genom- ___ 
men, der Republik ohne Zweifel vollkommen gemwachfen und 
an Zahl und Mittel weit überlegen, fo find fie es doch, we⸗ _— 
nigſtens dermalen, keineswegs dem Juſte Milieu, das die Ge⸗ 
walt in Händen hat, und fich auf die beftehende Ordnung ſtützt. — 
Allein neben dieſer Geftaltung des politifchen Geiſtes, ift 
es bie Entwicklung des religiöfen, die für Frankreich's Schick⸗ 
fal auch in politifcher Hinficht vielleicht einmal entfcheidend 
fepn wird. Welche Stellung -derfelbe aber dem Throne des 
Julius und den verfchiedenen politifchen Partheien gegenüber 
einnimmt, und welche Zukunft fih in diefer Beziehung fir 
Sranfreich vorzubereiten .fcheint, das wird ber Segenſtand 
eines folgenden Artikels ſeyn. 


| VI. I 
Guſtav Adolf und Kurfürſt Georg Wilhelm, 


Am Laſten Juni des Jahres 1630 landete der Schweden⸗ 
könig, Guftav Adolf, auf der Inſel Nüden an Pom⸗ 
merns Küfte, zwei Jahre darauf, am Oten November, fiel 
er, von Kugeln und Schwertern durchbohrt, auf der Wahl: 
flatt von Lügen. „Gern hätte ich ihm ein längeres Leben und 
eine fröhliche Nückehr in feine Heimath gegönnt, wenn nur 
der Friede in Deutfchland hätte erlangt werben können«“, 
forach Kaifer Ferdinand II., als ihm das blutige Wanne 
feines Feindes gebracht wurde; Papft Urban VIEL las für 
die Seele des. Ubgefchiedenen eine ftile Mefle. — : . 
Meberblictt man Guftav Adolfs kurze aber glänzende krie⸗ 
geriſche Laufbahn in Deutſchland, ſo iſt begreiflich, daß ſelbſt 
die Gegner des gekrönten Feldherrn ihm ihre Anerkennung 
nicht verſagten; natürlich aber iſt es, daß proteſtantiſcher Seits 
ihm, den man als den Retter des neuen Kirchenthums, für 
welches er fein Leben zum Opfer gebracht, anſah, wahrhafte 
Bewunderung zu Theil geworden if. Es darf nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werden, der König. der Echweden verband mit 
einem angenehmen Aeußern eine Mehrzahl von Eigenfchaften, - 
welche für jeden Fürften eine Zierde wären. Katholifche. 
Schrififteller fagen von ihm aus: „einen ihm gleichen König 
bat Schweden keinen, Europa nur wenige aufzumeifen“, 
„ed habe nie einen Feldherrn gegeben, dem mit mehr Weis 
gung und Bewunderung gedient worden ſey“, und unter die 
Eigenfhaften feines Charakters zählen fie: „Rlugheit, Gedan⸗ 
kenreichthum, Leutfeligkeit, Kühnheit, Beftändigkeit, Weisheit, 
Unerfchrocenheit und Wachſamkeit.“ Solches Zeugniß le 
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gen Katholiken über den Verfecht Proteſtantismus ab, 
und man darf wohl überhaupt ſageſt, daß feine Erſcheinung. 
die wie ein Meteor an bem Himmel Deutfchlande Teuchtete, 
im Ganzen und Großen aufgefaßt, etwas ungemein Poeti⸗ 
ſches an ſich trägt, fo daß es zu verwundern ſteht, daß Eei- 
ner der größeren Dichter Deutſchlands gerade ihn ſich zum Hels 
den eines Dramas erwählt hat. — Wllein die Gefchichte darf 
fi) mit einer folhen allgemeinen Auffaffung nicht begnügen; 
fie ift darauf gewiefen, auch im Einzelnen zu prüfen; fie ift 
dazu beftellt, an die Ereigniffe der Vergangenheit ben Maaß⸗ 

Rab des göttlichen Sittengeſetzes zu legen und zu erforfchen, 
in wie weit die Ihaten ber Dienfchen mit diefem im Einklange 
ſtehen oder nicht. Dieß ift nicht eim Fleinliches, fondern ein 
gerechtes Verfahren, da jene poetifche Art die Gefchichte zu 
behandeln, gar oft mit der Ungerechtigkeit Hand in Hand 
gebt. Inſonderheit hat man vom proteflantifchen Standpunkte 
aus, da man einmal von der oben erwähnten Anficht, daß 
der Schwedenkönig ale der Erretter Deutfchlande zu begrüßen 
ſey, ausging, ben beiden Rurfürfien von Sadhfen und 
Brandenburg fehr ungerechte Vorwürfe darüber gemacht, 
daß fie.nicht fogleich Bundesgenoffenfchaft mit dem Könige ge 
floffen, fondern ihm wohl gar bei feinem Vorfchreiten man⸗ 
derlei Hinberniffe in den Weg gelegt haben. Wllerdings ift 
es wahr, daß der König den ‚proteflantifchen Meicheftänden, 
welche zögerten, ſich an ihn anzufchließen, erklärte: fie wür- 
den ihre Lauheit für das Evangelium am Tage. des jüngften 
Gerichtes verantworten müffen; allein, fo wenig Guſtav Adolf 
ein Freund der Fatholifchen Kirche war, fo möchte ihm der Glau⸗ 
benskampf in Deutfchland bauptfächlich doch nur zum Zwede, 
feine Eroberungsfucht zu befriedigen, gedient haben. Keines⸗ 
wegs hat deshalb aber Guſtav Adolf über den Gonfeflionen 
geitanden, er hat nicht der hochmüthigen Anſicht neuerer Zeit 
gehuldigt, welche Die Form des Glaubens für gleichgültig 
halt, oder meint, „bie Nechigläubigkeit beſtünde bloß in der 
Beobachtung der Geſetzes; wir können daher dem Uriheile ei⸗ 
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nes der erſten dentſch iſtoriker nicht beiſtimmen, wenn er 
m dieſer Hinſicht Guftd® Adolf eine beſondere Objectivität, 
die er Freiheit des Geiſtes nennt, beilegt. Dieſe laͤßt ſich 
nicht daraus beweiſen, daß er nach Eroberung einer ka⸗ 
iholifhen Stadt den Bewohnern derſelben, wie Mehrere es 
riethen, Feine neuen Geſetze nuflegte, weil diefe „wie neue 
Schuhe zu drücen pflegen; wohl aber möchte das Gegentheil 
daraus hervorgehen, daß er, freilid in rechtgläubiger Beob⸗ 
achtung der Gefehe feines Landes, drei Perſonen, welche ka⸗ 
tholifch geworben waren umd. heimlich einen. Jeſuiten nad 
Schweden hatten kommen laſſen, hinrichten ließ. 
Doch kehren wir zu ſeinen Thaten in Deutfehland zurück, 
ſo läßt ſich nicht leugnen, daß das Unternehmen gegen den Kai⸗ 
ſer in ſeinem Beginne ein abentheuerliches genannt werden darf. 
Mit einer nur: kleinen Armee von 15,000 Mann war Guſtap 
Adolf während er zu Danzig die kaiſerlichen Abgeordneten durch 
Friedensunterhandlungen hinhalten ließ, ganz unerwartet nach 
Pommern gefommen. Gelang es ihm zwar, das damals al- 
Ier: Zucht: und Drbnung entbehrende kaiſerliche Heer aus. die 
fem Lande zu vertreiben, ſo war es doc erft die in ihrer 
Entfcheidung lange ſchwankende ‚Leipziger Schlacht (7. Sept. 
1631),. welhe den Ausfchlag gab und die Siegeslaufbahn bes 
Schwedenkonigs eröffnete. Zn jener Schlacht hatten die Kaiſer⸗ 
lichen: „Jeſus, Mariak, „Gott mit ung“ die Schweden 
gerufen; darum ward jene, ‚wie ein proteftantifcher Schrift⸗ 
ſteller bemerkt, der Eieg entriffen,: weil fie um menſchliche 
diefen die Palme gereicht, weil fie um göttliche Hülfe ge 
lebt; — die hochtrabende, aber hohle Phrafe bedarf wohl 
keines Commentars. Diefer Schlacht war aber der Fall: Miagber 
burgs und der erzjwungene Beitritt Brandenburgs zu Dem - 
ſchwediſchen Bündniffe vorangegangen; das letztere Verhaͤltniß 
ift es, welches hier zunaͤchſt beleuchtet werden fol. — 
Kurfürſt Georg Wilhelm war. im Herbfte. bes Jah⸗ 
res 1630 aus ſeinem preußiſchen Herzogthume nach der Mark 
Brandenburg zurückgekehrt und hatte mit Schrecken die Vers 
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heerungen wahrgenommen, welde in dem Lande durch die 
wallenſteiniſchen Kriegevölfer angerichtet worden waren. Jetzt 
rücten die Echweben heran, welche zwar damals noch beffere 
Mannszucht hielten, vor weldyen der Churfürft aber aus mehr 
als einem Grunde Beforgniß hegen mußte. Aus einem im 
vierzebnten Jahrhunderte abgefchloffenen Erbvertrage machte 
Brandenburg AUnfprüche auf die Eucceffton in Pommern; diefe 
fland binnen Kurzem zu erwarten. Des Kurfürften Hoffnun⸗ 
gen wurden aber durch Guftav Adolf's Auftreten fehr unge 
wiß gemacht, da diefer den nicht ganz ungegründeten Verdacht 
erregte, als beabfichtige er, Pommern für die Krone Schweden 
zu aequiriven. Georg Wilhelm hatte aber auch fonft ſchon Gele 
genbeit gehabt, die Geſinnungen feines Echwagers zu erproben. 

Sn dem Kriege Guftav Adolf gegen Sigismund 
son Polen, ber als Eprößling des ältern Zmeiges des Haus 
ſes Waſa feinen Anſpruch auf die ſchwediſche Krone, von wel- 
"ber man ihn wegen des Fatholifhen Glaubens ausgefchloffen 
hatte, nicht aufgeben wollte, war im Jahre 1626 das Herzog⸗ 
thum Preußen yon den Schweden befett, und zwar ber An⸗ 
fang damit gemacht worden, daß Guſtav Adolf fich ohne Weiteres 
der Feſtung Pillau bemächtigt hatte. Nach den Erfahrungen, 
welche Georg Wilhelm bier in Preußen machte, mußte es ihm 
im böchfien Grade bedenklich erfcheinen,, einen Beſuch der 
Schweden aud in feinen brandenburgifchen Landen zu geftat- 
tn. Nicht etwa wegen der unvermeidlichen Laft, die durch 
die Uufnahme von Heeren überhaupt verurfacht wird, nicht 
deßhalb, weil etwa das fehmwedifche Kriegsvolk eine befondere 
Rohheit an den Tag gelegt hätte, fondern bier handelte es 
fih um ganz andere und wichtigere Dinge; es handelte ſich um 
Nichts weniger ald darum, ob der Kurfürft es fich gefallen 
laſſen follte, daß feine eigenen Unterthanen durch die Art und 
Weife, wie Guſtav Adolf ihnen gegenüber ſich benahm, in 
der Treue gegen ihren Landesherrn wankend, ja demfelben 
ganz und gar abfpenftig gemacht würden. Dieß war Die bit- 
tere Erfahrung, welhe Georg Wilhelm an Guſtav Adolf 
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hatte machen müffen, von dem Wallenftein fchon im Jahre 
1628 fagtes „Der Schwede iſt ein folder, dem man mehr 
auf die Fauft, ale auf das Maul — mehr auf feine Hand⸗ 
lungen, als auf feine Verheißungen — Achtung geben muß.“ 
Bei der Decupation Preußens flimmten aber Worte und Hands 


lungen darin vollfommen überein, daß fie das Princip ber. 


Gewalt über das des Nechtes ſetzten. Guſtav Adolf ermun⸗ 
terte die Stände von Preußen ihrem Landesherrn die Eteuern, 
. die ja nur zu Kriegsrüftungen dienten, zu verweigern, er fors 
derte von den Hauptleuten, fie follten ihre Compagnien ente 
Taffen, er forderte von den Magiftraten der einzelnen Staͤdte, 
fie follten, ohne ihren Landesheren zu fragen, fich erklären, 
ob fie Sreundfchaft oder Feindfchaft haben wollten. Als man 


ibm erwiederte, der Kurfürft fey durch Pacta an feinen Les. 


bensherrn den König von Polen gebunden, aud müßten fie 
von ihrem Heren Refolution haben, antwortete Guftav Adolf: 
„Pacta, Pacta — non Pacta, wenn fie contra jus humanitas 
tis find; die Nefolution, die ihr erfragt, wird doch fehr ſchlecht, 
weder kalt noch warm ſeyn“. Dem Hathe der Stadt Königs⸗ 
berg redete der König zu: Diefe ſey eine freie Stadt, fie 
follte fich refolviren und zu ihm treten, er wolle ihr Gapitain 
fepn und zwar ohne. Cold. Dann fuhr er fort: „Sch bin 
Euer Meligiongs Verwandter, habe ein Fräulein aus Preus 
fen in meinem Bette, will für Euch fechten, will die Stadt 
befeftigen, will fie wider die Krone, auch den Teufel felbft 
defendiren. Haltet es nur mit mir.“ Als man fi) dann aber⸗ 
mals darauf berief, man Eönne Nichte gegen den Kurfürften 
und gegen die Pacta ftatuiren, entgegnete. der König: „sch 
verlange nicht, daß Ihr etwas wider den Churfürften thun 
ſollt; die Pacta habt ihr felbft gebaden, und meinen Schwie⸗ 
gervater mit eingemifcht. Cie werden Euch noch im Halfe fter 
en bleiben. Pacta non sunt Pacta. Man hat jept Feinen 
Proceß: silent leges inter arma.“ 

Die Verkündigung folcher Grundfäge, die noch etwas 
kühner in dem polnifchen Preußen von Guſtav Adolf aus: 
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gefprochen warden *), mochten dem Kurfürften wohl noch 
etwas in den Ohren Klingen, . ald Guſtav Adolf fich den 
Sränzen feiner Brandenburgifchen Srbftaaten näherte. Das 
erfte Auftreten Guſtav Adolf's in der Mark. war auch 
keineswegs dazu geeignet, des Kurfürften Beforgniffe zu 
zerfireuen. Daß die Neumärkifche Mitterfehaft zufammens 
treten und dem Könige in vierzehn Jagen 10,000 Schaͤf⸗ 
fel Korn und 7000 Reichsthaler zu liefern verfprechen mufs ' 
te, Eonnte nod allenfalls durch den Drang des Augenblicde 
enifchuldigt werden, allein, was fol man dazu fagen, wenn 
König Guſtav Adolf in dem Lande feines Echwagers, nad 
der Eroberung von Frankfurt, welche Stadt er mit ſtürmen⸗ 
der Hand den Kaiferlichen abgewonnen, feiner Soldateska aus⸗ 
drüchlich erlaubte, die friedlihe Bürgerfchaft drei Etunden 
lang auszuplündern? Solche Dinge waren wenigſtens Feine 
freundliche Einladung fir Georg Wilhelm ein Bündnig mit 
dem Könige einzugehen. Diefem mußte aber unter den dama⸗ 
Iigen Umftänden Alles daran gelegen ſeyn, Magdeburg, wels 
bes von Tilly hart bedrangt wurde, zu reiten; faft fland 
Guſtav Adolf's Eriegerifhe Ehre - dabei auf dem Epie- 
e. Ein Hinderniß war ihm bierin freilich, daß Branden- 
burg ſich nicht für ihn erklärt hatte, fondern im rechtlicher 
Auffeffung des Verhältniffes zum Kaifer, deffen Truppen 


*) Den Rathöherren der Stadt Elbing fagte Guftav Adolph unter 
" Anderm: „der König (von Polen) koͤnne ihnen nicht den zuge⸗ 
fagten Schuß geben, alfo wären fie niht [huldig, ihm 
Eid und Pfliht zu Halten, fie müßten feine Unterthanen 
feyn und auf die Erbverträge der Krone Schweden 
fhwören.“ Sa, Guſtav Adolf fcheute ſich nicht in der ges 
nannten Stadt das bei feiner Ankunft herbeieilende Volk zu fra: 
gen, ob es ihn zum Könige haben wolle? Bergl. Cosmar, 
Beiträge zur Unterfuhung der gegen den Grafen von Schwarzen: 
berg erhobenen Befhuldigungen (Berlin, 1828), aus welcher 
Schrift wir die obigen Nachrichten über Guſtav Adolfs Auftre: 
ten in Preußen enfnommen haben. - 
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den Durchzug durch den Paß bei Küſtrin erlaubte, eben den⸗ 
felben aber den Schweden verweigerte. Guſtav Wdolf mußte 
aber, um Magdeburg entſetzen zu Eönnen, feinen Rücken ge 
deckt haben,. und dazu bedurfte es vorzüglich eines feſten Pla⸗ 
Bes. Was that er, um dieß zu erlangen? Er zog von Frank⸗ 
furt mit zehn Regimentern nad) Köpenid und forderte nun von 
dem Kurfürften die Einräumüng von Epandau und Küftrin 
bis zum Entſatze Magdeburgs, zugleih Proviant und einen 
monatlichen Sold für fein Kriegsvolk. Da Georg Wilhelm fich 
dazu nicht ensfchließen Fonnte, fp wurde eine perfünliche Zu⸗ 
fammenfunft verabredet. Guſtav Adolf rüdte nun mit taufend 
Mann Infanterie, fünf Schwadronen Meiter und vier „Re⸗ 
giment⸗Stücklein“ bis auf eine Viertelmeile von Berlin vor; 
bier kam ihm der Kurfürft entgegen. Man konnte ſich in: 
deffen nicht vereinigen. Guſtav Adolf fand jedoch eine Un 
terſtützung bei ber verwittweten Pfalzgräfin, welche ſich am 
Hofe Georg Wilhelms aufbielt. Durch diefe ließ er fich „er⸗ 
bitten,” mit feinen tauſend Musketieren nad) Berlin zu reis 
fen und dort fein Nachtlager zu nehmen. Don feinen Beglei⸗ 
tern wurden 200 in bie kurfürſtliche Reſidenz gelegt, bie 
übrigen In der-Nähe, auf dem Werder, einguartirt. Am fols 
genden Tage wurden die Unterhandlungen wieder aufgenoms 
men, unterdeffen rückte aber die übrige fchwebifche Armee her⸗ 
an und lagerte fih in der Umgegend von Berlin. Erſt um 
9 Uhr Abends gab der Kurfürft darin nach, daß er Epan« 
day den Schweden unter der Bedingung der Wiederräumung 
öffnete, fobald Magdeburg nicht befreit werden würde. In 
Folge deffen wurde Epandau von den Echweden am 5: Mai 
1631 beſetzt; die Garnifon ſchwur dem Könige und dem 
Kurfürften. 

Magdeburg wurde indeffen nicht gerettet und Guſtav Adolf 
fand fich genöthigt, eine befondre Apologie ausgehen zu laßen, 
warum er Magdeburg nicht zu Hülfe gefommen fey; zum 
Theil ſchob er in diefer Denkfchrift die Schuld auf die bei- 
den Kurfürften, den von Sachſen und den von Brandenburg, 
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Den Ieyteren hiel Guſtav Ubolf dem Kaiſer gegenüber durch 
die Raͤumung Spandaus für binlänglich compromittirt, als 
daß es ihm noch einfallen könne, ſich nicht .in alle Bedingun⸗ 
gen, die er ihm vorfchriebe, zu fügen. Hierin hatte er fich 
aber getäufchtz; Georg Wilhelm forderte, . Dem Vertrage . ger 
möß, „weil die Motive und Urfachen, um welcher Willen 
Ihm foldhe eingeräumt worden, ceflixten und aufhörten,“ 
die Rückgabe der Feſtung Spandau. Zugleich verlangte der 
Kurfürft: „die Armee, als welche ber Orten, da fie, biöher 
gelegen, dem Feinde überall keinen Abbruch oder Schaden, 
der Mark Brandenburg aber die äußerfie rum und Verder⸗ 
ben zugefüget, und gleichfamb dasjenige -exequiret, was 
des Kurfürſten Wiederwärtige Ihm germe‘. gegönnet, une 
verlängt aus dem Lande. abzıtführen, damit dem. Kurfürz 
ften nicht alle Unterhaltungs s Mittel entzogen würden, .moch 
Er, bie täglich vorgehenden insoleptien : der Saldatesca 
und das Elend feiner armen Unterthanen, ‘vor feiner He 
fidenz und. faſt vor. den Augen länger anſehen dürfte.“ 
Suftay Wolf animortete in Betreff Spandaus abfchläglich 
und bemerkte fodann: „der Kurfürft möchte, ohne weitere 
Umfchweif, fich richtig refolviren: Ob Er bei Ihm und dem 
Evangeliſchen Wefen bleiben, und feine Waffen mit Ihm wider 
den Kaiſer und defien Anhaͤngige conjungiren; oder lieber zu 
diefen Eich fchfagen, wider den König ftehen :und ſich Feind 
erklären wolle? In eben diefer Weiſe hatte Guſtav Adolf in 
Preußen Adel und Etädte von dem Kurfürſten abmendig. zu 
machen geſucht, jettt wendete er daſſelbe Mittel. bei dem Chur⸗ 
fürften gegen deſſen Lehns- und Oberherrn, den Kaiſer, an. 

Nachdem noch lange unterhandelt worden war, bequemte fich 
der König zwar wirklich zur Räumung Spandau's; aber wie! 
am Abende des 8. Juni rücte er von da aus unmittelbar vor Ber: 
Iin, forderte die Deffnung der Etadt für feine Armee, und er= 
erlärte fi für den Fall, daß dieß verweigert würde, ale 
entfchuldigt von allem Unheil, Blutvergießen und Plünderung. 
Am folgenden Tage wurde das Den in Sqlachtordnung ge⸗ 
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fielt, und die Gefchüge auf bie Furfürftliche Reſidenz ges 
richtet. Hier gerieth Alles in Echredien, und es war abermals 
die verwitimete Pfalzgräfin nebft den übrigen kurfürſtlichen 
Damen, welche als Mittlerin auftrat. Drei Tage lang berieth 
man fich bin und ber, endlich willigte der Kurfürft am 11ten 
Juni des Abends darin, daß die Echweden wiederum Span⸗ 
dau befegen follten. Zur. Freude über diefen Tractat wurden 
in der Nacht um 2 Uhr die ſchwediſchen Geſchütze, neunzig 
an ber: Zahl, gelöft. Die Bewohner Berlins wurden aber 
nicht etwa nur durch den Kanonendonner aus dem Schlafe 
geweckt, fondern, da man aus vielen Stüden aus Verfehen die - 
‚ Kugeln nicht herausgezogen hatte, fo flogen mehrere Dreißige 
pfünder durch die Häufer, jedoch haben fie Fein Menfchenles 
ben zum Opfer gefordert. Dem Kurfürften waren außerdem 
noch 30,000 Reichsthaler monatlicher Eold für die fchwedifche 
Armee abgedrungen worden; auch mußte er verfprechen, Kü⸗ 
ſtrin auf Begehren zu öffnen. — 

In dieſer Weife murde Georg Wilhelm wider feinen 
Willen genöthigt, Echwedens Bundesgenoffe zu werden, und 
die „ſchwere Pflicht, womit er dem Kaifer und Meiche vers 
wandt“, bei Seite zu feten. Sein Beitritt hatte den Kurs 
ſachſens zur Folge; Guſtav Adolf rückte mit feiner Urmee nad) 
Mittenberg, wo er ein großes Feldlager auffchlug, und fich 
zum Zwecke ber Unterhandlung mehrere Tage lang verweilte *). 
Durch perfünlihe Vermittlung Georg Wilhelms wurde nuns 
mehr der Vertrag mit Sachſen abgeredet und befchloffen. Nach 
einem ftattlihen Banquet, welches der König in feinem Ges 
jelte bielt, brach das Heer auf zur Leipziger Schlacht; den 
Sachſen bekam diefe am Unfange freilich fehr fchlecht, ihre 
Armee wurde von Tilly gefchlagen und in jäher Flucht war 


*) Die Wittenberger Studenten Eamen um dieſe Zeit, „ohne einige 
Gefape der Beraubung“ haufenweiſe in's Eünigliche Feldlager 
hinaus; Guſtav Adolf unterredete ſich freundlich mit ihnen und ti⸗ 
tulirte fie: „Dr. Luthers Soͤhne“. S. Ritner, altmaͤrkiſches 
Geſchichtsbuch. S. ß. 
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Kurfürft Johann Georg fhon nad Eilenburg entwichen. Um 
fo dankbarer war diefer daher bem Echwedenfönige nach dem 
Eiege; nichte Geringeres verhieß er ihm, als — die deutſche 
Kaiſerkrone! 

Wir wollen hier nicht die nutzloſe Frage aufwerfen was 
für Schickſale Deutſchland gehabt hätte, wenn dieſes Verſpre⸗ 
chen in Erfüllung gegangen waͤre; Gott hat es anders ge⸗ 
ordnet. Auch wollen wir uns alles Urtheils über das Beneh⸗ 
men der beiden Kurfürſten gegen den Kaiſer, der durch ein 
Schreiben Georg Wilhelms nicht von der Nothwendigkeit der 
Handlungsweiſe deefelben überzeugt werden Fonnte, enthalten, 
aber im Rückblicke auf die mitgetheilten Facta dürfen wir 
zweierlei wohl als feftfiehende Nefultate annehmen. Ginmal, 
daß man den Charakter Guftav Adolf's vielfältig überfchägt 
hat, indem es keineswegs einem chriftlihen Fürften geziemt, 
ſolche Srundfäge offen zu verfünden, daß es für Unierthanen 
recht fep, ihrem Landesherrn die Eide der Treue und Erges 
benheit zu brechen, fobald nur ein fremder Machthaber fich 
ihnen naͤhert. Man möchte hierüber mit einem neueren 
Schriftſteller ſagen: „im Munde eines Glückritters wären fol 
he Reden zu entfchuldigen gewefen, weil deffen Handwerk eg 
fo mit fich zu bringen fcheint, nicht aber bei einem Erbkönige, 
der fo häufig über religiöfe Gegenftände und von feinem Eis 
fer für Gott und fein Volk ſprach“ *). Andererſeits mag 
dies Beifpiel und warnen, nie einem Fremden, mag er num 
von Norden, wie Guftav, oder von Weften, wie Louis XIV., 
fommen, eine Einmifhung in unfere inneren Angelegenheiten 
zu geftatten, da wir fie von jeher theuer, fehr theuer, mit 
unferer Ehre und Gut und Blut bezahlt haben. 

*) Worte Gosmar’s a. a, D. Anhang. S. 10. Diefer unpar⸗ 


theiifche Schriftfteller ift Gonfiftorialrath und Prediger an der 
Hof-Gerichts-Kirche zu Berlin. 





VI 


uUeber den Zuftand der katholiſchen Kirche in 
| Schottland. *) 


Als noch ganz Schot tan d Fatholifch war, zählte das Kö⸗ 
igreich dreizehn Bisthämer, unter welchen Et. Andrew, ſchon 
— ur Zeit der Pikten gegründet, das aͤlteſte war; fein Ober⸗ 
birte ward, ohne Metropolitan im eigentlichen Einme zu fepn, 
der „größte Biſchof der Schotten“ genannt. . Zu Yusgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts erhob ihn der Papſt zum Erz⸗ 

— hiſchofe; gleiche Ehre ward dem Biſchofe von Glasgow zu 
_ Zeil, doch blieben jenem die Rechte eines Primas von Schott⸗ 
land. Ihm waren acht der übrigen Bifchöfe als Suffragane 
untergeordnet, dem Erzbifhof von Glasgow drei. Alle diefe 
Diöcefen gingen aber in der Slaubensdtrennung für die katho⸗ 

? liſche Kirche verloren; der Abfall von derfelben erfolgte viel: 
Nleicht in keinem Lande fo entfchieden und ſchnell, ale in die: 
( fem KRönigreiche des Nordens. Eine der Urfachen diefer Er: 
fheinung darf wohl mit Recht darin gefucht werben, daß ber 
Glerus in Wohlleben und. weltlicher Luft verſunken, auch woͤhl 
nirgend fo fehr Anlaß zur allgemeinen Aergerniß gegeben hatte, 
Wie dort, und daß daher die Verkündiger der neuen Lehre, inden 
ſie auf die Sittenverderniß deſſelben hinwieſen, um fo leichteren 
Anklang bei dem Volke finden mußten. Auf ſolche Weiſe 
konnte es bald geſchehen, daß in Schottland der alte Glaube 
für Ketzerei erkllärt, und jede Aeußerung der Anhaͤnglichkeit 
an denſelben als verbrecheriſch von der Regierung mit harten 
Strafen belegt wurde. So ward z. B. im Jahre 1563 der 
Erzbiſchof Hamilton, in Gemeinfchaft mit mehreren Prieftern, 


*) Vergl. John'Parker Lawson, the Roman catholie church in 
Scotland. Edinb. 1856. 8. 
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wegen bes Verbrechens, die heilige Meſſe celebrirt zu haben, 
vor Gericht geftellt und zum Gefängnif auf unbeftimmte Zeit 
veruriheilt. Derfelbe Prälat hatte die Taufe Jakobs VI. voll⸗ 
zogen; die Gräfin von Argyle mußte, weil fie diefer Hands 
fung beigewohnt, in ein weißes Hemd gekleidet, in der Kirche 
zu Etirling Buße thun. Unter des nämlihen Königs, Ja⸗ 
tobs VI, Regierung ftelte man im Jahre 1607 zu Edinburg 
einen Geiftlihen, Namens Murdoch, weil er Meſſe gelefen 
hatte, im priefterlichen Gewande, den Kelch in der Hand, an 
den Pranger; dann verbrannte man auf öffentlihem Marfte 


die Meßkleider und den Kelch. Nicht lange darauf ward ein. 


Jeſuit, John Ogilvie, welder die Suprematie des Papftes 
ber des Könige gegenüber behauptet hatte, zu Glasgow bins 
gerichtet. - | | 

In ſolcher Weife wurde es geahndet, wenn ein Schotte 
fib zu dem Glauben bekannte, ber Ssahrhunderte lang der 
feiner Väter gewefen, und welcher diefen von den Nach⸗ 
folgeen der Apoſtel ald das Föftlichfte Geſchenk gebracht wors 
den war. Jene Beifpiele ließen fich noch bedeutend vermehs 
ven; das endliche Reſultat aller diefer Verfolgungen war nun 
. das, baß die. Zahl der Katholiken immer geringer wurde. ie 
erhielten fich vorzüglich nur in den größeren Etäbten, in den 
weniger zugänglichen Ihälern der Hochlande und auf den bes 


bridifchen Inſeln. Die wenigen adliben Yamilien, welde . 


den Fatholifchen Glauben noch bis in das vorige Jahrhundert 
bewahrt hatten, fielen faft alle von demfelben ab; Gefonders war 
ber Uebertritt des Herzogs von Gordon zur anglifanifhen Kirche 
ein für die Herzen der Katholifen fehr betrübendes Ereigniß. 
Außer einigen Defcendenten jener Gefchlechter, die aber nicht 
den adlichen Familiennamen führen, gehören von dem ges 
fammten Adel nur noch Etuart, Graf von Traquair und 


Nadcliff Livingitone, Graf von Newburgh zur Fatholifhen 


Kirche. Zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts wurde die Fa: 
tholifche Bevölkerung Schotilande überhaupt auf 70,000 See⸗ 
len angegeben; fie hat fich feither, und zwar vorzüglich, jes 
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doch nicht allein, durch die Einwanderung iriſcher Arbeiter, 
faſt auf das Doppelte vermehrt. 

Mit großer Treue und Feſtigkeit hat aber ein bedeuten⸗ 
der Theil der ſchottiſchen Hochlaͤnder, fo wie der Inſelbewoh⸗ 
ner, zu dem Glauben ihrer Väter fich gehalten. Nur aͤußerſt 
dürftig ift die Kirche in diefen Gegenden ausgeſtattet, fie iſt 
alles äußeren Echmudes beraubt, ja ihre Diener müffen von 
ben Färglichen Spenden der armen zerftreuten Gemeinden les 
ben; dennoch hat fie über diefen Theil ber Söhne Ealedoniend 


eine. unerfchütterlihe Macht ausgeübt. Nichte haben dagegen 


vermocht die emfigen Bemühungen der „General: Berfamms 
lung der Kirche von Schottland“, diefe Hochländer in dem 
Grundfägen des Proteftaniismus zu unterrichten; der Eifer 
verfchiedener „frommer und philanthropifcher“ Gefellfchaften 
und Perfonen, die es an Austheilung ihrer Bibelüberfegun- 
gen und Tractätchen unter die Gebirgsbewohner nicht haben 
fehlen Iaffen, bat hier Nichts gefruchtet, und auch das Stre⸗ 
ben der Mitglieder der fchottifchen Episcopalfirche, welche auf 
eine „edle“ Weife in der „nämlichen uneigennüßigen Ungeles 
genheit“ nicht nachſtehen wollten, ift ohne Mefultat geblieben. 
Diefe Treue, mit welcher die Bergſchotten den Fatholifchen Glau⸗ 


- ben bewahrt haben, iſt um fo mehr zu bewundern, als es ihnen 


nicht haͤufig gegönnt ift, fich eines öffentlichen Gottesdienſtes zu 
erfreuen; denn, nur gering tft die Zahl der Geiftlichen, — im Gans 
zen nicht viel über fiebzig, — die, wie in dem fernen Welten von 
Amerika, oft weite Etrecfen Landes durchwandern müffen, um 
den einzelnen Gläubigen der ihnen anvertrauten Gemeinden Die 
heiligen Sakramente zu fpenden, und ihnen die Worte bes 
Heiles zu verfünden. — Dafür ift aber auch der Eifer der 
©eiftlichfeit wahrhaft ſtaunenswerth; die Mühen und Cor: 
gen, welche einem fchottifchen Priefter obliegen, erfcheinen ale 
lerdings nicht einladend dazu, um fich hier bem geiftlichen 
Etande zu widmen. Diefe Hingebung und Aufopferung bee 
Clerus für das Seelenheil ihrer Heerde ift aber in der That 
fo groß, daß fie auch von proteftantifchen Echrififielern uns 
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umwunden anerfannt wird. „Welche Vorftellung man auch 
immer von dem Syſteme der Mömifchen Kirche haben mag, 
fo nehmen wir (fagt der oben in der Note erwähnte Autor) 
keinen Anftand, zu erflären, daß die Armuth und Entbehrung, 
zu welcher fich der: Clerus diefer Kirche in. Echottland hin⸗ 
giebt, faft unglaublich ift, umd kaum in irgend einem andern 
Lande übertroffen werden möchte. Diefe, in der feſten Uebers 
zeugung von der Wahrheit des Syſtems begründete Hinges 
bung und GSelbftverleugnung und dieſe romantifhe Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Sache der Kirche und ihren Dienft läßt allen 
Ruhm Griechenlands und Roms weit hinter fich zurüd«. 
- An der Epite des Fatholifchen Clerus von Echottland 
fiehen gegenwärtig drei apoftolifhe Vicarien. Diefe find zus 
gleich Weihbifchöfe und jedem von ihnen iſt eier der drei Bes 
sirfe, aus welchen die Miffion in Echottland befteht, uns 
tergeorönet; eine eigentliche Didcefanverfaffung. ift hier nicht 
durchgeführt. Die drei Mifftonsbezirke find: der öftliche mit 
dem Sitze Edinburg, der weftlihe, in welchem der apoftolis 
fhe Vikar zu Glasgow -und der nördliche, wo er zu Press 
home in ber Nähe von Aberdeen refidirt. In Diefem Diftrifte: 
befindet fih auch in einer anmuthigen Gegend auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes Dee, die Bildungsanftalt für den fchottifchs 
Fathofifchen Glerus. Dieß ift das Collegium von⸗ St. Maria 
zu Blairs in Rinkardinefhire, mit. welchem ein früher zu Glen» 
livat.in Banfffhire beftehendes Seminarium vereinigt worden 
ft. Hier werden junge Leute, von eilf bis fechszehn jahren 
aufgenommen,. und in den alten, wie in mehreren leben⸗ 
den Sprachen und andern Willenfchaften unterrichtet; dies 
jenigen, welche fich dem geiftlihen Etande widmen wollen, 
werden nach Ablauf. eines Jahres auf Koften des Inſtitutes 
nnierhalten und zu ihrer weitern Ausbildung gewöhnlich nach 
Paris oder Rom geſchickt. Es find vorzüglich die freiwilligen 
Beiträge einzelner vermögender Katholiken, durch welche bie 
ganze Anftalt ihre Subſiſtenz erhält. 

Erft in neuerer Zeit d. h. nicht gar lange vor der Emans 
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cipation der. Katholiken iſt es denſelben möglich geworben, auch, 
in Edinburg aus der Verborgenheit, in welcher ſie bis dahin 
leben mußten, hervorzutreten. Sie beſitzen nunmehr zwei ſchöne 
Kapellen daſelbſt, während fie ſonſt nur in abgelegenen Gaͤß⸗ 
chen ihre firchlichen Zufammenfünfte halten durften. Richt fern 
von der Hauptftadt ift auch im Sabre 1835 ein Klofter der 
barmherzigen Schweftern entflanden, welches nach der berühm⸗ 
ten Königin Echottlande den Namen Eonvent von Et. Mars 
garetha führt. Die Nonnen befchäftigen fich vorzüglid mit 
der Erziehung der weiblichen Jugend und mit der Armens 
und Krankenpflege. — 

- Allerdings find dieß erfreuliche Zeichen, daß in einem 
Lande, wo der Fätholifche Glauben einft völlig unterdrüdt 
war, berfelbe nunmehr von Neuem an Ausbreitung gewinnt. 
Ein Beweis dafür ift auch die nicht unbeträchtliche Zahl Der⸗ 
jenigen, welche in der lepten Zeit das Sakrament der Fir⸗ 
mung empfangen haben; fo find allein in dem weftlichen Bes 
zirke im Jahre 1834 über zweitaufend Perfonen geficmt wor⸗ 
den, unter ihnen mehrere, welche vorher ſich zum Presbyte⸗ 
rianismus bekannt hatten. Viel häufiger find freilich die Conver⸗ 
fionen zu der katholiſchen Kirche in England, wie ſich übers 
haupt nicht leugnen läßt, daß dieſelbe gerader in Folge der 
fchweren Bedrückungen, bie fie in diefem Königreiche erlitien 
bat, auch wohl nirgend fo bedeutende Zortfchritte macht. Nimmt 
man dazu, daß die Irländer von den Zeiten der Glaubenes 
trennung an, trog Feuer und Schwert, trotz Hunger und 
Roth, ihren Glauben nicht verläugnet haben, fo hat die katho⸗ 
lifche Kirche in den drei vereinigten Königreihen zwar nicht 
die Ausficht zu großer äußerer Macht zu gelangen, oder ganz 
in ihre Rechte eingefeht zu werden, wohl ‚aber die Freude, 
eine fich ſteis vergrößernde Schaar von Seelen den Weg der 
Wahrheit und des Heils wandeln zu ſehen. 





VIII. 
Zum 15. April, dem Difterfefte Des VJahres 1638, 


Dftermonat war nicht der einzige Name, ben der April 
bei den germanifchen Etämmen führte, er hatte deren gar 
manche. Ddinsmonat hieß er im Norden nad) dem Gotte des 
fihtbaren und geiftigen Lichtes, der über Weisheit und Dichs 
tung waltet und fiegverleihend feinen Helden beiſteht im Rampfe 
wider die böfen zerftörenden Miefenmächte, die in dem finfteren 
kalten Abgrunde haufen, wo die Echlangen an den Wurzel 
des Welibaumes nagen. Noch heute nennt man ihn in Ser 


land Sommermonat, in Dänemark Fahrmonat und von dem — 


aufſproßenden Graſe in. den Niederlanden Grasmonat, Kälber⸗ 
monat in Holftein und Krähenmonat in Lappland. 

Meberdieß hieß er im Altnordifchen auch der erfle Moe 
nat, vielleicht. weil fein Beginn in das Frühlingsaͤquinoktium 
fiel, und man einft das Jahr ‚mit ihm anfing, mie denn in 
ber Ihat nad) einer Verordnung Wilhelms, des: Eroberers, 
das engliſche bürgerliche Jahr damit begann und um dieſelbe 
Zeit auch in. Island und Norwegen die allgemeine Gerichts⸗ 
verfammlung des Volkes gehalten wurde, die ohne Zweifet 
den Maͤrzfeldern unſerer Vorfahren entſprach. 

Gar manche Spuren haben ſich nun auch im Norden in 
Volksfeſten und abergläubiſchen Gebräuchen erhalten, worin 
ſich, wie in dem alten Rom, die Feier der Bühne und Rei⸗ 
wigung, ber Wiedergeburt, Verjüngung- und Heiligung aus⸗ 
fpeicht, wovon der Frühling dem Alterthum ein Bild war. 
Eidibar tritt Darin der Glaube hervor, als ob die Elemente eine 
neue höhere Heilkraft erlangı hätten und die allgemeine Freude 
theilten. Und da ferner das heidnifche Altertum den Anfang 
heilig bielt, und glaubte, man könne aus ihm und feinen güns 
fligen oder ungünftigen Zeichen das Ende erlennen und in dem 
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Augenblicte der Geburt komme es vorzüglich darauf an, daß 
fih der Menfc die Gunft der überirdifchen Mächte fichere 
und die feindlichen der Finfterniß Fraftlos mache, fo rührt 
es obne Zweifel bierher, daß wir. uber beſtimmte Tage zur 
- Zeit der Sonnenwenden und ber Fahrszeitabfchnitte auch bei 
ung unter dem Molke fo vielfältig den Glauben verbreitet fin- 
den, als ob man dann die eigene oder des Jahres Zukunft 
und feine Witterung erkennen fünne, und daß dann die böfen 
Mächte am thätigften feyen, und man fid) am meiften gegen 
- fie wahren müffe. Manche von diefen urfprünglich heidnifchen 
. Gebräucen haben fi) fpäter in den Schug der Kirche geflüch- 
tet und von ihr mit der Weihe eine chriftliche Bedeutung ans 
genommen, doc fiebt man den Getauften gar oft noch das 
Zeichen ihrer Abſtammung an. 

In mehreren Gegenden des Nordens wird ein ſolches 
Frühlingsfeſt am Gründonnerstag begangen, der in Deutſchland 
auch der hohe, der weiße, der gute genannt wird und in Js⸗ 
land der reine heißt. In Schweden ſchöpfen die Bauern am 
frühſten Morgen, ehe die Vögel pfeifen, Waſſer, womit ſie 
ſich waſchen, und dann vor dem Brande der Sonne durch ſeine 
reinigende Heilkraft ſich geſichert halten. Auch werden wider 
Die böfen Geiſter alle Hausthüren mit Kreuzen verſehen; dem 
in der dem heiligen Tage vorangehenden Nacht, glauben ſie, 
rühren die Hexen die Quellen auf, damit die Butter nicht ge⸗ 
rathe. Auf Seeland nehmen ſie an dieſem Tage Aeſte und 
eiſerne Keile und werfen fie auf die beſaͤeten Aecker, hängen: 
Etahl vor die Thüren, um Getreide und Menfchen vor Zau⸗ 
berei zu fichern. In Island glauben fie, am Ofterfonntag 
tanze die Eonne vor Freuden und an demfelben Tage ſchöpft 
fih das fächfifche und ſchwediſche Volk heilfräftiges Wafler. 
Noch heute heißt der 14. April (St. Tiburtius), in Nor⸗ 
wegen Sommertag und wie an dem römifchen Hirtenfefte ißt 
fein Hirte an diefem Tage Fleifch, damit die Heerde vor Wölfen 
amd Bären ficher fep; die Frauen aber trauen fich nicht die Wine 
ters und Sommermilch zu vermifchen, aus Furcht die Milch möge 
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verderben. In Schweden und Norwegen wird ein grüner Baum 


-aufgerichtet und in Dänemark mit einer Roſe und Fahne ges 


fhmüct. Um. 22ften wurde in dem heidnifchen Norden zum 
Empfange des Sommers das große Eommeropfer gefeiert mit 
der Bitte um Sieg. Guckgucksfeſt hieß der darauf folgende 
Et. Georgstag, weil man annahm, daß an ihm der Vogel 
fomme, fein Eommerlied finge und die Zukunft verfünde, 
wenn man recht aufmerke. Der große Prozeflionstag heißt 
er gleichfalls in Norwegen, da an ihm im Fatholifchen Mittel: 
alter die Umgänge um die Felder, den Gegen des Herrn für 
die Ernte zu erflehen, gehalten wurden. Noch heute ift er den 
proteftantifchen Bauern Norwegens ein Ruhetag, der durd) Feine 
Arbeit entweiht werden darf, weil fie fonft fürchten, daß die Saas 
tin von dem Gewürme zerfiört werden. Underwärts gılt Gt. 
Markus für Eommeranfang und an ihm befchenken die Islaͤn⸗ 
ander. Auch der Lebte des Monats, der Vorabend Wal: 
hurgis gilt für bedeutungsvoll, auch an ihm ſchickt man ſcherz⸗ 
haft in den April, die Bauern geben den Thieren Heilkräuter 
und bezeichnen die Thüren mit Kreuzen; denn in der Nacht fah— 
ren, nach einem weitverbreiteten Volksglauben, die Hexen zum 
Hexenmahl und Tanz. 
Die gleiche Frühlingsfeier findet ſich auch in unſerm Va⸗ 
terlande, und wenn wir die einzelnen Züge, wovon der eine 
ſich hier, der andere dort, auf dem Lande, in den Städten 
oder unter den Hirten einſamer Thaͤler erhalten hat, zuſammen⸗ 
ſtellen, ſo erkennen wir darin ein großes Frühlingsſpiel, das 
mit der Ankündigung und dem Aufwecen des Helden und 
feinem feftlihen Einzuge beginnt, dann den fiegreichen Kampf 
mit feinem Feinde, dem Winter, feiert, und mit der Bermählung 
des Siegers mit einer Maigräfin oder Maifönigin und dem 
Aufftecken feines Wappens fchlieft. Noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert, fo berichtet Zaf. Grimm, deffen unverdroßenem Fleiße 
wir die Kenntniß der folgenden Gebräuche verdanken, waren 
die Thürmer mancher Städte Deutfchlands angewiefen, den 
Brühlingsherold, den Storch, anzublafen und. dafür wurde 
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ihnen ein Chrentrunf aus dem Rathskeller verabreicht. Wer 
das erfte Veilchen entbedte, zeigte es der Obrigkeit an; bie 
Bauern kamen und tanzten fingend um die erfie Sommer⸗ 
blume, oder fie ftechten fie auf eine Etange und führten fo 
den Srühlingsreigen um fie her auf. Mit Mecht ftehen daher 
auch Schwalbe und Stord, die frohen Boten der Freuden⸗ 
zeit, gleich ihren Collegen den Diplomaten und Abgefandten, 
die aber nicht immer eine fo fröhliche Botfchaft ung auszurichten 
haben, wenn nicht unter dem Völker- fo doch unter dem 
Volks⸗Rechte und unbeilbringend gilt ihr Tod dem frevelnden 
Schützen. Die Zeit ihrer Ankunft aber fällt in Deutfchland 
gewöhnlich Ende März oder Anfang April. | 
Hat alfo der verheißene Held, der überall des Winters 

Todtenftille in Feld und Wald bricht, durch feine Nähe auch 
des Volkes Mund zu frohen Liedern erfchloßen, dann ziehen 
die Kinder, oder Zünglinge und Zungfrauen hinaus mit Spies 
Ben und Stangen, weißen Stäben und hölzernen Gabeln, 
den Bruder zum Rampfe aufzumeden und ihm beizuftehen. Be⸗ 
deutfame Thiere oder Bilder herumtragend und Gaben von 
den Menfchen in der Feſtzeit begehrend, wo der Himmel fo 
reichlih Alle mit den feinen befchenkt, fingen fie jubelnd, 
den Heerbann zum Beiftande des Sommers aufbietend: 
| Trarira, der Sommer der ift da; 

Wir wollen hinaus in Garten 

Und wollen des Sommers warten. 

Wir mollen hinter die Hecken 

Und wollen den Eommer weden. 

Der Winter hats verloren, 

Der Winter Tiegt gefangen, 

Und wer nicht dazu Fommt, 

Den fchlagen wir mit Stangen. 

Beilhen! Rofenblumen! 

. Holen wir den Sommer, 

Schiden den Winter übern Rhein, 

Bringt und guten Fühlen Wein, 


In ihrer Mitte zieht, in Etrob und Moos gehüllt, der Win- 
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ter und in Sinngrün und Epheu gefleidet der Sommer; die 
halten dann den Wettlampf. Dem Winter wird Das alte Kleid 
herabgeriffen und ein Kranz oder grüner Zweig, das Wappen des 
Siegers, im Jubel herumgetragen. Hierauf wird über den ge: 
fallenen Landesverwüfter, der den Frieden gebrochen, das 
Land feines Schmuckes beraubt und feine Blüthen und Grüne 
getödtet, bad Urtheil gefprochen, fie rufen: „ftecht dem Wins 
ter die Augen aus!“ was die alte Strafe der Verräther iſt. 
Alsbald wird er aus der Marke gejagt unter dem Rufe: 

So treiben wir den Winter aus, 

Durch unſre Stadt zum Thor hinaus, 
und zur Vollſtreckung des Urtheils fein Bild ins Waſſer ge- 
worfen oder verbrannt. 

An manchen Orten fand diefer Kampf am erften Mai oder 
am Abend vor Walburgis ftatt. In Schweden und Gothen 
rüftete die Obrigkeit zwei Neiterfchaaren Fräftiger junger Geſel⸗ 
len aus. Die eine führte der Winter im Pelzkleid mit dem 
MWinterfpieß in der Hand, Schneeballen und Eisfchemel wer: 
fend; die andere der Blumengraf, unbewehrt, mit Blumen 
und Laub und grünen Zweigen geſchmückt. So reiten fie mit: 
einander feſtlich und fröhlich in die Stadt, wo die Schaaren 
ein offen Zurnir halten. Des Winters Gefellen werfen Afche 
und Funken, die fommerlichen Helden dagegen Birkenmaien 
und fproßende Lindenreifer und ihnen fpricht zulett das jubelnde 
Dolf den Sieg zu. Einen ähnlichen Einzug bält in Däne⸗ 
mark der Moigraf, zwei Blumenfränze um die Schultern ge= 
fhlungen; die Jungfrauen fchließen auf dem Markte einen 
Kreis um ihn und er wählt fich die Maigräfin oder Maiköni⸗ 
gin, indem er ihr den einen Kranz umwirft. In Hildesheim 
endlich findet das feierliche Aufſtecken des Feldzeichens des 
Siegers flatt. Der grüne Maiwagen wird aus dem Walde 
feierlih eingeholt und von DBürgermeifter und Math dem 
Maigrafen der Maikranz überreicht und die Thürme und Kir: 
chen mit feinen Maien und Blumen auegeſchmůͤdt, zur Hul⸗ 
digung des neuen Herrſchers. 
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Kaum ift zu bezweifeln, daß fhon in der Weltanſchau⸗ 
ung unferer heidnifhen Vorfahren jenes Ringen des Winters 
mit dem Sommer als ein Bild des Kampfes von Leben und 
Tod, von guten und fegensreichen mit böfen und unheilvollen 
Mächten galt. Erfchien ihnen ja doch das ganze Leben als 
ein folcher Streit und galt Ihnen der Kampf für die Genoſ⸗ 
fenfchaft der Bundes- und der Blutsverwandten als die höchfte 
Pflicht des Mannes, die Waffe aber als fein ſchönſter Schmuck 
und der Tod auf dem Schladhtfelde als der Preis feines fieg- 
reichen Einzugs in den lichtglänzenden Heldenfaal Walhallag, - 
wo der Tod, die Nacht und der Winter Feine Gewalt haben. 
Natürlich war e8 daher auch, daß dieſer ſchon im Heidenthum 
geltende Einn des Frühlingskfampfes in der fpäteren chrift- 
lihen Zeit die Naturbedeutung des Feſtes mehr in den Hinz 
tergrund drängte, während wieder an andern Orten beide Be⸗ 
deniungen fich verfchwiftert, wie fie es urfprünglich waren, 
auch erhalten haben und die Kinder fingen: 

„Wir Haben den Tod Hinausgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sommer und den Meien 
Mit Blümlein manderleien ;“ 


während fie eine Puppe in Leichentücher gehüllt in einem Sarge 
zu Grabe tragen. 

Doch auch die andere Seite des Frühlings, als die 
Zeit. des kraftgewinnenden, ſiegenden Lichtes tritt vielfäl- 
tig in unferm DVaterlande hervor und. auch hier, wird Das 
Feſt mit Lichtern und Feuern begangen, die an beftimmten 
hriftlichen, gewöhnlich in den April fallenden, Feſttagen, als 
Mittfaften, oder Sonntag Lätare, und zu Oftern felbft ange- 
zündet werden. In vielen Gegenden, vorzüglich des nördlichen 
Deutſchlands, ziehen fie dann mit weißen Stäben auf die Berge 
und ringe herum von allen Höhen leuchten die Ofterfeuer. 
Mit gefhwungenen Hüten umtanzen fie, Ofterlieder fingend, 
die Flammen, werfen Tücher hinein und fchlagen beim Ale: 
Inja die Stäbe zufammen. Wieder führen fie in Franken zu 
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Faſtnacht einen feurigen Pflug, bis er in Trammer faͤllt, herum, 
oder fie tragen ein altes Wagenrad mit Stroh ummunden ben 
Berg hinan, tanzen und fingen und laſſen es dann um Ves- 
perzeit unter allerlet Kurzweil brennend ins Thal hinabrollen, 
den Lauf der Sonne damit ohne allen Zweifel bezeichnen. 
Da eben foldhe Mäder, die um Johannis, wo die Sonne finft, 
anderwärts hinabgerollt werden, ausdrücklich Sonnenwend-Rä- 
ber beißen. Der Tag, an dem dies „Scheibentreiben“ ge 
fhieht, bat im Rheingau ben befondern Namen Hallfeuer, 
in Franken Funkentag. 

Es lag dem Geiſte der chriftlichen Zeit nahe, wenn fie 
folhen Feften, die das Wiederaufblühen der Blumen und den 
Eieg der Sonne feierten, die Deutung gab, bie wir an 
einigen Orten finden, als gefchehe es zum dankbaren und fröhli= 
hen Andenken, daß das Licht des Evangeliums über die Nacht 
und den Tod .des Heidenthums geflegt. Cine andere vielver- 
breitete Deutung war es wieder, daß durch diefe Feſte das 
Andenken der Verfühnung Gottes nad) der Sündfluth began- 
gen werde. Diefem Einne gemäß wurde in Köln auf Lätare 
vor dem Muttergottedbilde in der Schnurgaffe eine Taube mit 
einem grünen Zweige im Schnabel aufgehangen. Es war dies 
felbe, welche dem Noah die fröhliche Botfchaft gebracht, daß 
die Erde wieder aus dem Waffer aufgegrünt ſey. So bieß 
auch das Felt Maris Verkündigung im Mittelalter „un⸗ 
fer Frauen Bekleibung“, weil man am Vorabend aller Art 
Saamen fäte und Pflanzen verpflanzte, Die man unter ihren 
Schutz ftellte gegen die Frühlingsfröfte. Das ihm entfpre= 
chende Feſt, welches in Franken auf den Himmelfahristag ge⸗ 
feiert wird, ift Maria Wurzweihe, wo man die Erftlinge der 
Ernte und-der Blüthen, wie in Sjerufalem, auf dem Altare, 
wohl urfprünglich ale Opfer, darbringt, und fie von dem Prie: 
fter weihen läßt. Von der Kriegsbeute und der Friedensernte 
den Göttern ein Dankopfer darzubringen, galt ja fhon un: 
fern heidnifchen Vorfahren ale heilige Pflicht. 

Auch bet uns glaubte man, daß die Sonne, zu Oftern 
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vor ihrem Untergange tanze "und drei Freudenfprünge thue, 
dad Volk zog haufenweife vor das Thor, dies anzufeben. 
Waſſer am Oftermorgen vor Sonnenaufgang, firomabwärte 
und ftillfehweigend gefchöpft, galt ihm als ein wunderfräftiges, 
das nicht verderbe und für Alles gut ſey. Ein Glaube, der 
ohne Zweifel dem Heidenthbume und feiner Verehrung vor 
dem neugebornen Lichtgotte entfprang. 

Wenn wir nun unferen Blick von diefen gewiß uralten 
Naturfeften abwenden und ihn dem Lande im Aufgange der 
Eonne und. dem von Gott erwählten Volke zufehren und fras 
gen: wie man dort jene Zeit des neu aufgrünenden Lebens 
begieng; fo tritt ung auch hierin der höhere Charakter des 
Moſaiſchen Geſetzes entgegen, das da überall den Menfchen 
in feiner Haren Befonnenheit frei von der Iocfenden Gewalt 
des finnlichen Naturlebens und feinem Taumel zu erhalten 
fuchte, damit die Schöpfung. feinem Blicke nicht den Schöpfer 


verhülle und die Natur ihm nicht durch die Leidenfchaften zu 


ihrem Sklaven made, der fie im Staube anbete, wie dies 
im Heidenthame der Fall war. Nimmt aber hier die Natur 
die ihr gebührende untergeordnete Gtelle ein, fo ift doch das 
mit Feineswegs ihre Unterdrücdung ausgefproden; im Gegen⸗ 
theil ſoll aud) fie den Gottesdienft gemeinfam mit den Mens 
fhen feiern und des Höchſten Lob, als ein Abglanz feiner 
Meisheit und Güte verfünden. Sp ift ee denn auch hier die 
Srühlingszeit, in der Israel feine Erlöfung aus den Feffeln 
der Knechtfchaft feierte. 

Unferem April namlich entfpricht der Monat Nifan, der 
nad) dem Mondlaufe gewöhnlich zwifchen unferen März und 
April in die Mitte fallt. Mit ihm begann und beginnt noch 
heute dag Kirchenjahr der Juden, und nach ihm ‚wurden die 
Regierungsjahre der Könige und die heiligen Feſte gerechnet. 
„Dieſer Monat, fo heißt es in dem heiligen Geſetze, fol bei 
Euch ein Anfang der Monate ſeyn: er fol der erfte ſeyn 
unter den Monaten des Jahres.“ Den erften April nennt 
daber der Talmud das Neujahr der Könige oder Feſte. An 
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ihm war im zweiten Jahre nad) dem Auszuge aus Aegyp⸗ 
ten das heilige Zelt des Bundes aufgerichtet und dann ges 
weiht, an ihm auch der Bau des Tempels begonnen wor: 
den. Der ganze Monat wurde als ein heiliger angefeben, in 
dem Jsrael nicht nur die Erinnerung vieler und großer ihm 
erwiefener Gnaden und namentlich feiner Befreiung aus der 
Knechtfchaft feierte, fondern in dem auch das neuere Juden⸗ 
thum die Ankunft des Meffias und zwar an demfelben Tage 
erwartet, an welchem die chriftlihe Kirche das Auferftehungss 
feft des herabgekommenen Erlöfers begeht. 

Als ein wahrer Feſtmonat fol darum feine Freude eigent- 
lich kein Faſten flören und nur die firengeren Syuden machen 
biervon an drei Tagen eine Ausnahme Aus Feinem anderen 
Grunde laſſen fie daher wohl auch alle Morgen in der Frühe 
das fonft gewöhnliche Flebgebet der Bedrängnig um Barm⸗ 
berzigkeit (Zechinna) aus, fo wie auch an feinen Sabbathen 
ein anderes zum Gedächtniß an den Tod von Mofes, David 
und Joſeph in die Mincha eingefchaltetes wegfällt, um die Hei- 
terkeit der Seele durch traurige Erinnerungen nicht zu trüben. 

Sein Beginn, der Neumond, ift wie bei allen Monaten 
der erfte Feiertag: „Un den Neumonden, beißt es, follt ihr 
ein Brandopfer dem Herren bringen.“ Im fpäteren Jeruſa⸗ 
lem begann dies Felt mit der feierlichen Heiligung des aufs 
gegangenen Neumondes. Es wurde auf dem Delberg dann 
ein Feuer angezündet und alsbald Ioderten die Flammen ringe 
auf den Höhen im ganzen Lande und Ulle wußten, daß der 
Neumond in Jeruſalem gleichfam eingeläutet fey. Eine Sitte, 
die beweift, wie die Feſtfeuer mit dem Laufe der Geflirne 
und der Zeitbeflimmung zufammenhängen. Vielleicht haben die 
Dfter- und Sohannisfener unferer Vorfahren zur Zeit der Aequi⸗ 
noftien auch hiermit zufammengehangen; denn auch im alten 
©ermanien war nach Tazitus Vollmond und Neumond die 
günftige Zeit zum Beginne eines Unternehmens. Der Vor⸗ 
abend vor dem Neumond ift den Juden ein Tag der Buße, 
des lebend und Faſtens, um Gott für die begangenen Gün: 


\ 
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den zu verfühnen. Gott wolle ihnen, fo beten fie, ihre Eüns 
den mindern, gleich dem abnehmenden Monde. Der Tag des 
Neumonds felbft dagegen iſt dem Preife und dem Danfe ge: 
weibt, an ihm darf nicht gefaftet, Fein Todter beklagt und Fein 
Trauergebet verrichtet werden. Sieben Tage fpäter folgt dann 
gewöhnlich die feierlihe Kinfegnung des Neumondes unter 
freiem Himmel, im fefttäglichen Kleide. Cie preifen dabei 
Gott, den Schöpfer und Geſetzgeber, der die Zeiten gefekt, 
deffen Willen die Sterne fröhlich vollbringen, und der den 
Mond geheißen, ſich zu erneuern, gleich wie auch einft die 
Menfchen follen erneuert werden, um ihren Echöpfer wegen " 
feines mächtigen und großen Reiches zu verherrlichen. Unter 
dem Gebete hüpfen fie dreimal in die Höhe, indem fie Dazu 
ſprechen: „gleichwie ich zu dir hinauffpringe und dich doch 
nicht erreichen kann, alfo follen auch alle meine Feinde nicht - 
Macht haben, mich in einer böfen AUbficht zu berühren;“ und - 
dann fprechen fie wieder dreimal vor und zurüd: „Es falle über 
fie Zurht und Schrecken; durd die Größe deines Armes 
müffen fie file wie ein Stein werden, als ein Etein müffen 
fie ftile werden, durch die Größe deines Armes.“ 

Die Feftfonne des ganzen Monats aber war das Paſſah, 
jener Tag, an dem der Engel des Todes, gefühnt durch das 
Blut des Ofterlammes, an den Hütten Israels vorübergegangen 
‘war, und feine Kinder, aus der Knechtfchaft erlöft, von dannen 
zogen, dem Herren zu dienen in dem Lande der Verheißung. 
„Im erften Monat, am vierzehnten Tage des Monats, gegen 
Abend ift das Phafe des Herrn. — Der erfle Tag fol euch 
der feierlichfte und beiligfte ſeyn, Fein knechtlich Werk ſollt 
ihr da thun, und follt Opfer mit Feuer bringen fieben Tage 
dem Herrn, aber der fiebente fol feftlicher und heifiger fepn: 
und fein knechtlich Werk follt ihr da thun.“ 

Das fpätere Judenthum, die Erfüllung diefes vorbifdlis 
hen Feſtes im Tode des Opferlammes verfennend, bat feine 
Vorbereitung und feine Feier in ein ängftliches und höchft 
umfländliches Geremoniell eingefleidet. Gewiß hat Vieles da= 
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von feinen Urfprung in einem uralten Herkommen, und ift 
nichts als die Ausführung des in der heiligen Echrift Ange- 
deuteten. Merkwürdiger Weife tritt aber auch in diefen ver- 
fhiedenen Gebräuchen und den dabei üblichen Gebeten die 
. vorbildliche Bedeutung, als eines Feſtes der Srneuerung und 
des geiftigen Frühlings, oder der Erlöfung von dem Tod und 
| der Nacht der Sünde deutlich und Har hervor, und hierauf 
follen jene fpäter äußerlich gewordenen Geremonien den Men⸗ 
ſchen hinweiſen. 

Paſſah iſt das erſte der drei großen Jahresfeſte, an de— 
nen Israel als eine Familie vor ſeinem Herrn und Gotte zum 
Opfer und Gebet erſcheinen ſollte. Nach ihm wird die Zeit 
der übrigen Feſte beſtimmt; um ſeiner Heiligkeit willen ſind 
die dreißig vorangehenden Tage eine Zeit der Vorbereitung 

zu feiner würdigen Begehung. Alle dieſe Zeit über ſollten fie 
ihre Gedanken darauf richten, von ihm miteinander reden, 
nach feinen Gebräucen fich erkundigen, nach ihm fich fehnen, 
und fich darauf freuen. Schon am 15ten des vorhergehenden 
Monats Adar mußten Straßen, Wege und Brüden herge: 
ftelt und die Gräber neu angeftrihen werden, den Moder 
zu verdeden, und zur Warnung, daß Niemand fih an ihnen 
verunreinige. Rechnungen und Gefhäfte wurden zu Ende 
gebracht, die Unreinen gingen vorber nach Serufalem, ſich zu 
reinigen. 

Auch die Verbrecher wurden abgeurtheilt, damit die Ge⸗ 
rechtigfeit vor den Augen des gefammten Volkes Genugthuung 
erhalte. Die neueren Juden verfehen fich in diefer Zeit mit 
dem feinften Waizen und haben die Verpflichtung Almofen 
auszutheilen, damit die Uermeren unter ihren Brüdern aud) 
an dem allgemeinen Seftmahle Theil nehmen können. Und 
weil an jenem Feſte der Wiedergeburt Alles rein und nen 
feyn fol, darum will ihr Geſetz, daß das Oftermehl mit 
neuen Steinen und in neuen Tüchern gemahlen werde. Des⸗ 
gleichen müffen auch alle Gefäße einige Tage zuvor auf eine 
feierliche Weife gereinigt werden. 


106 | Zum 15.. April, 


Um Dreisehnten fodann fihöpft dee Dausvater unter dem 
vorgefchriebenen Gebetſpruche das Waſſer für das ungefäuerte 
Brod und wenn die Sterne vom Himmel niederblichen verrichs 
tet er auf eine höchſt ceremoniöfe und feierliche Weife Die Aus⸗ 
fegung alles Gefäuerten aus dem Haufe, indem er, das bren- 
nende Wachslicht in der Hand, ſpricht: „alles Gefäuerte, was 
bei mir ift, welches ich gefehen, oder auch nicht gefeben, wel⸗ 


ches ich ausgeräumet, oder auch nicht ausgeräumet babe, fol 
für nichts geachtet, fondern dem Staube der Erde gleich ſeyn.“ 


Am folgenden Morgen, den 14ten, in der Frühe wird 
das Brod des Elendes, welches Jorael, da es der Knechtſchaft 
entrann, gegefien, von der Hausmutter unter Gebetfprüchen 


— — — — 


gebacken und zwar in einem Ofen, der zuvor gereinigt wr⸗ 


den. Die Abſcheu vor dem alten Gögendienfte zu bezeugen, 
darf Fein Bild eines Thieres oder Sternes auf den Kuchen 
abgebildet fepn. Nachdem alfo dem Haufe neues Brod ges 
worden, wird das alte gefäuerte verbrannt. Dieß geſchah ums 


ter freiem Himmel vor Eintritt des Mittags. Dabei beten . 


fie: Gott wolle alle Unreinen, Böfen, Opottesläfterer und Bes 
trüger von der Erbe vertilgen und gleih Rauch aufgehen 
laſſen. Hierauf müffen fie felbft zur Neinigung ins Bad ge: 
ben, ebe fie ihr Feſtgewand anlegen, und fich dreimal unter- 
tauchen. Beim drittenmal fprechen fie: ſiehe, ich bade mid), 


um die nöthige Heiligkeit zur Ehre des Feſtes zu erhalten; 
und ferner: laß es dir doch gefallen, Sehovah, unfer Gott 


und Gott unferer Väter, eben fo wie ich meinen Leib reinige 
in diefem quellenden Waſſer, auch meine Seele, meinen Geift 
und meinen Athem zu reinigen mit dem Waſſer deiner Barm⸗ 
berzigfeit. — Es heißet in der heiligen Schrift: Jehovah ift 
der Quell Israels; wohlen, fo fiehe, wie das Quellwaffer 
die Unreinen reinigt, alfo reinigt auch der Heilige und Hoch: 
gelobte fein Israel.“ | 

. Rad der Verbrennung ded Gefänerten wurde im älteren 
Sserufalem, ale noch der Tempel ftand, das eingetretene Feft 
mit Zrompeten angeblafen und die Wände des heiligen Vor⸗ 
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es feftlih mit Teppichen gefhmüdt.. Jeder brachte dann 
ı Lamm auf den Schultern zu dem Mriefter. Denn,‘ wie 
it Mofes geboten, nur an heiliger Stätte, nur in ber Ies 
digen Mitte des Volkes, im Heiligthume Gottes, durfte 
gefhlachtet werden. Unter dem Echalle der Trompeten und 
t AÜbfingen des großen Allelujas wurde mit dem Blute der 
ar befprengt und das Felt in die Opferflamme geworfen 
, dann gieng der Hausvater dad Mahl. mit den Seinen 
balten. Kein Unreiner durfte daran Theil nehmen, Fremd: ' 
je mußten fich 'zuvor dem Geſetze der Beichneidung unter: 
fen. Dagegen waren, nach feinem urfprünglichen Einne 
s Familienmahles des ganzen Volkes Gottes, alle Armen 
elaſſen und noch die heutigen Juden fprechen, diefes Ein: 
eingedenk, wenn fte die DOfterfchüffel anfaßen, mit Tauter- 
mme die ‚bedeutungsvollen, Worte: Siehe, eben fo war 
Brod des Elendes, welches unfere Väter im Aegypter⸗ 
ve gegeffen haben. Ein jeder, ber hungrig ift, der komme 
effe, ein jeder, der es bedarf, der komme und halte Pafs 
dieſes Jahr hier, im folgenden ‘aber im Lande Israel; 
28 Fahr find wir Knechte, das folgende Jahr aber werden 
Freie ſeyn.“ 
Nicht minder bedeutungsvoll aber ſind die Beſtandtheile 
Mahles ſelbſt, als ein Vorbild deſſen, was in dem Chri⸗ 
thum erfüllt iſt. Das Oſterlamm iſt die heilige Opfer⸗ 
ſe, ſein Blut hat die Erſtgebornen aus der Gewalt des To⸗ 
ngels losgekauft. Allein eilig mußten fie eſſen, ungeſäuertes 
d, den Stab in der Hand, und vierzig Jahre in der 
fte irren, ehe fie in das Land von Milh und Honig ka⸗ 
Und fo benett auch noch jetzt Israel bei feinem Oſter⸗ 
le das Brod des Elendes und bittere Kräuter mit Effig. 
Tiſch ift zwar veich und herrlih mit Sammt und Geide 
weitet, auch der Uermfte fol angelehnt fiten, wie ein 
iherr. und vier. Becher des beften' Weines zur Erinnerung 
r vierfachen Erlöfung leeren, und den Geber aller Gas 
fegnen und preifen. Und Doch foll er fein Sterbkleid an⸗ 
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haben zum Zeichen der Trauer, daß er verbannt im Elende | 
ſchmachte und zu Gott fol er beten, daß er den Tempel wie 
ber aufbaue. Den gefegneten Wein emporhebend fprechen fie 
bie bedeutungsvollen Worte, ihren Einn nicht ahnend: „nicht J 
unfere Aeltern allein bat der Heilige, Hochgelobte aus jener | 
Knechtſchaft erlöft,. fondern er hat ung mit ihnen zugleich er: 
löſt; um deswillen find wir‘ fchuldig zu banken, zu loben, zu 
preifen, zu rühmen, zu erhöhen, zu verherrlichen, zu fegnen, 
zu erheben und mit Ruhm zu befrönen, denjenigen, ber au 
unfern Vätern und an uns alle diefe Wunder gethan hat. 
Er hat uns geführet von der Knechifchaft zur Freiheit, von 
bem Leiden zur Freude, von dem Trauermahl zum Feietn, 
von der Zinfterniß zum Lichte und von der Dienftbarkeit zur 
Erlöfung. Alleluja.“ Die Ehriften Fönnen in diefen -Ofter 
gefang mit einftimmen und mit ihnen den zweiten Becher em: 
porbebend fprechen: Gelobt fenft du Jehovah, daß du uns 
Diefe Nacht erreichen Iaffen. Alfo wolleft du ung auch die 
itt nach einander bevorftehenden Feſttage in Friede erreichen 
laffen, daß wir uns da über den Bau deiner heiligen ‚Stadt 
erfreuen und fröhlich feun können im deinem Dienfte«. Des [ 
Ehriften Sehnſucht aber ift dabei nicht auf das gefalleme irdiſche, 1" 
ſondern auf das himmlifche Jeruſalem gerichtet, nad) dem er | 
feufzend bier im Elende bittere Kräuter in Efig getaucht, aud | 
beim Feſtmahle, zur Nahrung nimmt. | 

Wie ungeheuer die Volksmenge übrigens war, die einft | 
dies Feſt zu begehen nad Jeruſalem ſtrömte, davon erzählt | 
der Zalmud in dem Abfchniti, der von dem Paſſah handelt, I 
Folgendes: „Die Nabbinen haben ung beridhtet, daß, als 
einsmals der König Agrippa die Menge der anmwefenden 5 | 
raeliten gern wiffen wollte, da babe er dem Hohenpriefter be | 
foblen, von jedem Ofterlamme eine Niere zurüczubehalten. 
Und der Hohepriefter habe folchergeftalt 600,000 Paar Nie 
ren befommen. Nun habe man weiter gerechnet, daß wenig 
ftens auf jedes Lamm zehn Menfchen müßten gezählt werden; 
und da hatte man die Unreinen und die fo eines gar zu meiten 
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Beges halber etwa erſt das zweite Paſſah feiern können, noch 
licht einmal mitgerechnet.“ 

Waren beim nahenden Abend im alten Serufalem die 
Vbendopfer dargebraht, dann giengen glei nad) Untergang 
er Eonne die von der Obrigkeit dazu Uusgefendeten, vom 
Bolfe begleitei, mit einer Sichel und einem Korbe hinaus in 
as Thal Kidron, oder fonft wohin, auf den Acer und ſchnit⸗ 
en dort feierlich die erfte Garbe ab. Die Nacht, die dem 
yeiligen Abend folgt, heißt ihnen Nacht. der Bewahrung ober 
Behütung und jeder glaubt ſich darin ficher,bei offenen Thüren 
unter der Hut Gottes. Um folgenden Morgen übergaben fie 
das Mehl der abgefchnittenen Garbe den Prieftern, damit fie 
es in Israels Namen dem Heren darbraͤchten, eingedenk jes 
nes Gebotes: „Wenn ihr ins Land kommt, das ich euch ges 
ben werde und ihr die Saat fchneidet, fo ſollt ihr Garben 
von Aehren, die Erfilinge eurer Erndte, zu dem Priefter brin⸗ 
gen und er foll die Garbe heben vor dem Herrn am anderen 
Tage nach dem Sabbath und fie heiligen, daß fie für. euch 
genehm fey. Ihr follt weder Brod, noch Geröſtetes, noch 
Brei von der Erndte effen, bis an den Tag, da ihr davon 
dargebradht euerem Gotte.“ - Durch dies Opfern der Erftlinge, 
fet Ssofephus erläuternd hinzu, glaubte man, würde die ganze 
Erndte und das ganze Feld mit Allem, was darauf wuchs, 
Gott dem Herren gleichfam geheiligt und ihm für diefen ſei⸗ 
nen Segen das befte Lob und der befte Dank gefpendet.“ 
Nachdem alfo die Brandopfer und die Feſt- und Morgenopfer 
dargebracht, wurde das Mehl mit Oehl und Weihraud in ei 
nem heiligen Gefäß dem Priefter überreicht, damit er ed dem 
Herren gegen alle vier Himmelögegenden webe. Er trug es 
zum Altar, that Salz dazu und warf dann eine Handvoll 
in die Opferflamme und nachdem die übrigen dabei üblichen 
Dpfer verrichtet, gab er dem knieenden Volke feierlich den Segen. 

So wie diefer, fo waren auch die folgenden fehs Tage 
der Oftermoche, Feſttage und wurden mit Opfern gefeiert; 
vor den übrigen wurde aber dann der letzte, der fiebente, 
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heilig gehalten, und wie am erften war an ihm alle Arbeit 
verboten; denn er follte ganz der gottesdienftlichen Feier und 
der Freude geweiht fepn. 

Don den übrigen Tagen diefed Monats ift noch der 26. 
merfwürdig, an dem die flrengeren Juden zur Gedaͤchtniß⸗ 
feier des Todes Joſuas faften, e& beginnt dann auch das Ge 


bet um den Frühlingsregen; und endlich der 29., ber Erin⸗ 


nerungstag des Falles von Jericho. 

Wodurch ſich aber vorzüglich das Oſterfeſt der neueren 
Juden von dem der aͤlteren ſeit der Zerſtörung des Tempels 
unterſcheidet, beſteht merkwürdiger Weiſe darin, daß ſie dabei 
ſeit achtzehnhundert Jahren nicht einmal mehr das vorbild⸗ 
liche Opfer⸗Oſterlamm, um deswillen es eingeſetzt worden, ha⸗ 
ben. Die Zerſtreuten wagen es im fremden Elende nicht, das 
Opfer darzubringen, weil es für die Erlöfung aus der Knecht⸗ 
haft im Zempel zu Kanaan foll dargebradht werden. Auch 
felbft- die zu Serufalem unterlaffen ed. Das Knie eines Lams 
med, das aber nicht ale Opfer gefchlachtet worden, dient 
ihnen beim Mahle als Erinnerungszeihen; das Lefen jener 
Stelle des Talmuds aber, welhe vom Schlachten des Oſter⸗ 
lammes handelt, fol nad) ihrem Glauben die Kraft: des Opfers 


ur una. — 


ſelbſt haben, fo lange, bis der erwartete Meffias und zwar 


eben in der heiligen Ofternadht kommt. Beten fie felbft ja 
am Dfterabend: „diefe Nacht der Bewahrung ift ein ficheres 
Zeichen, daß ber Höchſte gewiß auch Fünftig kommen und das 
Volk, fo ihm am naͤchſten ift, heimfüchen wird. — Denn fo 


wie er im derfelben zerbrochen hat das Joch Uegppiens, fo 
wird er auch befehlen, daß zum andernmale in eben derfelben . 


das Erlöſungswerk durch den Meſſias gefchehe. Gelobet fepft 
du Jehovah, der Israel erlöfer hat!“ Und eben fo fagt der 
Rabbi Joſua im Talmud: (Nofh Haſchannah 13, 1) „im 
Monat Nifan find unfere Eltern von der äghpptifchen Dienſt⸗ 


barkeit erlöft worden, und Fünftig werden auch wir in_eben - 


dieſem Monat durch den Meſſias erlöft werden.“ Ferner fagt 
er: dieſe Nacht werde darum in ber heiligen Schrift die Nacht 
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der Behütung genannt, weil fte fhon von der Schöpfung 
ber zu der Ausführung des herrlichen Erlöfungswerkes bes 
Meſſias beftimmt gewefen. 

Dies führt denn auch und auf die chriftliche Oſterfeier, 
denn eben an jenem heiligen Abend ſetzte Chriſtus, als er das 
‚| alte Paſſah feierte, jene Prophezeihung erfüllend, das neue 

Dftermahl ein, und gab ſich zum Ofterlamme hin und erftand 
als der Meſſias aus der Nacht bes Grabes am 16. April. 

Nach diefem Feſte der Auferftehung beftimmt daher die 
Kirche, als dem Tage, an dem das wahre Licht aufgieng, ihren 
Seſt· Cyclus; mit ihm begann auch das bürgerliche Jahr im Mits 
telalter und zwifchen den 14. und 21. des Neumondes nad) 
der Frühlings Tag- und Nachtgleiche wurde es feftgefeyt und 
durch ein Kirchengeſetz geordnet, daß es fletd an einem Eonns 
tag zu feiern ſey. 

Auch ihm geht eine lange Vorbereitunggzeit, die vierzige 
tägige Faſte, voraus, in der die Chriften unter Faften, Be⸗ 
ten und Buße den alten Sauerteig vertilgen und fi) baden 
und reinigen follen, um das Saatkorn der Unfterblichkeit in 
ihr Herz aufzunehmen. Auch). der chriftlihen Kircye ift Oftern 
die Feſtſonne, es wird. das Feſt der Feſte genannt, und die 
folgenden Eonntage find feine Oktaven und je mehr ſich die Wo⸗ 
hen ihm nähern, um fo mehr dienen alle Eirchlichen Handlungen 
zu feiner Vorbereitung und wandelt fi) der Gottesdienft in 
eine traurende Zodtenfeier um. Die ihm unmittelbar voran: 
gehende Woche, vor anderen die heilige, bie große, die 
ſchwarze, die ftille, die Flagvolle, die letzte, die 
Kreuz und Leidenswoche genannt, ift ganz der Buße und 
dem Schmerze geweiht Aus dem Schooße des Grabes aber 
fproßt der Baum des Lebens auf und>fo folgt ihr die freuden⸗ 
volle Dfterwoche, die daher aud) den Namen der neuen oder 
der weißen führt und auch die Woche der Erneuerung, der 
Kinder und Neugebornen heißt. 

Schon am Eonntag Septuagefima fingt der Prieſter nicht. 
‚ mehr das fröhliche Ulleluja. Kein Gloria in excelſis, kein Drum 
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laudamns unterbricht: die Etille der Faftenzeit, zum Gebädht- 


niß der Verftoffung aus dem Paradies. Mit dem Rufe um 
Barmherzigkeit: Miferere mei Domine! beginnt das Brevier und 


an bie Stelle des Jubilate tritt das Sündenbekenntniß: confite- 


mini. Zur Demuth mahnt der Priefter am Schluſſe der Meffe: - 
hnumiliate capita veftra! Aſche wird den Öläubigen am erften. 


Tag der Faſte auf das Haupt geftreut und er daran erinnert, 
daß er vom Etaube fey und zum. Etaube zurückkehre. Die 
Altäre werden verdedt, Fein Tanz, feine Hochzeit darf die 
Trauer fortan ſtören. Auch der feftlihe Dienft der Heili- 


gen bört auf, damit der Blick vorzüglich auf Chriftus ger 
heftet ſey. Acht Tage vor der Leidenswoche wird am Pafe 


fionsfonntag auch das Erucifir auf den zierberaubten Altären 


verhüllt. Die Klagefeier eröffnet dann der Palmfonntag. Zm 


Schmucke des Frühlings und im Feſtzuge wird das Lamm 


eingeführt, die Chorknaben legen vor ihm ihr weißes Gewand . 


nieder; aber fein Weg geht zum Opferaltar, zum Delgarten 
und zum Kreuze. Der grüne Eonniag oder der Blumentag 
ift daher diefes Tages Name. In früherer Zeit wurde der bei- 
lige Zug wirklich dargeftellt, vor einem Crucifir auſſerhalb der 
Etadt wurden die Palmen geweiht und fingend und Zweige 
fhwingend geleitete das Volk dann das Bild Chrifti auf dem 
Füllen zum Stadtthor hin; noch jegt klopft man an die Kir: 
chenpforten, fprechend: attollite portas. Geld, Brod und Eier 


und Eleine Münzen wurden dem Volke, wie beim Einzuge eines 


Königs, preisgegeben. Die Palmen aber werden nod) immer an 
dieſem Tage gefegnet, dem bedeutfam der des heiligen Laza⸗ 
zus voraugzugehen pflegt. Am Palmfonntag predigte einft 
Cpiphanius: „Freuet euch ihr Himmel! Frohlocket ihr Engel! 


hr Völker ziehet entgegen! die ganze Schöpfung, jedes Alter, _ 


jedes Volk und jedes Reich, Alles müſſe königlich dem König 
entgegen ziehen und dem unfterblichen Bräutigame Freuden- 
tänze aufführen. Die Siegespalme laßt uns tragen zu Ehren 
des Siegers über. den Tod, den Oelzweig fehwingen zu Ehren 
des göttlichen Zweiged Mariä, den Lobgefang der Engel dem 
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Bott -der Engel anſtimmen. Hofanna in der Höhp, gelobt 
fep, der da kommt im Namen des Herrn. Gepflanzt im Haufe 
des Deren, aufblühend wie Brühlingsblumen, feiern wir Died 
Feſt, da wir fehen, daß der Winter des Geſetzes voruberges 
gogen iſt. Vergangen ift das Alte; ſiehe! Alles iſt neu 
geworden!“ | 

MRun aber folgt die Trauer des beginnenden Opfers, dig 
Heiten werden nimmer chorweife gefiingen, der Priefter fpeicht 
nicht mehr: „Herr öffne meinen Mund, daß ich dein Lob 
verfünde; Feine Benediktionen,; Feine Hpmnen, die Mufif 
ſchweigt, ohne Orgelflang werden die klagenden Pfalmen, die 
Prophezien von Chriftt Leiden gebeiet, ohne Gloria befchipfs 
fen. Der Gottesdienſt wird zur Leichenfeier; von ſchwarz ger 
Heibeten Ehorfnaben werden die Altäre entblöft,. nach jedem 
Pſalme eine Kerze auf dem dreieckigen Leuchter auegelöfcht, 
auch das Licht der Lampen erlifcht; nur eine Kerze brennt 
neh anf der Spitze und diefe wird hinter dem Altare vers 
bargen, Die Erde bebt und Finſterniß und fhweigende Trauer 
herrſcht im Hauſe Gottes. 
Es kömmt der Gründonnerstag, Die Einfegungsfeier des 
heiligen Abendmahls, und daher in der älteren Kirchenfprache 
der. Ing des Brodes und Lichtes, der Euchariftie und der Ger 
buristag bes Kelches genannt: An ihm wird das heilige 
Ehrifam geweiht: Un ihm, wo das Liebesmahl der Chriſten⸗ 
beit eingefegt wurde, erklingt zur Feier mitten in die Trauer 
der frohe Lobgefang: Gloria in rxcelfis, aber in demfelben 
Augenblicke verftummen aud) die Glocken, denn die Stunde 
naht. Dem Mahle zu Ehren, das alle als Brüder vereinigen 
fol, wurden früher die Büßenden in den Schooß der Kirche 
wieber aufgenommen, empfiengen einft die Sklaven die Con 
munion und werden noch heute die Füße der Armen von fürfs 
then Händen gewaſchen. Den Abend erfüllt der Trauerdienſt 
mit feinen Lamentationen. 

Eo findet der Charfreitag die bhriſtenheit bereit, mit Mag⸗ 
dalena den Weg des Kreuzes zu wandeln. Am Jage der Zer⸗ 
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flörung ift die Meffe eine verftörte ohne Conſecration; im 
ſchwarzen Gewande lieſt der Yriefter ohne Licht und Gefang 
bie Paſſion. Auch das Cruciſix wird entblößt unter dem Ge⸗ 
fange: rece lignum, und baarfuß und im Etaube der Gekreu⸗ 
jigte angebetet und die Wunden gefüßt. Zu dem, der für 
Alle geftorben, wird heute mit feierlicher Kniebeugung nicht 

nur für feine Kirche und ihre Glieder, fondern auch für bie 
Setrennten und die Heiden und Juden gebetet. Stehend aber 
für die Letzteren, weil fie ihn Inteend verfpotteten. Vorwurfs⸗ 
vol und klagend ertönt das: du mein Volk, was that 
ich dir oder worin habe ih dich getränkt, ante 
worte mir! doch vertrauensvol in diefer äußerfien Stunde 
erwiebert der Chor mit bem breimaligen: heiliger Gott, ſtar⸗ 
ker, ‚unfterblicher, erlöfe uns! und unter dem: Crur fibelis 
und Verilla regis, wird der Heilige oder Frohnleichnam zu 
Grabe getragen. Das Tabernakel fteht offen, das Heiligthum 
ift Teer. Um Abend aber ertönt Hagend das Stabat Mater 
und die Lamentationen des Propheten über bie gefallene Herrs 
lichkeit der heiligen Stadi. 

Der Charfamftag, ale bie Vigilie des Oſterfeſtes, gleicht 
mit der einen Hälfte der Dämmerung, mit ber andertg ber 
lichten Morgenröthe. Un ihm vollendet fi das Leiden und 
beginnt die Verflärung. Daher iſt er ein Tag der neuen 
Weihe. Das alte heilige Dehl wird an ihm verbrannt, und 
alles Feuer und Licht in der Kirche ausgelöfcht, und aus dem 
Siteine neues, gleichfam unbeflecktes, für den Gottesdienft 
hervorgerufen und geweiht. Und während der Prieſter das 
dreifache Licht anzündet, fingt er: lumen Chrifti. Un dem breiz 
fachen zündet er dann die Oſterkerze, und unter dem Abfingen 
der Prophezeihungen über das kommende Heil die andern Lichs 
ter an. Wie das Licht, fo wird nun auch das Taufwaffer 
nach den vier Weltgegenden hin geweiht, die Dfterkerze bins 
eingetaucht, und unter Unrufung aller Heiligen mit Oehl und 
Chriſam begoſſen. 

Taufe und Firmung wurde in der alten Kirche jept er er⸗ 
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theilt. Nun werben bie Ultäre wieder gefchmädt, nad wie 
das Gloria ertönt, erklingt auch der Feierruf ber Glo⸗ 
den wieder. Burrexit dominus war ber erfie Gruß, ben an 
dieſem Tage die erſten Ehriften fich zuriefen, wenn fie einans 
der umarmend in die Kirche iraten, mo von dem Altare ber 
Prieſter die Meſſe mit dem breifachen Kyrie beginnt, das 
laudate dominum fingt und mit dem Alleluja den Erfiandenen 
begrüßt... Als ein wahres Lichtfeſt wurde diefe Vigilie einft 
mit ungebenrer Pracht und allgemeiner Illumination in Byzanz 
gefeiert, und noch heute brennen am Auferftehungsabend taus 
fend und taufend Lichter, um die Herzen der Ehriften zum 
Preife und Danke zu entzünden.. 

Der diefer froben Nacht folgende Tag iſt das hohe Freu⸗ 
denfeſt, an dem der Erlöfte, ein Wiedergeborner, vol Troſt, 
Sreude und Friede feine Auferftehung feiert und der ewigen 
Verklärung entgegenflebt. Diefem Feſte zu Ehren wurden 
daher auch in früherer Zeit; die Gefangenen Losgelaffen, Die 
Sklaven freigegeben oder ihnen die ganze Ofterwoche über 
mindeftens alle Handarbeit erlaffen. Unendlich viele milde 
Stiftungen, an denen wir uns ein Beifpiel nehmen Fönnen, 
bat die chriftlihe Barmherzigkeit des Mittelalters auf dieſen 
oder die folgenden Tage zur Epeifung und Kleidung, zur Ers 
quicfung und zum Xrofte der Armen, Witwen und Waifen 
gegründet, auf daß Alle feine Freude theilten. Auch dem 
Scherze wurde mancher Muthwill geftattet, wie das foges 
nannte Dfterlachen und die alten Oftermährlein beweifen. Iſt 
es ja felbft Kirchengebrauch, in diefer Zeit nicht Inieend, fons 
dern aufrecht zur Ehre der Auferftehung zu beiten. Und wie 
eine frohe Sonne ftrahlt der Glanz diefes Tages auf die ihm 
zunächſt folgenden Eonntage. An dem erften feiert die Kirche 
ihre Wiedergeburt unter dem Bilde der Neugebornen, an den 
folgenden fingt fie: Jubilate omnis terra, Cantate domins santi- 
cum novum und Vocem jucunditatis annunciate, und alfo jubelt 
fie der Ausfendung des heiligen Geiſtes am Vngnfene ent⸗ 
gegen. 


116 dum 15. Aprit, 


Reu entzündet gleich bem Lichte der Oſterkerze und glei 
dem Waſſer neugeweiht, feierte man im Mittelalter. aud) am 
Schluße des Aprils noch andere fröhliche Feſteß es wurde ber 
Kampf Et. George mit dem Drachen feierlich anf Georgi vors 
geftellt, und damals und noch heute werden, um auch Die Ras 
tur an dem Segen Theil nehmen zu laffen, der Erftlinges 
weihe der Israeliten entfprechende, feierliche Umgänge um Did 
Eantfelder, mit Kreuz und Fahnen, betend und ſingend auf 
St. Markus gehalten. 

Von der Oſterfeier koͤnnen daher auch wir, rudblu 
ckend auf die Frühlingsfeier unſerer Vorfahren, mit Gre⸗ 
gor von Nazianz ſprechen: „Um Könige der Tage hält auch 
die Königin der Yahreszeiten ihren fetlihen Einzug, und bies 
tet ihm das Echönfte und Belle zum Gefchenfe dar. Ru 
ift der Himmel heller, und höher und goldener glänzet uni 
die Eonne; nun ift der Kreis des Mondes glängender und 
Der Reigentanz der Sterne reiner. Die Quellen fließen heller, 
die Flüße ftrömen voller; des Winters Feſſeln find gelöst, 
die Wiefe duftet, das Lamm tanzt auf grünenden Uuen, jedes 
Geſchöpf freut fich feines Daſeyns. Sept ift Frühling für Die 
Welt; Brühling für den Geiſt; Frühling für die Seele; Früh⸗ 
ing für .den Leib; ein fichtbarer und ein unſichtbarer Früh⸗ 
ling. Und find wir hier für das Beffere gereift, möchten wie 
dann dort an dem unfihtbaren Theil nehmen und zum neuen 
Leben eingeben durch unfern Herrn Jeſus Chriftus, dem Ehre 
Mreis und Macht fey mit dem heiligen Geifte zue Ehre Got⸗ 
tes des Vaters! 


| IX. 
SESiteratur. 


Max von Schentenberf’s ſammtliche Gedichte, 
Erſte vollſtaͤndige Ausgabe, Vorw. VI. Text 304 S. Berlin bei 
 Suflav Gidler. 1837. 3 fl. 36 ir. 


-BDiefe Lieder find Blüthen, dem dentſchen Gemüthe ent: 
fproßen; ein weißer, leuchtender Echwan ſchwebt ihr Sänger 
auf Den flurmbewegten Wegen jener begeifterten Zeit, da 
Deutſchland aus feiner Schmach erwachte und auffpringend 
im Zorneseifer die Feffeln abfchüttelte. Was damals die Befs 
feren und Edleren ‚unferes Volkes mir Freude und Schmerz 
erfüllt; was ſie getröſtet, ermuthigt und in den Todeskampf 
getrieben; wonach fie fih hoffnungsvoll gefehnt und was fie 
vol Wehmuth ihrem Blicke entfchwinden gefehen, das Alles 
Fingt in diefen Medern in filberhellen Tönen wieder. 

Damals hatte Deutfchland, von dem fremden Eroberer 
in den Etaub getreten und in Schmach und Schande gebadet, 
reuevoll, in ber Bitterkeit feines Herzens, den Blick der ver⸗ 
lovenen Herrlichkeit feiner Väter zugewendet und ihres’ Ernſtes, 
iheer Irene, ihrer Zucht und Sitte, ihrer freiheit und ihres Rech⸗ 
tes wieder gedacht. Vom eifernen Hammerfchlag des National: 
unglüds getroffen, hatte auch feine Sprache fi von dem mo: 
dernen Mofte gereinigt. Aus tieffter Bruft fehöpfte fte wieder 
Athen, und bie alten vollen Klänge, die mit den Todten vers 
ftummt fehienen, fie mahnten die getrennten Bruderflämme dem 
fremden Weſen, und dem Meide und der Selbſtſucht zu entſa⸗ 
gen, und in der gemeinfamen Noth gemeinfam zum Echwerte 
ju greifen. War die Freiheit des Daterlandes im biutigen 
Kampfe rungen, dann follte die heilige Eiche auf dem Grunde 


$18 Mar von Schenkendorf. 


des. alten Glaubens und Rechtes nen grünend fich erheben, und 
Ein Kaiſer follte wieder, fo wünfchten es Viele, über die Aus⸗ 
geföhnten als Band der Eintracht walten. 

Diefe Zeit ift es, die ſich in Schenkendorf's reiner Seele 
gefpiegelt und deren Strahlen, als eben fo viele Lieder, von 
dort in das Volk verflärt zurücktönten. | 

Er war einer von den Wenigen, bem der alte chriftfiche 


— Sinn etwas mehr war, als ein politifches Reizmittel zur au: 
genblicklichen Vegeifterung oder eine poetifhe Spielerei. Ihm 
war es ein hoher und heiliger Ernſt, und wie er felbft Davon : 


in der innerſten Eeele burchdrungen war, fo wünfchte er ihn 

auch ſeinem Volke mitzutheilen. Klagend fingt er daher: 
Immer nur das Loſe, Neue 
Nahm die juͤngſte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 

Lebten kaum im Ritterſpiel. 


Soll der Taumel ewig waͤhren? 

Sprecht, wie lang ihr ſucht und irrt? 

Wollt ihr nicht zu Jeſu kehren, 

Welcher winkt, ein treuer Wirth? 
Und überall, welche Saiten ſeiner Harfe er auch anfchlägt, 
wenn. er non feinem Leben und feiner Liebe und ihrem haͤus⸗ 
lichem Glücke fingt oder wenn er im heiligen Zorne das Volk 
zum Streite für das Vaterland aufruft oder zu den Füßen 
des Altares das Allerheiligfte in Demuth verherrlicht, überall 
fpricht ein ernfter, vedlicher, frommer, fröblicher, chriftlicher 
Sinn zu une.. 

- Bor allem aber bildet eine wehmuthvolle Sehnſucht, Die 
in der Zeit und auf der Erde ihre Befriedigung nicht findet, 
den Grundton feiner Lieder; vol Verlangen wendet: er daher 
dem Höcften und Echönften der Vergangenheit den Bid 
zu, um von ihm getragen fich zu einer höheren Heimath zu 
erfchwingen. Alles weckt dies geheime Sehnen feiner Bruft, 
dad Kleinfte wie das Größte; von ihm fühlt er fich durch⸗ 
drungen, wenn er in den Wellen der Dftfee mit dem Bern: 
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fteinfifcher nad) dem verlornen Dinge fucht, Ober wenn er im 
kalten Nord den Duft einer Drangenblüthe einathmet, oder 
wenn das Lied der Nachtigall an fein Ohr ſchlaͤgt. Sehn⸗ 
ſuchtsvoll ruft er wieber beim Unblic einer einfamen Kapelle: 

Liebes Kirchlein an der Straffen, 

Wer dich einfam hier erbaut 

Hat in Sehnfucht ohne Maaßen 
2 Hat, wie. ich hinausgeſchaut. 
Daffelbe Gefühl ergreift ihn, wenn ihm bie ſchlank zum Him⸗ 
mel fleigende und zeigende Epite des Münſters zu Etraßburg 
von ferne winkt; wenn er zum alten Sitz der Hohenftaufen 
binanfteigt, oder das Bild Kaifer Friedrichs zu Gelnhaufen 
erblickt; auf den zerſtörten KRaifergräbern im Dom zu Speier 
wandelt; in den Eee zu Achen binabfchaut, oder des zerftör- 
ten Stuhles der Könige zu Mhenfe und bes leeren Sitzes Karls 
des Großen zu Achen gedenkt. 


Ueberall umfchweben den Laufchenden die großen Helden: 
fchatten. Aber diefe Sehnſucht war Feine tödte müßige, er riß 
fih von der Eeite einer geliebten Gemahlin um fechtend fein 
vaterlänbifches Lied zu fingen. Den jahren 13, 14 und 15 
find die meiften derfelben entfprungen und an. ben Ufern dee 
befreiten Rheines gefungen. 

Er war feinem König treu ergeben, Tiebte fein Vaterland 
Preußen aus voller Seele und fang von ihm: 
Doch was ich denke, was ich finne 
O Heimath ift dein eigen, ‘ 
Daß ich dein treuer Kämpfer bin 
Sol Schwert und Zither zeigen, 


Allein er war nicht, wie fo Viele, engherjig, feine Liebe 
war groß genug alle Bruderfiämme zu umfchlingen, und auf 
dem Wittelsbacher Stammſchloß ruft er in verhängnißvoller 
Stunde: 

Bayerland, v Land der Stärke! 
Alles Schönen heiliger Heerd! 


mm 
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‚Bi wohl beßrer Ehren wert, 
Darfft nicht fehlen Wei dem Werke, 

So bei aller Liebe für „fein Preußen, fein ſußes 
mathland,“ kannte er fo wenig nationelle Eugherzigkeit, 
er dem alten Hauſe der Habsburger zuruft: 

Wo einſt Rudolphs Haus geſtanden 

Nuft Die Alles liebend zu: 

Hier im Haupt von deutfchen Landen 

Dentſcher Stamm bier Herrfche du. 

Und wieder fpricht er klagend und. zurnend über die 

itelung feines beißen Wunſches Ä r 
Sie moͤgens nicht ertragen, Be 
Daß Einer Höher ift, 
- Der allee Kinder Klagen 

: Nach gleichem Rechte mißt. 

_— Schenkendorf war Proteftant, aber auch hierin vo 
vielen. feiner Confeſſionsgenoſſen verfchieden, tft in allen ſe 
Dichtungen nicht ein einziger Mißton, Fein gebäßiges 9 

das die Katholifen verlegen Fönnte, ja in jenen Liedern, 

yin er dag Kirchenjahr und feine Feſte, vom Advent bi 

Ehriflis und Mariä: Himmelfahrt und dent Sefte aller Heifi 

mit fo inniger, FEindliher, reiner Andacht feiert, weht 

Geiſt, an dem fi jeder Katholif erbauen Fann, und. e 

ihm zu Theil geworden, was er am Palmſonntage betend f 

Blüht empor, ihr Himmelsmaien, 
Palmen, blüht aus meiner Bruft, 
Ehrifti Wege zu beftreuen, 

Der euch hegt in Lieb und Luft, 


\ 
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Bor fieben Jahren mußte ein gefchichtlidher Ueberblick 
über die laufenden Zeitereigniffe mit der dem europäifchen 
Staatsweſen von Frankreich aus drohenden, allgemeinen Um⸗ 
waͤlzung beginnen, unb die Verzweigungen nachweifen, die 
der Baum bes Verderbens nad) England und Stalien, wie 
degen die pyrenäiſche Halbinfel hin und nach Deutſch⸗ 
land erſtreckte. Damals kehrte fich alle Beforgniß und Ab⸗ 
wehrt der Freunde des Königthums gen Welten, und alles 
Unheil Eonnte leicht als ein von außen hereindringendes er: 
feinen, — jeht hat aber ein Ereigniß im Herzen unferes 
Materlandes, — deffen weltgefchichtlihe Bedeutung denen, 
die Dabei ale Anſtifter oder Werkzeuge mitgewirkt, im Dios 
mente der That vielleicht am wenigften Elar geworden, — 
Deutſchland, für den Deutfchen wenigſtens zum Mittelpunkte 
ber Begebenheiten gemacht. — 

Es iſt bier unſere Abſicht nicht, das nach allen Seiten 
bin- durchgeſprochene und beleuchtete, Jahre lang und all: 
mählig gezeitigte Kölner Creigniß, und die Verhandlungen, - 
die den ertfcheidenden Echritt herbeigeführt, nochmals zum 
Gegenftande einer gefchichtlichen Darftellung zu machen. Wir 
können und dieſes, für jeden Freund der Legitimität fo tief 
betrübenben Geſchaͤftes bier billig entfchlagen. — Nachdem 
duech eine, jeder menfchlichen Dorausficht fpottendbe Fügung 
auch das Allergeheimfte deflen, was feiner Natur nach nie 
beflimmt war, den Zag zu fchauen, in feinen verborgenften 
Wendungen an das helle Licht der Eonne gelommen, ift das 
Thatfächliche davon, troy aller enigegengeſetzten Beftrebungen, 
weltkundig, und jede nochmalige Kritik desfelben überflüffig 
getoorden. Deshalb möge uns geftattet ſeyn, in Betreff deſ⸗ 
fen, was auf Befehl und im Namen der preußifchen Regie⸗ 
8 » 
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“ feffion und mit ihnen jedes poſitive chriſtliche Element als 
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sung am 20. Nov. 1837 amtlich geſchehen, uns ſchweigend 
zu verhalten. 

Dagegen ſey uns aber vergönnt, einen Blick ruhiger 
Prüfung auf das zu werfen, was ſeit jenem Zeitpunkte ſich 
zugetragen, wo die Partheien, in welche ſich heute die euro⸗ 
päiſche Welt getheilt, durch die Kunde von der Verhaftung 
und Wegführung des Kirchenfürſten, je nach ihrer Geſinnung 
und ihren Abſichten betrübt oder erfreut, erſchreckt oder mit 
Hoffnung für die Zukunft und für die Gegenwart mit ſtolzer 


Siegesfreude erfüllt wurden. Denn, was ſich in dieſer Bes 


jiebung auf dem Gebiete der Literatur und ber öffentlichen 
Meinung begeben, kann für Jeden, ber nicht von blinder, 
thörichter Leidenfchaft beftrickt, alles. ruhige Urtheil daran ges 
geben hat, — eine Quelle großer Belehrung werden. — Dies 
fen Organen der Meinung gegenüber haben wir. baffelbe 
Recht, was fie ale Tage ohne Echonung ausüben und ‚mit 
empörender Frechheit mißbrauchen, und wir denfen bier von 
diefem Mechte in feinem vollen Umfange Gebrauch zu machen. 
Die Verhaftung des Erzbifchofs von Köln hat ſcharfe und 
entfchiedene Gegner gefunden. Auf der andern Seite ift fie 
mit lautjubelndem, feurigem Zuruf begrüßt worden. Wer find 
die, welche getadelt und fich betrübt, wer find jene, die eins 
geſtimmt, gelobt, ſich gefremt und gejubelt haben? 

Beginnen wir die Muflerung mit den legteren. 

Der Proteftantismus theilt ſich heute in zwei enigegens 


pfende Strömungen. — Die überwiegend große Maſſe der ei⸗ 
"gentlichen Gelehrten, wie der fogenannien Gebildeten im der 
proteſtantiſchen Welt läßt fi von dem Strome der Negation 
und Zerftörung treiben. Nachdem fie die Symbole ihrer Kon⸗ 


unnützen Ballaft. über Bord geworfen und das Schifflein ih⸗ 
v ver Meinung dadurch floit und überaus beweglich gemacht ha⸗ 


ben, unterfcheiden fich die verfchiedenen Nuancen und Wbflus 
fungen diefer mit dem Winde des Zeitgeiftes feegelnden. Para 


8 
X. 
Zeitlaufte. 


Vor ſieben Jahren mußte ein geſchichtlicher Ueberblick 
über die laufenden Zeitereigniſſe mit der dem europaͤiſchen 
Staatsweſen von Frankreich aus drohenden, allgemeinen Um⸗ 
waͤlzung beginnen, und die Verzweigungen nachweifen, die 
der Baum bes Verderbens nad) England und Stalien,: wid 
gegen die pyrenäiſche Halbinfel hin und nach Deutſch⸗ 
land erſtreckte. Damals kehrte fi alle Beforgniß und Ab: 
wehr der Freunde des Königthums gen Weften, und alles 
Unheil konnte leicht als ein von außen - hereindringendes er: 
ſcheinen, — jebt hat aber ein Ereigniß im Herzen unferes 
Materlandes, — deffen wmeltgefchichtliche Bedeutung denen, 
Die dabei als Anftifter oder Werkzeuge mitgemirkt, im Mo⸗ 
mente der Zhat vielleicht am wenigſten Elar geworden, — 
Deutſchland, für den Deutfchen wenigſtens, zum Mittelpunkte 
der Begebenheiten gemacht. — 

Es iſt bier unſere Abſicht nicht, das nach allen Seiten 
bin- durchgeſprochene und beleuchtete, Jahre lang und all⸗ 
maͤhlig gezeitigte Kölner Ereigniß, und die Verhandlungen, 
die den entſcheidenden Schritt herbeigeführt, nochmals zum 
Gegenſtande einer geſchichtlichen Darſtellung zu machen. Wir 
koͤnnen und dieſes, für jeden Freund der Legitimität fo tief 
betrübenden Geſchaͤftes hier billig entſchlagen. — Nachdem 
durch eine, jeder menſchlichen Vorausſicht ſpottende Fügung 
auch das Allergeheimſte deſſen, was ſeiner Natur nach nie 
beſtimmt war, den Tag zu ſchauen, in ſeinen verborgenſten 
Vendungen an das helle Licht der Sonne gekommen, iſt das 
Waiſaͤchliche davon, trop aller enigegengeſetzten Beſtrebungen, 
weltkundig, und jede nochmalige Kritik desſelben überflüſſig 
geworden. Deshalb möge uns geſtattet ſeyn, in Betreff deſ⸗ 
fen, was auf Befehl und im Namen der preußifchen Regie⸗ 
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(bon dat Gregor XVI. reuige Briefe nach Berlin. gefchwichew; 
und Befferung gelobt. Jetzt oder nie! — Gott bewahre ame 
vor dem deppelten Joche des Adels und der Geiftlichleit! — 
Welche Meligion befennft Du? Keine von Ullen! Und warum? 
aus Meligion! *) Und diefem hohen Ziele feine Heerde zuzu⸗ 
führen, hat der Erzbiſchof von Köln ſich geweigert? — Er 
bat dieſe Freifinnigfeit, diefe Zartheit und Milde, diefe ächte. 
Toleranz verfannt? — Das ift Hochverratp! — Nur nicht 
nachgegeben, nur nicht vermitielt, — es wäre ein Landſcha⸗ 
den, wenn das Werk des Lichtes. auf halbem Wege in’s Sto⸗ 
fen gerietbe! Alle freifinnigen Katholiken find ja für. ung: 
fie preifen diefe milde Huld, die jett der Freiheit der datho⸗ 
lichen Gewiffen widerfährt; nur einige Obfeuranten — es if 
zum Lächeln! — haben ſich verfchworen, -das tadeln zu wol— 
len, worüber wir alle, feit dem Weifen von Eansfouci, ei⸗ 
nes Einnes geworden!“ Alſo die Leipziger allgemeine Zeis 
tung in jeder ihrer Nummern: Daneben wird, wie billig, dem 
proteftantifhen „Dunkelmännern“ tüchtig der Text gelefen. — 
Da hat irgendwo eine Gemeinde fih von ihrem dufgeklärten. 
Paſtor den Srorzismus nicht abhandeln laffen wollen, fondern 
ift hartnäcig auf der Zeufelaustreibung beftanden. Und das. 
im 19ten Jahrhundert, mitten im Lichte unferer Aufklärung, 
unter dem Scepter fo freifinniger Megierungen! — Ein anz 
deres Mal hat gar ein reformirter Prediger einer Braut, die. 
vor der Hochzeit fehwanger geworden, den Kranz bei der 
Trauung ftreitig gemacht. Unglaubliche Anmaaßung! Ye, 
man munkelt fogar von einer Correfpondenz des gefangenen 
Erzbiſchofs mit den Häuptern des orihodoren und pietiftiichen' 
Proteftantismus in Berlin, die bei diefer Gelegenheit entdeckt 
ſeyn fol. **) Zu vermundern wäre es nicht, haben fie dech 
fogar den würdigen Etrauß, der uns das Leben Jeſu, 
woran bisher die ganze Ehriftenheit einfältigerweife geglaubt, 
— — vo] 
0) Reipgiger allg. Zeitung vom 22. Schr. 1858. 8.64. 3 
.) Leipziger ag. Zeit, Nro. 65, vom: 2. Der. 1837, .  .. * 
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in Mythen nmzufenen fich bemühte, mit ſcheelem Auge anges; 
ſcehen und den wohlverdienten Ehrenmann verfekern wollen!: 
Über daher hat aud) der Papſt den Muth gefchöpft, fich des 
nicht minder lichtfeheuen Erzbifchofs anzunehmen, weiß er. 
doch, daß Viele diefer Myſtiker ihm eigentlich im Herzen Recht 
geben. — So großer Eifer für die Species der Aufllärung, 
die jezt am Ruder ſitzt, darf dann auch wohl bem politiſchen 
Liberalismus ein Wörtchen zu Gute reden, denn mit dem 
Zeitgeifte müſſen wir und jetzt um alles in der Welt wieder: 
zu befreunden fuchen! — Uber mit Befcheidenheit! — und Vor⸗ 
ſicht verfteht fih. Nur nach und nach muß man die verirrien' 
Freunde auf den rechten Pfad keiten, und ihr zartes Ohr ges: 
Iegentlich an mißtönende Namen gewöhnen. So zilirten die ges 
lehrten Magifter neuli (Nro. 101) den Revolutionsapoſtel 
Rouſſeau ale Gewähremann ihrer Theorie, und dann fügien- 
fie mit Findlicher Einfalt hinzu, auch Machiavelli ſey fchon vor- 
mehr ale 300 Jahren genau berfelben Meinung gewefen, wie 
fie, die Leipziger, Vor Allem ift ee aber. der Adel in der preußi⸗ 
ſchen Monarchie, der dem Moloch der revolutionären Meinung 
als Opfer vorgeworfen zu fepn fcheint. Und zwar nicht bloß der 
der weftlichen Provinzen, der fi) hart verfündigt und durch 
Majorate und corpsrative Finrichtungen einen Stand zu retten 
verfucht bat, den man vor wenigen Monden noch für eine 
Schupwehr des, Thrones hielt; — aud aus Oftpreußen wird: 
ihe gemeldet, daß das feudale Unweſen dort ebenfalls rumore 
und zurücwolle in die alte Nacht der: antediluvianifchen Zeit 
von Etein und Hardenberg. — Uber fie follen es verfuchen, 
heute find wir liberal, — und glauben feftiglich an die In⸗ 
teligeny des „Staates“! — Damit verträgt fich ganz friedlich 
etwas geheime Polizei, — denn auch dieſe macht Die allges: 
meine Leipziger Zeitung. — Sie weiß, wer alles nah Müns: 
hen geveift, zu jenem berühmten ultramontanen Congreßesi 
der freilich nur im, Kopfe der Epione ſtatt gefunden, fie. 
nennt die Perfonen, die die Zurückkehrenden auf den Poſthof 
begleitet, — fie laͤßt fih aus der Schweiz die „Uneldote“ 


x 


— Begleiter und zwei: Frauenzimmern. — Der fofort unter Ob⸗ 
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—X Zeinaufie. 
ſrhreiben, daß bort einige Monate vor der Verhaftung” des 


Erzbiſchofs einſtmals in einem Gaſthofe Abends ein großer,“ 


ſchwarzgekleideter Herr eingekehrt ſey, mit einem maͤnnlichen 


ſervanz Geſtellte habe nicht bloß über Magenſchmerzen ge⸗ 


Hagt und Wein gefordert, ſondern auch verfängliche Fragen | 


über geiftliche Angelegenheiten gethan. — Nachts ſey dann bie. 
Ihüre offen geblieben zwifchen dem Schlafjimmer bes fchwar⸗ 
zen Mannes und dem der Damen. Saubere Moralität des 
eiftlichen Herrn! Denk, was könnte er anders geweſen ſeyn? 
„Und, dieß vorausgeſetzt, was liegt näher, als daß es ber: 
Erzbiſchof von’ Köln war, der heimlich, in Begleitung bes 
Legationsraths von Pfeilfhifter, nad) Rom gegangen, u 


= port die Verhaltungsbefehle in Betreff deſſen einzuholen, was‘ 


# 


einige. Donate fpäter erfolgen follte. *) — Wir haben es im⸗ 


mer fie unglaublich gehalten, daß es Minifterien gäbe, die 


ihr gutes Geld für ſolche Myſtiſikationen wegwürfen, und- 


biebei der ernftlichen Meinung ſeyn Könnten, daß fie durch 


Motizen folcher Art wirklich klüger würden, als fie find; gäbe 


es aber dergleichen, fo dürften die in Folge diefer „Staatsin⸗ 
telligenz“ in den Bureaur der höhern Polizei zuſammenlau⸗ 


fenden Rapporte der eben mitgeiheilten nicht ganz unähnlich 
feben. — Uber daß man dergleichen Napporte in einer Zeis 
tung abdrucken läßt; ſich felbft das testimonium paupertatis‘ 
ausſtellt: folhe, und nur folhe Kunde von dem Stande der 
Dinge erhalten zu haben; daß man den fremden Regierungen 
ſchwarz auf weiß den urfundlichen Beleg in’ die Hand gibt, 
mit welchem Netze geheimer Späher ihre Länder überzogen‘ 
ind, dieß ift eine Maivität, die auch den erbitteriften Geg- 


ner entwaffnen, und ihm den Beweis liefern muß, daß bie 


tiefe Immoralitaͤt, die -fich folder Mittel bedient, und doch 
nar zu ſolchen Mefultaten gelangt, zugleich in einer wahrhaft 


fabelhaften Beſchraͤnktheit ihr Gegengift bei ſich trage. 





. *) Diefe Geſchichte findet fih wörtlich in der Beilage zu Nro.. 77. 
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Weniger. unfchuldig erfchrint. die aus vielen Artikeln der⸗ 
felben, Zeitung erbellende Ubficht, die Negierungshandlungen 
Er. Majeftät des Königs von, Bayern einer hämifchen Kritik 
zu unterwerfen und Allerhöchſtdeſſelben proteftantifche Untere 
ihanen mis Mißtrauen und Abneigung gegen die weile und 
milde Megierung ihres Herrn zu erfüllen, — ein Beftreben, 
nonon. wir uns aus naheliegenden Gründen die fehr unzwei⸗ 
deutigen Proben hier mitzuibeilen enthalten müflen. Wolchem 
Zuſtande aber daſſelbe, gleichmäſſig der liberalen Aufklaͤrung 
und. der geheimen Polizei dienende, Blatt die katholiſchen Vers 
hältniffe in Deutfchland entgegen führen möchte, bieß erhellt 
ans nachfolgendem Artikel, der direct und wörtlich auf das 
unter ben römifchen Caͤſaren gegen die hriftlichen Martprer, 
die -fich weigerten, den Göttern zu opfern, zur Anwendung 
gebrachte Staatsrecht provozirt ‚und dieß als Norm des Ders 
haltens unferer heutigen Megierungen geltend machen will. — 
„Die chriftlichen Rirchengefchichtsfchreiber des vierten und fünfs 
tn. Jahrhunderts,“ fo lautet ein in Nro. 72 jenes Blattes 
abgedruckter Artikel aus Frankfurt. vom. gten März d. Yu 
„ſind bekanntlich keineswegs karg mit Ertheilung. der. Mare 
tprerfrone gewefen. Unter diefen befindet fich aud) eine große 
Anzahl römischer Soldaten, die das Gebot Jeſu, der Obrig⸗ 
keit, die von Gott .eingefeht worden, zu geboren, umges 
hend, den Befehlen ihrer militärifhen Obers 
Folge zu Leiften fich weigerten, weil ihr religiöfer 
Glaube es ihnen nicht geftatte. Ein hiefiger Geiftlicher, 
ale Director bei der Kirche zu Unferer- Lieben Frauen ange⸗ 
ſtellt und eine der feſteſten Stügen des römifc = Eatholifchen 
Kirchenthums, gab vor 14 Jahren ein Werk in 2 Bändchen 
heraus, unter dem Titel: „Lebens= und Martergefchichte heis 
liger Krieger von Lothar Franz Marr, ‚mit Gutheißung ber 
Obern.“ Es enthält 54 biographifche Skizzen von Soldaten 
erwähnten Gepräges. Wir erwähnen diefe Sache nur wes 
gen. eines Umftandes, ber ganz eigentlich ber Tagesgeſchichte 
angehört. und, der beſonders unter den. heutigen. Zeitverhälts 
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aiffen bemerkenswerth erfcheint. Der Tatholifche Beichtvater 
unſeres Linienmilitärd nämlich, Herr Kaplan Lieber; im Cel- 
leginm germanieum zn Mom gebildet, von wo er vor eini⸗ 
gen Jahren hierher Fam, und Bruder des durch feine Vertheis 
Bigungsfchrift für den Erzbifchof von Köln bekannt geworbenen 
„practifchen Juriſten“ hat Fürzlich ein Dutzend des befagten 
Werkes dem hiefigen Militärhospitale zum Gefchent gemacht." 
Es ift öffentlich die Behauptung in den Zeitungen aufe 
geftelli. worden, daß höhere Staatsbehoͤrden in Preußen "der 
x Redaction ber Leipziger allgemeinen Zeitung nicht fremd feyen.— 
Veranlaßt mag diefes Gerücht zum Theil durd die Haltung 
des Blattes ſeyn, — deffen Sorrefpondenten in manchem Ar⸗ 
tikel aus Berlin von den Deyefchen an. den k. preußtfchen 
Befandten in Mom: in einer Weiſe fprechen,; wie wenn He 
won diefen- ihrer Natur nach geheimen Beziehungen genau uns 
. teerichtet wären; in andern Schreiben wirb berichtet, daß 
Here v. Rochow an ber: Epite des Verfahrens ‘gegen ben 
Erzbiſchof von. Köln ftehe, was ebenfalls nur Eingeweiheten 
bekannt ſeyn Eonnte. — Der inhalt einer k. Kabinetsordre/ — 
derſelben, welche das Gefeg vom 17ten Auguſt 4825 interpre— 
2 tet, — wird zuerft durch die Leipziger allgemeine Zeitung 
° mitgetheilt. Dieß find Thatſachen. — Uber wir erflären hier 
durch ausbrüdlih, daß wir der Erörterung des Für und 
Wider in Betreff dieſer Behauptung fremd zu bleiben benbs 
fihtigen, ja daß wir bis auf beffern Beweis ung für verpflich⸗ 
tet halten, von jeder rechtmäßigen Regierung das Befte voraus⸗ 
zuſetzen und beshalb jener Behauptung keinen Glauben ſchen⸗ 
fen wollen. Alles Obige ift Daher lediglich und ausfchließlich 
nur gegen die Leipziger Zeitung gerichtet, mit welcher, eben 
weil fie Feine Regierung ift und ihr in feiner Weife ein offis 
zieller oder femioffizieller Charakter zu ftatten kömmt, die Vers 
handlung volllommen frei und Jedwedem offen fteht, der das 
Luft und Belieben trägt. Ä . 
Mit größerem ftiliftifchem Talente, aber auf bemfelbem 
Grunde und Boden, kämpft für dieſelbe Sache die zu Braun⸗ 
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fchweig erfcheinende deutſche Nationalzeitung, ein Blatt, wel: 
des zu feiner Zeit mit Wärme und Eifer fich der in Frank⸗ 
fart am Abende des Zten April 1833 mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Neformatoren unjeres politifchen und reliz 
giöfen Zuflandes annahm, — aus demfelben Grunde alfo 
heute in feinen Echmähungen gegen den Erzbifchof von Köfn, 
der ja den Sortfchritt nicht will, weder Maaß noch Ziel 
kant. — In ähnlicher Weife wie dag Leipziger Blatt- von 
den Thatſachen gut unterrichtet, meldet z. B. die Braunfchwei: 
ger Zeitung, daß der Erzbifchof von Köln unter den Augen 
der Megierung ein Zrappiftenklofter zu errichten gewagt habe, 
„eine Gemeinfchaft, die ein milderer Nichter und ein beffer 
Unterrichieter als Tacitus mit vollem Rechte odium generis 
humani nennen könnte.“*) Bekanntlich find es die erften 
Ehriften, die Tacitus durch diefe welthiftorifch gewordene Bes 
nennung als einen „Abſcheu der menfchlichen Gefellfchaft“ bes 
zeichnet. Welche glänzende tolle würden diefe den römifchen 
Henkersknechten geiftesverwandten freifinnigen Eeelen unter Ne- 
ro's und Diocletian’s toleranter und milder Herrſchaft gefpielt, 
wie wichtige Dienfte: würden fie diefen Poientaten bei dem 
löblichen Gefchäfte der Ausrottung dee odium generis hu- 
mani — haben leiften können. Allein aud) jett haben fie es 
nicht übel im Sinne. „Das einzige Verfahren,“ fagt die:' 
jelbe Zeitung vom sten Februar mit trocdenen, dürren Wor: 
ten, „welches jett noch anwendbar ift, bleibt jenes dee 
offenen Krieges.“ — Ein anderes, mitunter demfelben Inter⸗ 
effe dienendes Blatt (der fränkifche Merkur vom 11. März d. J.) 
liefert den Commentar zu diefen Worten. — Nicht zu läug« 
nen ſey es, meldet dort ein Correfpondent aus Berlin, daß 
eine zu Fräftigen Schritten geneigte Parthei die ermüdenden 
Unterhandlungen in Rom nur mit Mißbehagen verfolge. — 
„Sollte — jene angedeutete Parthei, welche mit Ihaten zu 
reden mehr als geneigt ift, die Initiative ergreifen, fo würde 





*) Deutihe Rationalzeitung vom 16ten Februar. 
9 
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man bald von Diefen Gedanken“ (der bisherigen verföhnenden 
Milde) „zurück und vielleicht nicht ganz umfonft an 
Preußens fünfmalbunderttaufend Bajonette kom— 
men.“ — Es handelt fi diefem Gewaͤhrsmanne zufolge in 
dieſem Streite darum „ob religiöfe Spaltungen durch ein hart: 


‚ nädiges Beharren auf Vorſchriften von Menfchenhand, die une 


tergegangenen Zeiten angehören, vereinigt werden follen,. ob 
die Toleranz nicht endlich im Geifte der Vernunft und Zeit 
fortfchreiten müffe und ein geläutertes, verfühnendes Ehriften- 
thum mit der Fackel der Liebe und Duldung feine Herrichaft 


beginnen darf. Preußen ftreitet für diefe Aufklaͤ— 


rung; nicht für die proteftantifche Lehre, es will den Geift 
reiten und nicht die Form und für folches Beftreben find ihm 
Katholiken und Proteftanien gleihmäßig Dank ſchuldig.“ Wir 
fühlen uns in unferm ©ewiffen verpflichtet, dem gerechten Uns 
willen unferer füddeutfchen Landsleute gegenüber zu bemer: 
fen, daß nad unferer feſten Meberzeugung, ja wie wir ‚bes 
fiimmt wiffen, auch in Preußen die Zahl derer, welche eine 
fo empörende und wahrhaft verbrecherifche Prahlerei nur mit 


‚tiefer Entrüflung anhören. können, nicht gering ift; bier aber 


kam es darauf an, mit Ihatfachen nachzumeifen, welche Bar: 
thei unter den Proteflirenden fi) dermalen zur Vertheidigung 
des Kölner Creigniffes des Wortes bemächtigt hat, mit wel: 
chen Gründen fie fiht und welchen Einn fie in den befannten 


- Schritten der k. preußifchen Megierung findet. Daher dies 


Eitat. — Das bisher Berichtete charakterifirt auch keineswegs 
bloß den Geift einer einzelnen unter den vielen negativen Rich⸗ 
tungen, die der Collectivname Proteftantismus in fich fehließt. 
Auch das Hegeltbum hat in dem Hamburger Correfponden- 
ten vom Tten März d. J. fein Eontingent in einem überaus 
merkwürdigen, viel zu wenig beachteten Artikel niedergelegt, 
über deffen Urfprung und Bedeutung wir dem Urtheile unferer 
Lefer nicht vorgreifen wollen. Nachdem, hier mit der, jener 
Schule eigenen, fchneidenden und höhnifchen Frechheit den 
Katholiken zu Gemüthe geführt ift, wie fie fich der „Autokra⸗ 
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tie Deutſchlands“ (!) Zu erfreuen hätten, die ſich in der Vers 
baftung ihres Kirchenobern ausgeſprochen, folgt zum deutli⸗ 
hen Zeichen, in welhen Winkel der Roſe der Wind jept 
umgefprungen, folgende denkwürdige Ermahnung: „Aber auch 
Evahngeliſche ſchütteln das Haupt zu der Maaßregel gegen den 
Erzbiſchof von Köln. Dieß fat auf bei dem erſten Blick; 
boch es ift natürlich, wenn man den Leuten näher in's Auge 
ſieht. Wer die evangeliſche Kirche des Jahres 1838 
anf Die Dogmen des Jahres 1550 *) zurüdftellen 
Bill, der wird Eonfequenter Weife der Eatholifchen ihre jetzi⸗ 
gen Fortſchritte nicht zulaſſen wollen. — — — Er negirt 
für ſeine eigene Kirche drei Jahrhunderte mit ihrer Entwicke⸗ 
lung, er muß ſie auch für die katholiſche negiren; er nes 
girt dieſe Entwidelung des ewig fortfchreitenden 
Geiftes total für feine Kirche, und fordert z. B. auch 
die Kirchendisciplin zurüd, „(oben war von den Dogmen die 
Rede)“ die ein zartes, fühlendes Gefchlecht antiquirt hat, nas 
türlich muß er die Entwidelung auch für die Eatholifche Kirche 
total negiren u. f. w. — Dan fieht, es fol nicht bloß die 
Tathorifche Kirche dem Regime des „ewig fortfchreitenden Geis 
fles“ unterworfen, es fol die eigene Kirche bei diefer Gele: 
genheit ebenfalls von den Dogmen und der Rirchendisciplin 
epurirt werden, die aus dem Schiffbruche des 10ten Jahr⸗ 
hunderts gerettet worden. 

Bei dieſem Gefchäfte der allſeitigen Epuration aller noch 
übrig gebliebenen chriſtlichen Elemente durfte natürlich das 
„junge Deutſchland“ nicht zurückſtehen und es iſt in der That 
in Reih' und Glied im Telegraphen, im Freihafen und an⸗ 
dern Blättern ausgerückt, der großen „Emancipation““ aus 





*) Durch einen ſatyriſchen Drudfehler fteht im Original 1830. — 
Sp ſchnell haben fih jedoch die Dogmen der „evangelifchen““ 
Kirche doch nicht geändert; zu dem ergiebt das Nachfolgende, - 
daß hier von denen die Rede fey, die an den fombolifchen Bi: 
chern ihrer Parthei feſthalten wollen, 
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den Vorurtheilen des Chriftentbume, wie fie etwa noch in 
den Köpfen des Freiherrn v. Drofie und der „Obfeuranten“ 
fpufen, nad feinem beiten Wiffen und Vermögen bülfreiche 
Hand zu leiften. Da war der vorige Erzbifhof ein anderer 


- Mann. „Er fiellte fih, ein fanfter, toleranter Priefter, an 
die Epige jeder nüglichen, nothwendigen Reform,“ „und hatte 


unbedingtes Vertrauen zur religiöfen Elimmung des preufis 

fchen Minifteriums.“ Einem Juden gab er, derfelben Quelle 
nach, zu verfiehen, er würde, wäre er Jude, fich ſchwerlich 
haben taufen laſſen. — Iſt diefe Anekdote wahr, fo kann die 
weitere, in einem andern Zufammenhange gethanene Frage des 
Erzbifhofs an denfelben Juden: „könnte ich nicht Herr Wihl 
»(f0 hieß der Angeredete)“ Fönnten Eie nicht der Erzbiſchof 
von Köln ſeyn?“ — im Einne diefer Lobredner unbedenklich 
mit: „a“ beantwortet werden. — Freilich find wir von fol: 
chem Ziele noch weit entfernt; Here Wihl wird fehwerlich fo: 
bald Erzbifchof von Köln fen. Denn: „man bedenke, wie 
Herr Gutzkow fagt, daß fogar Geiftlihe von pietiftifcher Faͤr⸗ 
bung in dem preußifhen Minifterium Sitz und Stimme ha 
ben und daß von diefer Eeite aus gegen die Römiſche Hier- 
archie auffallenderweife nie eine unbedingte Feindfeligfeit in. 
Gang kommen wi!“ — Was dann folgt, ift eine norbdeut- 
fche Gaskonade, die der Vergeffenheit entrißen zu werden ver: 
dient. — Preußen wird ermahnt: „ſich an die Elaren, 
beilblauen Augen Friedrichs des Großen zu erim 
nern und mit flolger Ruhe jene Bajonette zu zäh 
len, welche Preußens natürliche Gränze bilden. «— 
Welche Ausficht. und welches beneidenswerthe Loos der Nach: 
barn! — Uber der Verfaſſer der Wally thut uns den nicht 
genug zu Iobenden Gefallen, noch deutlicher mit der Sprache 
herauszugeben. „Die reife Frucht,“ fagt er im Zelegraphen, 
„die jegt vom Baume der Erkenntniß gefallen ift, enthält 
Saatkörner der berrlichften Hoffnungen. Möchte jene Macht, 
bie eine fo große Rolle jegt durchzuführen hat, ihrem Gedei- 
ben entgegentommen! Die falfchen und die wahren Freunde 
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bedarf, wird die jehige Krifts nicht in dem beftätigen, 
Mreußen thun zu müffen glaubt, wohl aber in dem, 
ed gegenwärtig feyn muß, um Spmpatbhien 
veine hohe Aufgabe im In- und Yuslande ans 

:effen oder nicht.“ 

Diefe Sympathien alfo, die die Kölner Maßregel 
sch angetroffen, liegen offen vor den Augen der Welt. — 
Gutzkow, der wegen obfeöner und blasphemifcher Schmies 
— abgeſtraft worden ift, fich heute für den Fahnenträger 

preußifc, = proteftantifchen Principe ausgibt, daß das 
ige. Deutfchland“ fi) um die Gtaatsfchrift des Herrn 
Aſen verfammelt, daß es als heilige Schaar diefes Palla⸗ 

— ſchützt, daß es feine Sache mit der großen Frage und 
; Sintereffe der preußifchen Regierung eng ineinander: 
ti, — dieß Alles ift Fein Zufall, es ift eine providentielle 
gung, an der auch die ftupidefte Gedankenloſigkeit nicht 
ichgültig vorübergehen kann. — Man hat gefagt: Gut 
v4— immerhin ein Menſch von Talent — fen von ber 
eußiſchen Regierung gewonnen, ihre Cache zu führen, wie 
nu oft in Krieg und Frieden eine Megierung fid) aud) un: 
ußerer Werkzeuge bedienen müffe, die das Gefühl verdammt, 
bee die Noth empfiehlt. — Es bedarf nur eines Blickes in 
ig eben citirten Stellen der genannten Zeitfchrift, um mit 
Beltimmiheit diefer milden, befchönigenden Interpretation wi: 
Sefprechen zu können. — Nicht die preußifche Regierung hat 
BR Schriftſteller Gutzkow unter ihre Flügel genommen und 
bee bewogen, fich felbft untreu zu werden, oder dem Genius 
es jungen Deutfchlands abzufchwören; nein, er ift vollftändig 
Br geblieben. — Er ift es, der die Kölner Eade 
ndoptirte, weiler fie auf feinem Wege fand, weil 
‚ae feine „Sympathie“ in Anſpruch nimmt; er nähert fich 
„nicht der Negierung, noch bittet er mit veniger Sinnesänderung 
. um Gnade und Vergebung und Schub; nein, er ift es, ber 
‚ fi einbildet, ihre feinen Schug anbieten zu dürfen. Da in: 
zwifchen die preußifche Megierung diefes, als fie entehrend von 


Fa 
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tionäre Voktrin und trügerifche Staatsſophiſtik vor unfere 
fihtlihen Augen fhon zurückweiſen muß, und wo 
es nur in feiner Hand liegen wird, jetzt bald an Grundfäge 
zu appelliven, welde, gemäßigt durch den Widerftand, ges 
läutert dureh die Zeit, die einzigen feyn und bleiben wers 
den, aus denen ſich eine große und beruhigte Zukunft für 
das Vaterland entwickeln kann. Kennt Preußen den them, 
ber hinter der bayerifchen Polemik (die mit dem Kampf ge⸗ 
gen bie Viergroſchenſtücke anfieng und bis zu offenbaren Ans 
hetzungen zum Aufſtande jetzt gediehen if), Das Feuer im 
Geheimen ſchürt? .... Wir Iaffen bier, da wir ſchwach find 
und leicht erdrüct werden könnten, den Schleier fallen; die 
Fünftige Gefhichtfchreibung wird ihn wieder aufheben," — — — 
Dann an einem andern Orig; 

„Der Ultra= Royalismus iſt ſo gut eine Revolution, wie 
der Jacobinismus. — Jener würde keines der Mittel verſchmaͤ⸗ 
hen, welche dieſer zu gebrauchen pflegt. Maͤnner wie Pfeil⸗ 
ſchifter, J. Jacoby, die Herausgeber des Berliner politiſchen 
Wochenblattes, die Soufleure der neueſten hannöverſchen Pos 
litik machen mehr Unruhe im Lande, als der Liberalis— 
mus, mit dem ſich die Regierungen jetzt verbinden 
müſſen, weil z. DB. ſolche Vorgänge, wie die Köls 
ner, nur von ihm richtig können gewürdigt und 
aufrichtig gebilligt werden.“ (Zelegraph Nr. 6.) „Wie 
beruhigt würde der König von Preußen über feinen energifchen 
Schritt fepn, wenn ihn jeht ſtatt einiger wenigen Staatsmänz 
ner eine auf liberalem Weg gewählte bürgerliche Mer 
präfentation feiner ganzen Monarchie umgäbe. Die Etim: 
mung der Gemüther würde bier ſchnell erkannt fepn, Die 
Halbheit müßte Parthei nehmen; die Verantwortliche 
feit für Kraftfchritte wäre geiheilt und das Aufferordents- 
liche würde fehnel zum Geſetz mit einer gewillen plenaren 
Zuftimmung erhoben fepn. Europa würde endlich ein con: 
centrirtes Volksbewußtſeyn, Feine dunkle Minifterials 
Zufammenfegung handeln ſehen. Ob Preußen eine Verfaſ⸗ 
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fung bedarf, wird die jehige Krifts nicht in dem beftätigen, 
was Preußen thun zu müffen glaubt, wohl aber in dem, 
was ed gegenwärtig feyn muß, um Spmpatbien 
für feine hohe Aufgabe im In- und Auslande an: 
zutreffen oder nicht.“ 

Dieſe Sympatbhien alfo, bie die Kölner Maßregel 
wirklich angetroffen, liegen offen vor den Augen der Welt. — 
Daß Gutzkow, ber wegen obfeöner und blasphemifcher Schmies 
rerei abgeftraft worden ift, fich heute für den Fahnenträger 
des yreußifch = proteflantifchen Principe ausgibt, Daß das 
„junge Deutfchland“ fih um die Staatsfchrift des Herrn 
Bunfen verfammelt, daß es als heilige Schaar dieſes Palla- 
dium fchügt, daß es feine Sache mit der großen Frage und 
dem Intereſſe der preußifchen Regierung eng ineinander- 
fliht, — dieß Alles ift Fein Zufall, es ift eine providentielle 
Fügung, an der auch die ftupidefte Gedankenlofigkeit nicht 
gleichgültig vorübergehen Fann. — Wan hat gefagt: Gut: 
kow, — immerhin ein Menfh von Talent — ſey von der 
preußifchen Regierung gewonnen, ihre Sache zu führen, wie 
denn oft in Krieg und Frieden eine Megierung ſich auch un⸗ 
fauberer Werkzeuge bedienen müffe, die das Gefühl verdammt, 
aber die Noth empfiehlt. — Es bedarf nur eines Blickes in 
die eben citirten Stellen der genannten Zeitfchrift, um mit 
Beftimmiheit diefer milden, befhönigenden Interpretation wi: 
derfprechen zu Eönnen. — Nicht die preußifche Regierung hat 
den Schriftſteller Gutzkow unter ihre Flügel genommen und 
ihn bewogen, fich felbft untreu zu werden, oder dem Genius 
des jungen Deutfchlande abzuſchwören, nein, er ift vollftändig 
berfelbe geblieben. — Er ift es, der die Kölner Sade 
adoptirte, weil er fie auf feinem Wege fand, weil 
fie feine „Sympathie“ in Anſpruch nimmt; er nähert fich 
‚nicht der Regierung, nod) bittet er mit reuiger Sinnesänderung 
um Gnade und Vergebung und Schub; nein, er iſt es, der 
ſich einbildet, ihr feinen Schug anbieten zu dürfen. Da in: 
zwifchen die preußifche Regierung diefes, als fie entehrend von 
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grell entworfenen Zorns und Echredensbildes und bie Mm 
gegründetheit des Angſt- und Notbgefhreies erw 
geben wird. Tant de bruit pour une omelette!* — Zum 
Schluße beißt es; Menzel's Wage ſank und fein Literatur 
blatt — — — ward zur öden Steppe, Als freundliche 
Dofen traten die kritiſchen Beſtrebungen der jüng— 


ften Bett, die er dictatorifeh vernichten wollte, 


hervor. Gutzkow, Sans, Kühne, Laube, Margs 
graff, Mundt, Wienbarg u. f. w. find die Namen, der 
ren Mehrzahl er unter der Gefammtfirma; Junges Deutſch⸗ 
land, gleihfam in der Geburt zu erwürgen ftrebte. — Aber 


bie feidene Schnur zerriß, und die Öereiteten ath— 


men freier und tiefer. — Diefe feidene Schnur wird 
dann einer andern „Parthei mit weit verderblicherer Ten: 


denz", nämlich der „römiſch-hierarchiſchen Parthei“ umger . 


legt, und diefe zu erwürgen, tft das Gefchäft diefes literari— 
ſchen Polizeis Sergeanten, deffen Machwerk Fürzlich in der zu 


Berlin unter den Mugen der höchſten Behörden erfcheinens_ 


den Fiterarifchen Zeitung Nro. 8 vom 21. Febr. folgen: 
des Urtheil empfängt: „Diefe Andeutungen find für das Bes 
dürfniß der biftorifchen Ueberficht fehr nützlich und danfenes 
werth, doch wäre zugleich. zu wünfchen, daß der Verfaſſer fich 
noch zu einer Detaillirten Ausführung biefer Punkte ent 
ſchloͤße“. 

Waͤre es nicht lächerlich, von ſolchen Perſonen und Sa⸗ 
chen dieſen Ausdruck zu gebrauchen: fo würden wir das Bünds 


niß mit foldhen Helfern ein welthiftorifches nennen. Uber wie : 


geringfügig und unbedeutend aud der Anlaß fepn möge, — ' 


nichts deſtoweniger fledt darin ein Weltgericht im Kleinen. — 
Denn das ift die Macht, Die Gott der Zeit, als feinem Groß⸗ 
richter, gegeben hatt an den Menfchen ftill vorüber zu ges 


a 
Ic 


\ 


ben, und ihnen ernft in’ Auge zu blicken. Vor diefem Blicke 
finet jede Hülle und jede Schminke erbleicht, denn vor dem : 


Ernſte der Zeit kann Fein Trug und Fein Zauber Stand hal: 


ten; — Menſchen und Dinge ftehen da im ihrer urfprünglichen 
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Suftände des dentſchen Daterlandes zu untergraben fich ati: 
ſchicken folte. Man bezeichnete dieſe Partei mit dem Namen: 
das junge Deutſchland. Leider nahm man es zu 
ernſt mit dieſer Chimäre Als Denunciant trat der 
Journal⸗Redacteur Dr. Wolfgang Menzel zu Stuttgard 
auf“. — Nun wird Gutzkow's Wally mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt und Menzel hart angelaffen, daß er plöß- 
lich „Mod und Geſinnung ändernd in der ftreitenden Phili⸗ 
fterperücde und im pfarrberrlihen Kanzeltone Manifefte habe 
ausgeben Taffen“. „Diefe Manifefte, wirkliche Mteifterwerke 
journaliſtiſcher Sophiſtik, predigen wider das junge Deutfch- 
land und feine verderblichen Tendenzen mit fingirtem Ernſte, 
auf eine Weiſe, die beifpiellos in der Literaturgefchichte ift. 
Kaum noch öffentlicher Anhänger der franzöfifchen Julirevo⸗ 
Iution und ihrer deutfhen Wortredner, Heine und Börne, 
wird Menzel auf einmal ein alter deutfcher Philifter Achten 
Hausbackenthums, ein „Franzoſenfreſſer“, wie Börne ihn 
treffend in einer alfo betitelten Ylugfchrift bezeichnete.“ Nun 
folgt eine Vertheidigung Gutzkow's, punktweife geordnet, wie 
es fi) von einem foliden Gefchäftsmann erwarten läßt. Dann 
heißt es weiter: „Diefe anfcheinend Tanzelernften Rodomonta⸗ 
den, die den Nichteingeweihten beftechen, veranlaßten vorbeus 
gende Maaßregeln, felbft Interdicte der Fünftigen Schriften 
der. ale Glieder und Anhänger des jungen Deutfchlande ber 
jeichneten deutfchen Cchrififteller, die indeß nicht lange 
darauf wieder zurüdgenommen wurden*), ald man, 
feit Männer wie. Sarove, Gabler, Börne und viele Stimmen 
in Sournalen und Zeitungen dem Wolf den Schafspelz lüf⸗ 
teten, zur Einfiht und Erkenntniß kam“ (wie demüthig!), 
daß jene journaliftifche Denunciation nicht der Sache, fondern 
nur der Perfon galt. Diefes darzuthun, ift der Zweck der 
folgenden Zeilen, woraus fidh die Fiction des von Menzel fo 


*) Diefe Zurüdnahme erfolgte freilich, jedoch von Seiten des k. 
preuß. Miniſterii des Innern und der Polizei, - 2 
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man bald von diefen Gedanken“ (der bisherigen verſohnenden 
Milde) „zurück und vielleicht nicht ganz umſonſt an 
Preußens fünfmalhunderttauſend Bajonette kom— 
men.“ — Es handelt ſich dieſem Gewaͤhrsmanne zufolge in 
dieſem Streite darum „ob religiöſe Spaltungen durch ein hart⸗ 


näackiges Beharren auf Vorſchriften von Menſchenhand, die une 


tergegangenen Zeiten angehören, vereinigt werden ſollen, ob 
die Toleranz nicht endlich im Geiſte der Vernunft und Zeit 
foriſchreiten müſſe und ein geläutertes, verſöhnendes Chriſten⸗ 
thum mit der Fackel der Liebe und Duldung ſeine Herrſchaft 
beginnen darf. Preußen ſtreitet für dieſe Aufklaͤ⸗ 
rung; nicht für die proteſtantiſche Lehre, es will den Geiſt 
reiten und nicht die Form und für ſolches Beſtreben ſind ihm 
Katholiken und Proteſtanten gleichmaͤßig Dank ſchuldig.“ Wir 
fühlen uns in unſerm Gewiſſen verpflichtet, dem gerechten Un⸗ 
willen unſerer ſüddeutſchen Landsleute gegenüber zu bemer⸗ 
ken, daß nach unſerer feſten Ueberzeugung, ja wie wir be⸗ 
ſtimmt wiſſen, auch in Preußen die Zahl derer, welche eine 
ſo empörende und wahrhaft verbrecheriſche Prahlerei nur mit 


tiefer Entrüſtung anhören können, nicht gering iſt; hier. aber 


kam es darauf an, mit Ihatfachen nachzumweifen, welche Bars 
thei unter den Proteftirenden ſich dermalen zur Vertheidigung 
des Kölner Ereigniffes des Wortes bemächtigt hat, mit wel- 
chen Gründen fie fiht und weldhen Einn fie in den befannten 


- Schritten ber E. preußifhen Megierung findet. Daher dies 


Eitat. — Das bisher Berichtete charakterifirt auch keineswegs 
bloß den Geiſt einer einzelnen unter den vielen negativen Rich⸗ 
tungen, die der Collectivname Proteftantismus in fich fchließt. 
Auch das Hegelthum hat in dem Hamburger Correfponden: 
ten vom ten März d. J. fein Gontingent in einem überaus 
merkwürdigen, viel zu wenig beachteten Artikel niedergelegt, 
über deffen Urfprung und Bedeutung wir dem Urtheile unferer 
Lefer nicht vorgreifen wollen. Nachdem, hier mit der, jener 
Schule eigenen, fehneidenden und höhnifchen Frechheit den 
Katholiken zu Gemüthe geführt ift, wie fie fich der „Autokra⸗ 
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tie Deutſchlands“ (!) zu erfreuen hätten, die fid in der Vers 
haftung ihres Kirchenobern ausgefprohen, folgt zum deutli- 
hen Zeichen, in weldhen Winkel der Roſe der Wind jetzt 
umgefprungen, folgende denkwürdige Ermahnung: „Aber auch 
Evangeliſche ſchütteln das Haupt zu der Maaßregel gegen den 
Erzbiſchof von Koͤln. Dieß faͤllt auf bei dem erſten Blick; 
doch es iſt natürlich, wenn man den Leuten näher in's Auge 
fieht. Wer die evangelifche Rirche des Jahres 1838 
anf die Dogmen des Jahres 1550 *) Zurüdftellen 
Will, der wird Eonfequenter Weife der Eatholifchen ihre jetzi⸗ 
gen Fortfchritte nicht zulaffen wollen. — — — Er negirt 
für feine eigene Kirche drei Jahrhunderte mit ihrer Entwides 
lung, er muß fie auch für die Eathofifche negiren; er ne= 
girt dieſe Entwidelung des ewig fortfhreitenden 
Geiſtes total für feine Kirche, und fordert 3. B. auch 
die Kirchendisciplin zurüd, „(oben war von den Dogmen die 
Rede)“ die ein zartes, fühlendes Gefchlecht antiquirt hat, nas 
türlih) muß er die Entwidelung aud) für die Fatholifche Kirche 
total negiren u. ſ. w. — Man fieht, es fol nicht bloß die 
Inthölifche Kirche dem Regime des „ewig fortfchreitsnden Gei- 
fies" unterworfen, es fol die eigene Kirche bei diefer Gele: 
genhett ebenfalls von den Dogmen und der Kirchendisciplin 
epurirt werden, bie aus dem Schiffbruche des 1Öten Jahre 
hunderts gerettet worden. 

Bei diefem Gefchäfte der alffeitigen Epuration aller noch 
übrig geblieberien chriftlihen Elemente durfte natürlich dag 
„junge Deutſchland“ nicht zurückſtehen und ee ift in der Xhat - 
in Meih’ und Glied im Zelegraphen, im Freihafen und ans 
dern Blättern ausgerückt, der großen „Emancipation“ aus 





*) Durch einen ſatyriſchen Druckfehler ſteht im Original 1830. — 
So ſchnell Haben ſich jedoch die Dogmen der „evangelifchen“ 
Kirche doc nicht geändert; zu dem ergiebt das Nachfolgende, 
daß hier von denen die Rede fey, die an den fombolifchen Bu: 
chern ihrer Parthei feſthalten wollen, 
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den Vorurtheilen des Chriſtenthums, wie ſie etwa noch in 
den Köpfen des Freiherrn v. Droſte und der „Obfeuranten“. 
fpufen, nad feinem beiten Wiffen und Vermögen bülfreiche 
Hand zu leiften. Da war der vorige Erzbifchof ein anderer 
Mann. „Er fiellte fih, ein fanfter, toleranter Priefter, an 
die Spitze jeder nüplichen, noihwendigen Reform,“ „und hatte 
unbedingtes Bertrauen zur religiöfen Etimmung des preußi⸗ 
fhen Miniſteriums.“ Einem Juden gab er, derfelben Quelle 
nach, zu verftehen, er würde, wäre er Jude, fich fehwerlich 
haben taufen laſſen. — Iſt diefe Anekdote wahr, fo Tann die 
weitere, in einem andern Zufammenhange gethanene Frage des 
Erzbifhofs an denfelben Juden: „könnte ich nicht Herr Wihl 
„(fo hieß der Angeredete)“ Fönnten Cie nicht der Erzbifchof 
von Köln feyn?“ — im Einne diefer Kobredner unbedenklich 
mit: „Ja“ beantwortet werden. — Freilich find wir von fol- 
chem Ziele noch weit entfernt; Herr Wihl wird fchwerlich fo= 
bald Erzbiſchof von Köln fepn. Denn: „man bedenke, wie 
Herr Gugtkow fagt, daß fogar Geiftliche von pietiftifcher Far: 
bung in dem preußifchen Minifterium Sitz und Stimme har 
ben und daß von diefer Eeite aus gegen die Römiſche Hiere 
archie auffallenderweife nie eine unbedingte Feindfeligkeit im . 
Gang kommen will!“ — Was dann folgt, ift eine norddeut⸗ 
ſche Gaskonade, die der Vergefienheit entrißen zu werden ver: 
dient. — Preußen wird ermahnt: „fih an die Haren, 
bellblauen Augen Friedrichs des Großen zu erin 
nern und mit flolger Ruhe jene Bajonette zu zäh: 
len, welche Preußens natürlihe Gränze bilden.“ — 
Welche Ausficht. und welches beneidenswerthe Loos der Nach: 
barn! — Uber der Verfaſſer der Wally thut ung den nicht 
genug zu lobenden Gefallen, nod deutlicher mit der Eprache 
beraugzugehen. „Die reife Frucht,“ fagt er im Telegraphen, 
„die jebt vom Baume der Erkenntniß gefallen ift, enthält 
Saatkörner der berrlichften Hoffnungen. Möchte jene Macht, 
die eine fo große Rolle jet durchzuführen hat, ihrem Gedei⸗ 
ben entgegentommen! Die falfichen und die wahren Freunde . 
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der Ordnung find nahe daran, unter den jehigen Umftänden 
erkannt zu werden, Preußen ift faft unwillkührlich in eine 
Lage gekommen, wo ihm fein hoher Beruf, der Zukunft Deutfch: 
ande gegenüber, in feiner hellen Klarheit wieder vor Augen 
liegen muß. Es muß einfehen, daß die verfchiedenen Ten⸗ 
denzen, die ſich an feine Ferſe anfchmiegten, und dabei für 
ihre eigenen Zwecke Vorfhub fanden, nur Echmaroperpflan: 
zen find, die fein: räftiger Fuß zertreten ſollte. Wer hätte 
bisher nicht glauben mögen, daß eine gewiffe auf Haller ge= 
gründete, mittelalterlich=feudaliftifche Reaktion mit fehr grel- 
Ver, bierarchifcher Färbung dem preußifchen Syſteme ziemlich 
‚ nahe ftand! Und ift Diefer vermummte Ritter es nicht, der 
fih nur bücte, um Achill in die Ferſe zu ftechen? Hat es 
nun noch einen dem preußiſchen Intereſſe zuſagenden Sinn, 
daß alles Neue nur die Blüthe des alten Geſchichtlichen ſeyn, 
daß es zwiſchen Fürſt und Volk ein adliges durch Inſtitutionen 
bevorzugtes Mittelglied geben müſſe? Es iſt leicht möglich, 
daß diejenigen Theoretiker, welche bisher mit Haller und Leo 
conſpirirten, jetzt ſich ſelber und die andern täuſchen, daß ſie 
die Adminiſtration über allen dienſtwidrigen Organismus ftel- 
fen; und das Berliner politifhe Wochenblatt. Fanın leicht” eine 
glattere Seite feines Schaafpelzes herausfehren und aus einem 
Demagogen in feiner Art plöglich ein loyaler Beamter wer: 
den; aber ich denke, es giebt einfichtsvolle Staatsmänner, 
die dies Spiel, vielleicht im beffern Falle diefe Selbfttäufchung, 
burchfhauen und die Zuverläffigkeit diefes Bundesgenoffen prü= 
fen werden. Die Umftände, wir wollen ernfter feyn und fa= 
gen: die Fügung dee Himmels ſchuf hier einen Zuſammen— 
ftoß von Intereſſen, wo einem ſcharfen Auge nicht entgehen 
kann, daß die, welche handeln ſollten, lau und die, 
welche verkannt wurden, die einzig aufrichtigen 
Freunde ſind. Preußen konnte nach der Julirevolution 
alle populären Neigungen und Gefühle Deutſchlands in 
fih abforbiren (man erinnere fih an Pfizers Briefwechfel); 
jegt ift-eine neue Criſis eingetreten, wo es alle falfche reak⸗ 
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ſelbſt allgemach in Frage gefeht werben fol. Wie die Lehre 
der Kirche irgend ale Willkühr verdächtigt wird, fo ift Damit 
fhon der Keim zur Verwandlung des gefcichtlichen Chriftus - 
in einen mpthifchen gegeben. Eine Offenbarung Gottes, wie 
Die des alten und neuen Teftamenis, ift freilich ohne Wunder 
nicht denkbar, denn fie ift ihrem Wefen nad Wunder, fie iſt 
das Wunder. — Als Berührung bes Himmels und der 
Erde, um diefer die Hand zu reichen und fle empor zu he⸗ 
ben, können begreiflich in diefer Offenbarung keineswegs blos 
die Erdfräfte wirkfam gedacht werden. Die Berührung des 
“ Himmels und der Erde dürfte Indeffen etwa nicht nur vorü⸗ 
bergebend ſeyn; der Zweck des Emporhebens war, in ber 
Höhe zu erhalten und das, was getrennt gemwefen, bleibend 
ju vereinigen. So ift dann auch das Wunder eim immers 
waährendes, die Kirche und ihre Erhaltung ift Wunder, bes 
fonders ift der wefentliche Theil des Kultus (das Eaframent) 
Wunder. Wenn das Wunder jemals in der Kirche aufhören 
> könnte, fo ift niemals in ihr ein Wunder gewefen; weshalb 
es fi) ung wieder nur als ganz folgerichtig darftellt, das 
wundervolle Leben des Herrn zu Jäugnen, wenn die Kirche 
als Menſchenwerk, der heil. Geiſt als abweſend, und das 
EGakrament als ein inhaltleeres Zeichen betrachtet wird. Saͤtze 
wie bdiefe: Die ſichtbare Kirche iſt ein kühner, poetiſcher Vers 
ſuch, die unfichtbare Gemeinfhaft der Geifter darzufiellen — 
= da8 Saframent ift ein: leeres oder doch nur halb erfülltes 
? Symbol — find nur ein anderer Ausdrud für den Gab: - 
— EChriſtus iſt eine Mythe. Die bedeutungsvollen Worte des 
Herrn, Joh. 1, 51., „von nun an werdet ihr den Himmel 
offen und die Engel Gottes auf den Menfchenfohn auf- und - 
abfteigen fehen“, umfafjen alle chriftlichen Zeiten in gleicher 
Weiſe; der Himmel wurde geöffnet, auf daß er es bleibe, und 

die Ausftrömung feiner Kräfte und Segnungen auf die Men⸗ 
fchenföhne, die ſich auch außerlich an feine äußerliche Erſchei⸗ 
nung angefchloffen haben, ununterbrochen fortgehe. Man 
kann ben Steom.nicht verfennen, ohne rückwärts gehend, auch 
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vor der Quelle feine Augen zu verfchließen; umgekehrt ift es 
nicht geftattet, die Quelle zu fehauen und gegen ihren Strom 
blind zu ſeyn. Als Gott in Chrifto Menfch wurde, gab ſich 
das Wunder nur in Wundern öffentlich Fund, es ftrebte auf 
mannigfache Weife an's äußere Licht, damit die Menfchen 
es erkennen, und wenn es künftig verborgen fortwirkte, mit 
dem innern Licht des Geiftes wahrnehmen möchten. Wie von. 
einer Gluth Funken ausfprühen, und dadurch die Macht und 
Gewalt derfelben verkünden, fo löften fich gleichfam von der 
einen großen Gottesthat eine Menge göttlicher Thaten ab, 
ihre Wahrheit finnlich zu verfünden, den Menfchen laut zu⸗ 
zurufen: „Der Herr ift mit uns, Gott ift in die Menfchheit 
eingetreten“! Welcher gefunde Sinn. könnte nun wohl feinen 


Eintritt befennen, und doch feine Gegenwart läugnen? Die — 


Wunder des Herrn ftehen aber fo wenig vereinzelt da, daß 


vielmehr die Apoftel die Glaubwürdigkeit ihrer Predigt von 
dieſen Wundern durch neue Wunder bewieſen; ſo hat die erſte 


Vereinigung eine zweite zur Folge. Aber auch damit iſt das 
Vereinen noch nicht zu Ende; denn die Schüler der Apoſtel 
bezeigten ſich gleichfalls wunderthätig. Die deutlichſten ge⸗ 
ſchichtlichen Zeugniſſe ſprechen dafür; ja dafür, daß die Wun- 
der niemals ganz ausgeblieben find. Das Wunder Fündigt 
fein Dafeyn von Zeit zu Zeit durch Wunder an, und offen: 
bart durch diefelben feine überfinnliche Gegenwart in der finn- 
lichen Welt. So wird alfo, um die Gefchichte herzuftellen, 
bie Sefchichte geleugnet werden müffen, und um ja nichte 
gelten zu laffen, was die Sinne überfteigt, das Zeugniß eben 
diefer Sinne zu verwerfen ſeyn! Der lebte Grund indeß von 
allem dem ift, daß die Sinne nichts follen bezeugen dürfen, 
als was aus dem ihnen Verwandten auch entfpringe. Der 
weltfchaffende Geift hat -fich nach der Anficht der Mythendich⸗ 
‚ter in der Hervorbringung der gegenwärtigen Form der Dinge 
erfhöpft; in ihr aufgegangen, bat fie ihn auch gefeffelt; und 
jeden Gedanken an freie Bewegung unmöglich gemadt. Auf. 
dem gefchichtlichen Gebiete aber entſcheidet nicht eine willkühr⸗ 
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lich zum voraus -abgegränzte MöglichFeit über die Wirkliche 
Feitz vielmehr ift umgelehrt die Möglichkeit aus der Wirklich: 
lichkeit zu folgern, ein Schluß, der jedem Gebildeten, auch 
der Bildung unferer Zeit, fehr wohl anſteht. Die Gefchichte 
wird. ihre Aufgabe, ewig den Ergebniſſen einer einfeitigen 
und erftarrten Logik und Metaphyſik zu widerfprechen, nie- 
mals vernachläfligen, und ununterbrochen Gott das Zeugniß 
geben, daß er, weit entfernt, in einem Gefängniffe, das er 
fich felbft erbauet, zu fehmachten, mit dem öffnenden Schlüfe 
fel in der Hand, gar oft frei umd jedem offenen Sinne wahr: 
nehmbar, umber wandle, und fogar, gnäadig und barmberzig, 
wie er ift, Senen, die ihn unbarmberzig in ihren engen Ge 
dankenkreis einfließen wollten, einen Wink gebe, daß fie 
fp eigentlich die Gefangenen und Befchränften fepen, und 


+ 


berausgehen möchten aus dem Kerker ihres engen Geiftes in 


Gottes herrliche Fretheit. 

Ehriftius eine Mythe! Die Mythen der Völker bildeten 
fich durch vieljährigen, ruhigen Fortwuchs irgend wie gege- 
bener einfacher Elemente; alles ringsum pflegte fie mit wohl: 
wollender Hand, bis fie ihre volle Geftalt erreicht hatten. 
Chriſtus dagegen ift von ſeinem erſten öffentlichen Auftritt 
an von wachenden Feinden umgeben, und fiharffichtige Au⸗ 
gen beobachten alle feine Echritie; was ven außerordentlichen 


gIhaten erzählt wurde, die er verrichtet haben ſollte, wird von 


m 
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den Führern und Fürften des Volkes entweder bezweifelt, 
oder in Abrede geftelt, oder dem Catan zugefchrieben. Uns 
ter folchen Umftänden glaubten indeß doch feine Jünger, fie, 
die fo gewaltig nicht eiwa nur zur Prüfung, fondern zum 
Unglauben aufgefordert wurden, und, glaubten immer ent- 


fchiedener, bie fie endlich nad feinem Tode felbft bereit was - 


ren, für ihn in den Zod zu geben, und zwar für ihn, al 
diefen bejtimmten, als den Wundervollen, für ihn, wie: er 


fih ihnen zu fehen, zu hören, zu betaften gegeben hatte! — 


Welcher Mythus in der Welt iſt jemals unter folchen Um= 
ftänden eniftanden, und welchen Mythus Entſtehung Tann 
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auch nur fo gedacht werden? Mit einem ganz volksthümlichen 


Gepräge verfehen bleibt der Mythus gerne innerhalb „der 


Grenzen feines Geburtslandes, wird er aber auch Auswaͤrti⸗ 


gen mitgetheilt, oder holen ſich ihn diefe felbft ab, fo ift er 
immer fchon fo fehr gepflegt und genährt, daß er bereits Fe⸗ 


figkeit und Beftand gewonnen hat (damit er anfaßbar fep und 
die Verpflanzung überftehe), was eine lange Reihe von Jah _ 


zen erfordert. Aber aud) ans der Heimath entlaffen, und ans 


berwärts aufgenommen, büßt er immer vieles von feiner urs 
fprünglichen Geftalt ein, fchließt fi) gefchmeidig an andere 
verwandte Mpihen an, gebt fchnel viele Verwandlungen durch, 
und ift bald kaum mehr zu erkennen. Mit Ehriftus verhält 
es fi) ganz anders; ſechs Wochen nach feinem Hinfcheiden 
wird Chriſtus ſchon ganz und gar als der Wundervolle öffents 


lid „verkündet (Apoſtelgeſch. I. 22 — 29. 33.); er ift im feis- 


nem Vaterlande fchon ein Fremder, und diejenigen, die ſich 
ihm hbingeben, werden als Lügner, ald Betrüger, oder Be⸗ 
trogene vor die Gerichte gefchleppt! Der Hauptgrund, wegen 
defien fie vorgeladen werden, tft Die Behauptung feiner Aufs 
erſtehung, diejenige Erzählung, welche als die wichtigfte von 
len, ja ale der Inbegriff von allen anzufehen ifi! Co 
wäre alfo der mythiſche Ehriftus fchon vollendet gewefen, als 
der hiftorifche Taum dahin gefchieden war. Durch die Gewalt 


der Verhaͤltniſſe und die Natur ihrer Ueberzeugungen wurden 


die Sünger des Herrn fchnell über die Grenzen ihres vater 
ländifchen Gebiets hinausgetrieben, und fie machten daſelbſt 
die denfwürdigften Eroberungen für ihren Meifter zuerft un- 
ter Juden, und ohne Verzug aud unter Heiden. Abgefehen 
von allen gleichzeitigen biftorifchen Berichten, wie haben wir 
uns dieſe Vorgänge zu denken? Entweder wurde zuerft an 
Jeſus geglaubt ohne alle Verbindung mit Wundererzählun- 
gen, oder mit denfelben und auf den Grund derfelben. Die 
erfte Annahme ift aber ſchon deshalb völlig unhaltbar, weil 
Jeſus von feinen Wundern getrennt nicht einmal ein Gegen⸗ 
fland des Glaubens geweſen wäre, was von felbft einleuchtet; 
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mar feine Lehrfäge, nicht er, wären alsdann diefer Gegens 
fand gewefen. Aber nicht nur nicht ale Gegenftand bes 
Glaubens, nicht einmal als beglaubigter. Bürge feiner Lehr⸗ 
fäbe hätte er verfündigi werden Fonnen, ſo alfo, daß auch 
nicht ihm, gefchweige an ihn wäre geglaubi worden. Denn 
ihm. geglaubt zu haben und was er von den göttlichen Din⸗ 
gen dem Bericht feiner Schüler zur Folge erzählt hätte, wäre 
wieder nur unter der Vorausfegung deffen möglich gewefen, 
was bier eben nicht vorausgefeht wird; da wir und die Pre⸗ 
digt von Zefus ohne jegliches Wunder aus Paldftina hinaus: 
gefommen vorftellen. 
: Die Lehre Jeſu alfo, völlig abgefeben von ganz beſon⸗ 
deren, in feiner Perfon und ihren außerordentlichen Thaten 
gelegenen Gründen hatte glawbensvollen Beifall gefunden. 
Hiermit würde nicht mehr und nicht weniger behauptet, ale 
daß Jeſu Lediglich in der Kigenfchaft eines Weltweifen, 
eines Philofophen ſey beigepflichtet worden. Nun ift aber vor 
allem die Auflöfung der Frage unvermeidlih, warum man 
ihm doch fo enifchieden beigepflichtet habe? Denn irgend ein 
im Kreis der gewöhnlichen Drdnung der Dinge gelegener, 
diefe merkwürdige Thatſache deutlich und hinreichend. erffären- 
der Grund müßte doc aufgefunden werden fünnen, wenn 
- wir nit, um ja die Wunder zu vermeiden, ein Wunder 
/ > wollen eintreten laffen. Wir Eönnen uns nun. feinen anderen 
Grund denken, als daß Jeſus feine Lehren wiffenfchaftlich, 
wenn auch in der allerfaßlichiten und gemeinverftändlichiten 
Weife, müßte bewiefen haben; was bei Annahme der Wuns 
der die Antwort auf die Frage: „welche Zeichen verrichteft 
du?’ gewährt, muß ohne diefe Annahme die Beantwortung 
der Frage leiften: „welchen Vernunftbeweis gibft du?” Im 
diefer Weife aber hat Jeſus nicht gelehrt; denn wer vermöchte 
auch nur die geringfte Epur davon aufzuzeigen? Man müßte 
ſich alfo zur Annahme entfchließen, daß Sefus gerade darum 
vor allen Weltweifen ein folches Glück gemacht habe, weil 
er nichts bewieſen, weil er an die Einfalt des Gemüthes ſich 
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wendend nur einfach die erhabenſten Wahrheiten bingeftellt 
und diefelben praktifch entwicelt und angewendet habe. Diefe 
Wendung wäre vollflommen wahr und richtig; aber die Bebing- 
ung, unter welcher Jeſu ein ſolches Verfahren möglich war, 
und jedem anderen Weltweifen unmöglich, ift nicht ausgeſpro⸗ 
hen. Dem Philoſophen ift es nehmlich deshalb nidyt vergönnt, 
fhliht und einfach zum Herzen zu fprechen, weil dies den 
Glauben an feine Lehre fchon vorausfente, weil er fie als bes 
reits feftftebend und unbezweifelt anfehen müßte; da er aber 
diefes nicht kann, muß er fie durch Vernunfigründe beweifen, 
gegen wirkliche und mögliche Zweifel fihern, mit vielen an⸗ 
deren in Beziehung bringen u. j. w., worüber eben feine 
Lehre die Einfalt, er felbft aber feine ganze Lebenszeit ver- 
liert, fo daß ‘er weit früber dem Zode, als dem Zeitpunfte 
nahe flieht, wo er von einer nun ſchlechthin unbezweifelten 
und unerſchütterlichen Wahrheit die praktifche Anwendung ma= 
hen könnte. Eben diefe Lehrweiſe feht voraus, daß alles 
das, was als fpätere mythiſche Transfiguration des Sefu 


von Nazareth ausgegeben werden will, gerade erft der Lehre 


deu Eingang gegeben habe. 

Mehmen wir an, daB das Wunderbare im Leben Chriſti 
erſt Später zum thatfächlichen Kern binzugewachfen, und alfo 
nicht an ſich ſchon organifch mit diefem verbunden gemefen 
ſey, fo .begreifen wir überhaupt nicht, wie es nur noch hinzu 
fommen konnte. Abgeſehen von den tieferen, oben ſchon an⸗ 
gedeuteten Gründen laßt es ſich Leicht durch die gefammte 
Kirchliche Literatur zeigen, daß beitändig das Wunderbare im 
Leben Jeſu auch unter dem Geſichtspunkte eines Mittels zum 
Zweck betrachtet wurde, nämlich, daß das Wunder den Bes 
weis der Göttlichkeit der Lehre enthalten follte, was von der 
entfprechenden Erfcheinung begleitet ift, daß Jeſus niemals, 
fo meit wir nur immer zurücdfchauen können, auch ohne die 
Wunder Glauben gefunden hat. Wer nun über die Entſte⸗ 
bung lebendiger Dinge, über den Zufammenhang bed urans 
fängfichen Zuftandes derfelben, und ihres Wuchsthume und 
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fegenreichen Gedeihens jemals nachgedacht hat, wer erwogen 
ghat, daß weſentliche Bedingungen des Fortgangs und der Er⸗ 
haltung eines eigenthümlichen Lebens im Urſprunge desſelben 
— ſchon gegründet ſeyn müſſen, dem wird es völlig ungereimt 
vdunken, daß erſt im Verlauf des Daſeyns der Glaͤubigen der 

— Glaube an die Wunder Chriſti äußerlich und zufällig zu ih⸗ 
nen binzugefommen ſey, und der chriftliche Glaube wäre ur⸗ 
—fprünglid) ohne fich felbft gewefen. Diejenigen, aus welchen 
die chriftlichen Mythendichter neuerer Zeit immer hervorgegan⸗ 
gen, find es freilich von ihrem Anfange ar gewöhnt, bald 

$ dies, bald jenes, auch das Innerlichſte und Tieffte des Chri⸗ 
° ſtenthums fo zu betrachten, als wäre es ihm erſt in der Folge, 
2 der Sahrhunderte durch Dummheit, Aberwitz, ungezügelte 
} Phantafie, Betrug und dergleichen angehängt worden; man 
findet es darum auch von diefer Seite aus begreiflih, wenn 
von daher zulett fogar die Anficht vertheidigt wird, die Wun- 

der ſeyen an die Gefchichte Jeſu von außen her angereiht 
worden. Längft zeigten fie einen Jeſus ohne Chriftus, einen 

” Ehriftus ohne den Sottesfohn, einen Gottesfohn ohne Kirche, 
eine Kirche ohne Kult, einen Kult ohne Priefterthum, ein 
prieſterthum ohne Opfer, ein Opfer ohne Stellvertretung, 
Stellvertretung ohne Liebe, Liebe ohne Glauben, Glauben 
ohne Werke. Was Wunder, wenn nun ſelbſt auch das Les 
| ben ohne Leben feyn fol, umd dem Leben das Leben die Les 
I bensbefchreiber erft- angedichtet haben, fo daß alfo aud) die Le⸗ 
bensbefchreiber ohne das Leben waren, das fie vor fich ges 
habt und befchrieben hatten, alles in Nichts ſich aufgelöft, 
‚und die ganze große gefchichtliche Wirklichkeit der Kirche aus 
einem Traum hervorgegangen tft, und nun wieder in einen 
Traum aufgeht! So ift es, nur dem Träumer kann das 
höchfte Leben, der Lebensſpender felbft im Traum erfcheinen. 
Das alfo dürfte nach dem bisherigen zuverläßig fepn, daß 
ohne das fogenannte Mythifche der Glaube an Jeſus die Grän- 
zen Paläftinas nicht überſchritt. Wann foll nun die unwill- 
Führliche Dichtung entftanden ſeyn? Niemand wird einen Raum 
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dafür finden. Dabei haben wir ganz unbeachtet gelaffen, welche 


Lehre dem befondern Inhalt nah, uranfänglid ‚müßte: ohne 
diefe vermeintliche Zugabe gepredigt worden fepn, und ob fie 
jemand des Aufhebens für wert gefunden hätte. Könnten wır 
ung etwa auch denken, daß Heiden etliher ihnen angebotener 
Begriffe (denn eine andere Lehre könnten wir uns ohne Wun⸗ 


der’ nicht denken) fich erfreut und begierig fie aufgenommen 


hätten, fo doch gewiß Juden nicht. Diefen mußte Jeſus zum 
wenigſten der im alten Teſtament verheißene Meſſias ſeyn. Nun 
aber entſprach Jeſus dem Bilde ſchlechterdings nicht, welches 


fi die judiſchen Volkserwartungen von dem Meſſias ent⸗ 


worfen hatten. Je weniger er die Majeſtät eines irdiſchen 
Herrſchers entwickelte, deſto entſchiedener mußten anderweitige 
außerordentliche Gründe ſeyn, wenn Juden in ihm ben Meſſias 
erkennen und anerfennen follten. Werden wir bier nicht mit 
Mothwendigfeit zur Annahme getrieben, daß Sefus als der 
Wunderbare, und Wunderthäter fchon völlig ausgebildet da= 


. ftand, ehe nach feinem Tode auch nur Wenige an ihn glaub- 


ten? Welches Zeichen bat er verrichtet, war die nothwendige 
Frage. So fehen wir uns von allen Geiten dahin getrieben, 
fhon im allererften Beginne der Verbreitung des Evangeli- 
ums Wunder anzunehmen; daß die Sage davon erft im Ver: 
lauf der Zeit fich gebildet habe, und bei Herausgabe unferer 
Evangelien zum Abſchluß gefommen ſey, kann nur ale eine 
Thorheit bemitleidet werden. Bisher....... 


2 


XII. J 
Ueber Armuth, exrmenwefen und Wrmeugefege. 


Unter allen Fragen, die gegenwaͤrtig verhandelt werden, 
iſt kaum eine von ſolcher Bedeutung für die Gegenwart und 
te künftige Geſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Zuſtandes, als 
die über die drohende Stellung, welche in neueren Zeiten die 
Armuth, dem Beſitze und dem Reichthume gegenüber, einge⸗ 
nommen. Es iſt dies eine Lebensfrage unſerer Zeit, bei de— 
ren Loͤſung gleichmäßig die chriſtliche Menſchenliebe, die mit 
jedem Leiden mitleidet, wie die allgemeine Sicherheit und der 
Wohlſtand der Länder betheiligt find. 

Man hat innerhalb und außerhalb der Kammern unend- 
lich viel über abftrakte Staatstheorien, von dem Gleichgewich⸗ 
te der Gewalten, über Volkefouverainetät, Cinfammer: unb 
Zweifammer : Eyfteme, DBerantwortlichkeit und Unverantwort- 
lichkeit u. f. w. hin- und ber debattirt; Dinge, die in der 
Megel, wenn fie auch wirklich in die Geſetzbücher eingetragen 
werden, nur iodte Buchftaben bleiben, von denen das Leben 
Fein Heil zu erwarten hat, da fie meiftens nicht ihm, fondern 
Leblofen Theorien a priori entfprungen find, und Feine andere 
Garantie ihres Beſtandes, als eben nur den todten Buchftas 
ben für fi haben, der mit dem Leben felbft oft in dem 
fchneidendften Contrafte ſteht, und daher in der Ausführung 
ihm entweder weichen muß, und ale etwas Unorganifches von ſei⸗ 
ner organifirenden Kraft ausgeftoffen wird, oder ftatt heilfam nur 
ftörend und nachtheilig darauf einwirkt. Während man aber 
alfo mit großer Gemüthsruhe ein Syſtem nad) dem andern 
aufbaut und niederreißt, fteht ber Hunger, in Lumpen ge⸗ 
hüllt, ungeduldig draußen vor der Ihüre, Hopft mit drohen: 
dem. Finger an, und verlangt Brod und Kleid. Man ift- 
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aber drinnen von der Unfehlbarkeit feiner Theorien in der Re⸗ 
gel fo überzeugt, daß man es häufig kaum der Mühe wetth 
findet, den Bettler draußen vor der Ihüre herein zu kaſſen, 
und ihn nad, feiner Noth und feinem Elend, feinen geiftigm 
und leiblichen Bedürfniffen zu fragen; man läßt. vielmehr 
die Geſetze ruhig hinaus ergeben, die in ihrer Kälte Dan 
häufig dem Schmerz weder einen Troft gewähren, noch dem 
Sende milbihätig und Liebevoll die Hand reichen, fondern 
den Unglüclichen in ihre Polizeitabelen und Rubriken ein⸗ 
tragen, um dann vorfchrifismäßig mit ihm zu verfahren. 


Man bat feine weitere Eorge mehr, als die: bad Geſetz 


möge nicht mit gehöriger Gonfequenz ausgeführt werden, und 
diefem Umſtande pflegt man alebann die übeln ‚Bolgen za⸗ 
zuſchreiben. 

Will man ein recht in die Augen fallendes Beifpiel haben, 
wie unfere Zeit fo gern über ihren Theorien die furchtbarfte 
und fchreclichfte North der Wirklichkeit vergißt, fo. darf -man 


nur einen Blick nad Madrid werfen. Eeit Jahren müthet 


ein. unfeliger Bürgerkrieg in dem unglüdlihen Meiche und 
haͤuft Greuel auf Greuel; Feuer und Schwert verzehrt Men 
fhen und Güter; Kirchen und Kföfter, die einft für die Me: 
gierung des Königs wie für die Armuth des Einzelnen uner- 
fhöpflihe Quellen gewefen, bringen nicht einmal mehr die 
Koften der eigenen Verwaltung ein; 50,000 Mönche und Klo: 
fterfrauen, denen man ſelbſt ihr Eingebrachtes geftohlen, fehen 
fi) dem Hungertode preisgegeben; ‘die Glocken und den 
Schmuck der Ultäre hat die nimmerfatte Noth des Augenbli⸗ 
des verfchlungen, ohne. den unvermeidlichen Bankerott aufhal- 
ten zu Fönnen; meuterifche Soldaten haben einen Feldherrn 
nad) dem andern ermordet; die meiften Etädte find der Schau: 
play biutiger VBolksaufftände geweſen; Zaufende ſchmachten in 
ben Sefängniffen; Feiner ift feines Gutes und feines Lebens 
fiher; mehr ale einmal mußten die Richter vom Tode bedroht 
das Todesurtheil ſprechen; man füfiltet, deportiert und config- 


zirt ganz nah Willführ; alle Straffen find faft nur noch für. 


N 
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bewaffnete Heerabtheilungen betretbar; bie zu ben Xhoren ber. 
Haupiſtadt ftreift der Feind; in ihren Mauern ftürzen die Pars ' 


‚iheien einander abwechfelnd und fpinnen offen ihre Verſchwoͤ⸗ 
‚zungen: und während alfo das Unglüc in taufend Geftalten 


feine vollen Schaalen über das ‚zerriffene Reich ausgegoffen 


‚und ein Echrei der Verzweiflung, ein Ruf nad Rettung von 


fo. entfeglihem Elende alle Provinzen erfüllt, fiben die Theos 


retiker in Madrid, um über das Eftatuto Meal, oder die von 


betrunfenen Unteroffizieren zu la Granja oktroiirte Verfaſ⸗ 


ſungsreform zu berathen; und wagt es endlich einmal Einer 


aus ihrer Mitte, von Herzensangft getrieben, ein Wort von 
dem. furchtbaren Elende des Volkes. verlauten. zu laffen, fo 
wird er im Namen der Freiheit ale ein DVerräther. bedroht 
und zum Echweigen gezwungen; die Megentin aber erfcheint 


beim Beginne und beim Echluße diefes unerhörten Gaufels 


$ 
l 
( 


fpiele, um der Lüge die Krone aufzufegen,. indem fie nad) 


dem Willen ihrer Minifter zu dem unglüclichen Volke von 


den Segnungen einer freien Megierung, den Giegen ihrer 


Heere, dem ftets befriedigenderen Zuftande des Landes und dem 


Stolze fpricht, den fie beim Anblicke eines fo erhabenen Schaus 
fpieles empfinde. 

Und doch find diefe Fiktionen fo fehr im Geifte unferer 
Zeit, daß die Meiften dieß mit ftumpfer Gefühllofigfeit hin⸗ 
nehmen, als ob es fich von felbft verftehe, und die Wenigften 
Die furchtbare Ironie einer ftrafenden Nemefis darin ahnen. 

„Manche werden zwar glauben, diefe Erfcheinung, welche 
A ih übrigens auch in Liſſabon wiederholt, befchränke ſich ein« 
„sig und. allein auf die iberiſche Halbinfel, die ſich ohnehin in 


—T einem ganz abnormen, unnatürlichen Zuftande befinde. Allein, 


verfchieden nach den verfchiedenen Umftänden, tritt dies Eymp= 


tom mehr oder minder überall hervor, weil es mit dem Geifte 


unferer Zeit aufs innigfte zufammenhängt. Ueberzeugt von 
der Unfehlbarkeit und Zauberfraft eines abftrakten, von allem 
Gegebenen und allen Erfahrungen der Gefchichte abfehenden 
Verſtandes, hat fie fi in ihren Abftraktionen fo fehr ver 


N 
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tieft, daß ihr der Einn für das Leben und die Wirklichkeit 
faft ganz abhanden gekommen. eben wir dies doch felbft 
in einem Gebiete, das fonft feiner. Natur nach ganz auf das 
Materielle und nadte Zahlen gegründet, der Phantafterei und 
den Fiktionen der Einbildungsfraft am entfernteften liegen 
follte, _wie 5. B. bei den abentheuerlichen Planen und Bes 
rechnungen, wonach man Deuifchland. mit hundert Eiſenbah⸗ 
sen durchſchnitten hat, und an ihrer Ausführbarkeit nicht mehr 
zweifelt, fobald fie nur einmal der Gegenftand der Agio⸗ 
tage find. a 
Demgemäß hat es unferer Zeit auch Feineswegs an Armenge⸗ 
feben gefehlt, fo wenig, als an dem ernften Willen, dem Uebel 
aus allen Kräften zu begegnen. Ceit lange befchäftigt man fidy 
einerfeits mit Unterfuchungen über den Urfprung und die ei= 
gentlichen Quellen -diefer drohenden Erfcheinungen und über 
die Mittel, die Verarmung, wenn nicht zu vertilgen, doc) ihr 
zuvorzukommen und ihre Opfer durch Unterftübungen und ſtaats⸗ 
öfonomifche Einrichtungen zu befchränfen. Andererſeits verhan- 
delt man die Frage über die beſte Weife, die wirklich der Ar- 
muth Unheimgefallenen nicht nur für die bürgerliche Geſell⸗ 
fhaft unfchädlich und ungefährlich zu machen, fondern ihnen 
eine für fie felbft fowohl, ale das Ganze, wohlthätige Etel- 
lung anzumeifen, und gute und nühliche Glieder der Geſell⸗ 
(haft aus ihnen zu machen. Ja, man kann fagen, es find 
zu keiner andern Zeit fo viele Geſetze in diefer Beziehung ge- 
geben, und fo unermeßlihe Summen, wenigftens nicht: fo 
foftematifch, diefem guten und heiligen Zwecke in der beften 
Abficht hingeopfert worden, und werden es noch-täglich. Aber 
ift es gelungen, den Schlund zu verftopfen, oder erweitert er - 
fi) nicht vielmehr in dem Maaße, je mehr man bineinwirft, 
. als ob der Fluch auf der Hand ruhe, die diefe Opfer dar: 
bringt! Auch in diefe Frage haben fich die verfchiedenen Rich: 
tungen, die unfere Zeit fpalten, getheilt; und auf die Frage, 
fol man auf der fat allgemein betretenen Bahn einer allge: 
meinen, uneingefihränkten, geſetzlichen Armen⸗Steuer und Pflege 
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fortfchreiten oder ſie verlaffen, werden die ſich wiberftreitenden 
Syſteme auch verfchieden antworten; während nur Eines ges 
wiß fcheint, daß die Noth eine wirkflihe Macht im Etaate gewor: 
den ift, die allen übrigen Gewalten Trotz bietet, und vor deren 
Gebot alle andere Geſetze fhweigen müffen. Nur mit Mühe 
von der Polizeigewalt in der Dunkelheit zurüdgehalten, haust 
fie dort, während ihre Givillifte die reichfte ift, gleich eis 
nem Gefpenfte der alten Volfsfage, und fordert täglich ihre 
Schlachtopfer und bat ihren eigenen Dienft, der höhniſch den 
pomphaften Phrafen von Eonftitutioneller Freiheit der Perſon 
und Heiligfeit des Eigenthums zu fpotten ſcheint. 
— Oder iſt es etwas Anderes, als die bitterſte Ironie auf 
— die Magna Charta britiſcher Freiheit, wenn wir aus den 
Verhandlungen des Parlamentes vom Jahre 1830 erfahren, 
— daß fünfzig Familienvaͤter in einem Londoner Kirchſpiel mit 
dem Gefaͤngniß bedroht wurden, weil fie, nachdem fie al ihren 
= Hausrath bis auf die Bette verpfändet hatten, den Meft der 
—-Urmentare nicht zahlen Fonnten. Oder, wenn wir hören, daß 
in einigen Gegenden diefe Tare ben vollen Ertrag des Bo⸗ 
dene erreicht hat, und die Eigenthümer nur die Eervitut ha⸗ 
ben, ihn für die AUrmentare zu bebauen, alfo daß, wie dies 
in Schottland gefchieht, die Ländereien, als feyen.fie verpes 
ftet, verlaffen werden, und wüft und ungebaut liegen bleiz 
ben, dem Auge das Bild eines durch Erdbeben zerftörten Land: 
ftriches darbietend. Co hat man das Beifpiel gehabt, daß 
ganze Gemeinden lieber fich felbft in die Armenlifte eintragen 
ließen, und die Laft, die auf den übrigen immer drückender 
ruht, noch vermehrten, als daß fie ihren Schweiß für Andere 
bätten vergießen und doch größere Entbehrung, ale diefe, ers 
leiden wollen. Und um Theil an diefer Armenverwaltung zu 
nehmen, werden die Gemeinbemitglieder nach dem Prinzipe - 
des Geſetzes durch gerichtliche Strafen, im Falle fie fich def: 
fen weigern, gezwungen. Währenb aber dies der Zuftand der 
Unterftügenden ift, ift das Loos der Unterftügten vielfältig noch 
trauriger, indem die großen Armenhäufer nur zu oft alle ges 
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elifchaftlihern und natürlichen Bande aufldfen oder gefeglich 
zerſchneiden, alle menfchlihen Gefühle, alle moralifchen Kräfte 
vernichten, und oft nothgedrungen ſich in Zucht⸗ und Zmanges 
bäufer verwandeln, wo bie Ordnung nur durd die Zucht: 
peitfche der ärgiten Eclaverei erhalten wird. 

In der Ihat hat man in feinem anderen Lande vielleicht fa 
viele geiſtige und materielle Hülfsmittel aufgeboten, bieß Pros 
Dem ber neuern Geſellſchaft zu Löfen, ale gerade in England. 
Denn bier in dem großen Meiche der Indnuſtrie iſt auch: bass 
Verhaͤltniß von Reichthum und Armuth ohne Zweifel bad bei 
weiten ungünftigfte und gegenwärtig ficherfich das gefährlichfte. 
Hier ift es auch, wo man ſchon feit den früheften Zeiten vor 
keiner Gewaltsmaaßregel zurücfbebend, unermübet verzweiflunge: .. 
voll mit dem Uebel, ohne feiner Meifter werden zu Tünnen, 
rang, bi6 es denn gegenwärtig jenen entſehlichen Grad er⸗ 
reicht hat. 

Schon im Mittelalter wurden die haͤrteſten Strafen zur 
Unterdrückung der Bettelei erlaſſen, die den entſchiedenen Wil⸗ 
len zeigen, das Uebel mit der Wurzel auszureißen. Wobei 
jedoch nicht zu überſehen iſt, daß dieſe Bettler Vagabunden 
waren, die bei dem vorherrſchenden Feudalſyſteme, dem allge⸗ 
meinen Corporations⸗ und Communalverbande mit der Menge 
der gegenwaͤrtigen Induſtriezeit in keinem Verhaͤltniſſe ſtanden. 

Der blutgierige, zur herzloſen Grauſamkeit hinneigende Chararf⸗ù 
terzug, der die engliſche Geſchichte bezeichnet, offenbart ſich 
aber auch hierin, und zwar in ſteigendem Maaße, mit dem Ein⸗ 
tritte der legten Jahrhunderte. „Halseiſen und Gefaͤngniß war⸗ 
tete der Unglücklichen ſchon 1388. Der despotiſche Heinrich VIII. 
aber verurtheilte 1530 die zur Arbeit unfähigen Beitler zur 
Einterkerung oder zum Auspeitſchen; die arbeitsfähigen wur ⸗· 
den an einen Karren gebunden und bis aufs Blut gepeitfcht. - 
1535 wurbe verordnet, daß beim erften Wiederfommen des 
Bettelns mit Abfchneiden des rechten Ohrs und beim zweiten 

mit dem Tode beftraft werden folle. Diefe Etrafen erfchienen 

noch zu milde, und das Parlament beſchloß unter Eduard VI. 


— 


x 
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Abar, daß jeder arbeitifähige Arme, ‘der drei Tage müßlg 
‚gehen würde, mit eihem glühenden Eifen auf der Bruſt ge⸗ 


brandmarkt werben und zwei Jahre der Perſon, die ihn ange⸗ 
zeigt habe, als Sclave dienen ſollte. Er ſollte widerliche 


Nahrungsmittel erhalten und durch harte Behandlung zu den 
ſchwerſten Arbeiten gezwungen werden. Cntwic er, und blieb - 
er länger als vierzehn Tage aus, fo wurde er, wenn: man ihn 


wieder aufgriff, auf dem Backen oder der Stirne gebramds 


markt und auf Lebenszeit zur SHaverei verdammt, bei noch⸗ 
maligem Entweichen aber mit dem Tode beftraft. Er konnie 


an andere Herren, mit Abtretung aller Rechte des vorigen 
Herrn, verkauft oder vermiethet werden. Einem jungen ent⸗ 


wichenen Vagabunden konnte der Meiſter ein eiſernes Hald 
band umlegen. 1597 fepte man ftatt' des Brandmarkens am 
Ohre Auöpeitfchen His aufs Blut, und an die Stelle der To⸗ 
desftrafe die Landesverweifung und die Oaleerenftrafe. Unter 


Jakob I. wurde das Geſetz der‘ Brandmarkung erneuert und 
auf die wieder über dem Betteln Betroffenen Todesſtrafe geht. Ä 
Unter Georg II. 1744 wutde nur noch Auspeitfchen und Ge | 


fängniß zugelaffen.« *) Auf das Almoſengeben wurde 1350 





.*) Burn · diat ancien et moderne de la lgislation anglaise con- | 
cersiant les pauvres; Auggles histoire' des pauvres, de-leurs ' 


droits et de leurs devoirs, et des lois concernant ‘la mendi- 
cite; F. Morton’Eden ctat des pauvres ou histoire des classes 


travaillantes de la societe en Angleterre depuis la conquäte . 
jusqu’ à Pepoque actuelle, abgedrudt in dem auf Befehl des. 
franzöfifhen Minifteriums herausgegebenen Werte: Etablisse- 


mens d’humanite und benußt.in dem kuͤrzlich erſchienenen Buche: 
Das Armenweſen nach allen ſeinen Richtungen, als 


Staatsanſtalt und als Privatwerk, und ſeine dermalige Geſtal⸗ 


tung in den civiliſirten Staaten in und außer Europa. Frei 
nach den franzoͤſiſchen Preisfchriften des Herin M.T. Duchatel, 
. Jegigen franzofifhen Finanz⸗Miniſters zu Paris, und des Deren 


. I ML. Naville, Predigerd gu Genf. Im Auszuge und nad. 


dem vaterländifchen Erforderniß bearbeitet von einem beutfchen 
Staatdmanne. Weimar 1857. Seite 185. 
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mit mehrmahliger Erneuerung des Verbotes Gefängnißftrafe 
gelegt und der zehnfache Betrag des Almoſens 1535 hinzuge⸗ 
fügt. Mit diefem ‚harten Verbote ‚des Almoſen Nehmens und 
Vebens gieng dann ‚Hand in Hand, daß im Jahre 1547 den __ 
Städten und Dörfern befohlen, wurde, ihre arbeitsunfähigen 
Urmen ‚zu ernähren und den arbeitsfähigen Befchäftigung zu 
oerſchaffen, indem- fich alfo das Zarfpftem nothwendig ent- 
wickelte. Durch, die Armenunterftügunggakte unter der Köni⸗ 
Bin Elifabeth von 1601, die vielfältig als die. Grundlage des 
modernen englifchen Armenwefens gilt, wurde die Ausführung 
henes Grundſatzes gezwungener allgemeiner Unterſtützung gere⸗ * 
gelt, und das Barbariſche in ben früheren, Verordnungen ‚ges 
zwildert. 

Während man nun. neueren. ‚Berechnungen zu Folge die 
Ausgaben für das Armenweſen im, Jahre 1680 auf 16 Mil⸗ 
lionen Kranken angefrhlagen hat, fliegen fie bis 1750 fort⸗ 
dauernd, und erreichten 1800 bei einer nur um dad Doppelte  _ 
vermehrten Bevölkerung das Fünffahe. Und fort und fort 
fteigend erhoben . fie fih von 95 Millionen in dem unglüdli- 
hen Jahr 1817 auf 195. Bon bier an. nahmen fie bie 1823 * 
zwar wieder ab, obſchon ſie immer noch nach Abzug der 
Nationalſchuld die Hälfte der geſammten Staatsausgabe be⸗ 
trugen; allein von jenem Jahre an nahmen ſie wieder zu und 
erreichten die Höhe von 201,178,345 Fr., alſo daß ſie 3 des * 
reinen Einkommens des Grundbeſitzes verſchlangen, waͤhrend 
fie noch 1820 nur 3 in Anſpruch genommen.) Die im 7° 
Jahre 1826 von dem Parlamente niedergefegte Commiſſion 
ſah ſich genöthigt, zu erklären, daß die Bevölkerung des Kö⸗ 
aigreiches zu groß ſey, um alle zu befchäftigen. Es erfolgte 
fodann am 14. Auguſt 1834 die neue. Parlamentsakte,. welche 
bie Heimathsberechtigung, die Verwaltung und das Verwal: 
tungsperfonal reformirte. Cie hat den Grundfak fanctios 
wirt, daß der arbeitsfähige Arbeiter in der Megel nur 
Unterftügung gegen rbeit im Mrbeitehaufe erhalten fol. 7 


*) Duchatel und Naville. p. 205. 


———— 
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Die neuerdings darüber bekannt gemachten amtlichen Berichte 
haben nun allerdings einen bedeutenden Minderaufmand in 


den Koften dargetban, wo man dies verbefferte Syſtem eins 


geführt. *) Ob dies aber von Dauer und im Verhaͤltniß zum ! 





Mmfange des Uebels fey, und was die moralifchen Folgen { 


fepen, darüber und zu belehren, müſſen vwir der Zukunſt 


überlaffen, indem gegenwärtig in England felbft. die Par⸗ | 
theien über die Wirkungen im Streite, und die Erfahrums 


gen noch zu.neu find. Haben fi) ja doch Petitionen , derem 


| 


Umterfchriften in ber Oberhausfigung vom 20. März auf 


229,000 angegeben wurden, dagegen erflärt,. indem man bie 


Arbeitshaͤuſer ale Gefängnifle der hariberzigftien Graufams 


| 


keit anklagte. Und trog Diefen unermeßlihen Eummen 


wodurch bier der Wohlftand von der Armuth aufgezehrt 
zu werden fürchtet, berichten die englifchen Zeitungen nichts 
defto weniger zum öfteren von folchen, die des Hungertodes 
geftorben find. ja, man bat fogar eine Berechnung aufge 


ftelt, **) wonad von je 5000 Zeichen in London eine diefew 


gräßlichen Echidfale erlegen fey. Wie denn auch ſchon ber 
Fall vorgelommen ift, daß, während zwei Kiechfpiele fich über 
Heimath und Verpflegung eines Armen flritten und beim Pros 
jefliren manchmal eine Summe aufwendeien, womit man bie 
beiderfeitigen Armen ein ganzes Jahr hätte erhalten konnen; 
der Unglückliche felbft im Armenhauſe, von beiden verlaffen, 
Hungers flarb. 


Auch Frankreich hat auf die Löfung diefer Grage, nicht , 


ohne Beforgniß, feinen Blick feit lange gerichtet. Lag ja doch 


ſchon zweimat ‚fein Loos in den Händen feiner Proletarier, . 


Einmal, 1703, ale das taufendföpfige Ungeheuer feinen Ihren 

auf dem Schaffot aufihlug, und gleich einer bungrigen 

Hiäne ben rachgierigen Blick an den Strömen des eigenen 

Blutes weidete, bis der gewaltige Jäger vor den Augen 

des Herrn ihm Guropa reizend zur Beute binhielt, feinem 

*) Third annual report of the poor Law Commissioners. Lon- 
don 1857. *) Quart. Review. April 1815, pag. 111. 
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Dunger nad Ruhm und feine Luft nad) Gold merkte, und er 
ich alſo das ungezähmte zu jeders Dienfte bereitwillig machte. 
zum zweitenmal war es: an den drei glorreihen Tagen bes 
Fulius, wo die Führer der evolution es wieder für gerathen 
enden, die große Echaar jener Unglücklichen, die Alles ges 
winnen wollen und nur ein elendes Leben verlieren können, 
aus ihren. bunfeln Echlupfwinfeln Ioszulaffen, um den unters 
zeabenen Thron der Fürſten von Gottes Gnaden zu ftürzen. 
Allein fobald der Eieg erfochten war, da bebten fie vor den 
unheimlichen Geiftern zurück, die fie fich zu Bundesgenoffen 
beraufbeichworen. Die Mittelflaffe, durd die biutige Lehre 
ber erfien Resolution behutfam geworden, wand ihnen auf 
der Stelle mit erftaunlicher Bebendigkeit, ohne ihnen nur 
Zeit zur Befinnung zu laffen, das Schwert aus der Hand 
und ſcheuchte fie in die alte Nacht zurück, aus der fie einem 
Augenblick aufgetaucht waren. Zugleich wurde ber Welt, die 
anf Underes gefaßt war, Fund und zu wiffen gethban: die große 
Nation babe in der That einen fo erftaunlich hoben Grad ber 
Givilifation erfliegen, daß es in ihrem Schooße gar feinen 
Hobel mehr gebe. Eine Entdedung, von der damals die Tags⸗ 
blattfchreiber feierlihft At nahmen. 

Die Zurüdgedrängten fuchten nun in den Aufftänden von 
Paris und Lyon die Miegel: ihres Kerkers zu durchbrechen, und 
den entichlüpften Ecepter wieder an fich zu reißen; fie wurs 
den aber jet nicht, wie in den glorreichen drei Tagen, durch 
ſchöne Phrafen, fondern durch den Mund der Kanonen zur 
Ruhe verwiefen, und damn durch gefchärfte Gefege und firen- 
gere Aufſicht in engere Feſſeln gelegt. Seitdem ſuchen fie 
offen und geheim dem fcharfen Zügel zu entgehen; ihre Apo⸗ 
ftel find bemüht, das neue Evangelium allgemeiner Gütergleich⸗ 
beit zu verkünden, und ihnen alfo die Wege der Herrfchaft 
ju bereiten: allein die Mittelflaffe, die feloft ihre Herrſchaft 
auf die Befiegung und Beraubung des Adels und der Geifllihe 
keit gegründet, fieht die drohende Gefahr gar wohl ein. Sie _ 
weiß, daß Sene die gleichen Unfprüche auf die Nachfolge im 
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Erbe nach dem gleichen Mechte machen, Eraft deſſen fie fih 


einft felbft in den. Beſitz geſetzt. Und hätte die Worfehung 
nicht die Bruſt Louis Philippe vor den Kugeln des Meuchels 
mordes geſchützt, vielleicht wäre das Loos Frankreichs zum drits 
tenmale in ihre. Hände gefallen. Daß. aber ein folches. Ereig⸗ 
niß, vor dem wir noch gegenwärtig’ bei der Demoralifation 
aller Klaffen und dem Fanatism des Republikanismus kei⸗ 
nen Augenblic® ficher find, namentlih, wenn es fi) -mit eis 
nem gleichzeitigen Aufftande der englifchen Fabrikarbeiter com⸗ 


biniren würde, Europa in das furdtbarfte Unglück ſtürzen 


fönnte, liegt nur allzu Far zu Tage. Durhdrungen aber _ 


von dem Gefühle diefer Gefahr, hat man daher. auch bier 
ſich eifrig bemüht,. das Loos jener Unglüclichen zu lindern, 
und fie felber beffer und der menfchlichen Gefellfchaft minder 


gefährlih zu machen. Bei einer andern Gelegenheit werden , 
wir auf den bier eingefchlagenen, von dem englifchen fehr vers 


fchiedenen Weg, zurücfommen. Um. aber für-jett zu ſehen, wie 
auch in Frankreich in den Ziefen der Gefellfchaft sin verbors 
gener Wurm nage, dafür kann und das erfchredende Ber 
haͤltniß, in dem die Zahl der Findelkinder hier zunimmt, einen 


traurigen Beweis geben. *) ‚Neder fchägte ihre Zahl 1784 für _ 


ganz Frankreich) auf 40,000, 1798 waren ihrer ſchon 51,000, 


"4809 — 69,000 und num vermehrten fie fich abermal 


1815 auf 84,000 

1821 » 105,000 

1825 „ 117,305 

1835 „» 127,507. 
Während im Jahre 1818 die auf ihre Erziehung verwendeten 
Koften 6,937,783 Franke betrugen, fliegen fie im Jahre 1833 
ſchon auf: 10,240,262 Fr. und bildeten alfo für fic) allein ſchon 


eine drückende Armenſteuer, die auf dem Lande laſtet. 


In unſerm deutfchen Vaterlandeendlich, wo die Induftrienoh 


7) Des Hospices d’enfans trouvcs, en Europe et principalement 
en Frange, depuis leur origine jusqu’ a nos jours; par 
‚Bernard-Benoit Remacle. a Paris 1838. Seite 30. 
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ne fo Eoloffalen Reichthümer, neben noch entfeglicherer Armuth, 
fgehäuft hat, wo der Landbau, der minderen Zufällen ausge: 
t iſt, und eine gleichmäßiger vertheilte Nutnießung als das 
brikweſen zuläßt, immer noch das Borherrfchende ift, und wo 
ne fo übermäßig großen Städte die Bedürftigen in fo zahllofen 
haaren beherbergen, fcheint gegenwärtig das Verhältniß von 
muth und Reichthum noch nicht fo ungünftig, wie in Frank: 
ch und England, jedenfalls ift es minder gefährlich ale dort. 
ichts defto weniger hat aber auch bei ung dies Uebel eine er: 
reckende Größe erreicht, die bald allen geſetzlichen Vorkeh⸗ 
ngen Trotz bieten zu wollen fcheint, indem fchon gegenwär: 
| die Armenfteuer an mandyen Orten zu den übrigen Steuern 
feinem DBerhältniffe mehr fteht, ohne daß dadurch der Ar- 
uth fichtlich und auf die Dauer geholfen wäre. Zu welchem 
luche aber auch bei une, bei einem fonft gutmüthigen Volke, 
e Armuth, wenn gegründete Beichwerden fie erbittern und 
Ifche Propheten ber Freiheit fie fanätifiren, werden kann, 
won haben auch wir in Deutfchland an den Bauernfriegen 
n ewig denkwürdiges und warnendes Beifpiel. 

Aus den vorangehenden allgemeinen Betrachtungen wird 
an die Wichtigkeit diefes Gegenftandes erkennen und es ges 
htferiigt finden, wenn wir in diefen Blättern zum dfteren 
if ihn zurückkommen werden, als ein Grundübel, an dem 
ht nur unfere Zeit, fondern die Menfchheit überhaupt Erankt 
rd ewig Franken wird. Namentlich werden wir in folgenden 


rtikeln betrachten, was dem Chriftenthyume die Armuth ift, _ 


ie es nämlich ihre Bedeutung‘ geheiligt und mit einer höhe⸗ 
n Würde umgeben und ihr alfo den ſcharfen Stachel ges 
ommen hat, den fie von dem bloß menfchlichen Standpunfite 
16 bat; wir werden dann unferen Blick auf die Heilmittel 
nd die zahlreichen Anftalten wenden, die es zu ihrer leibli- 
en Linderung angewendet und gegründet hat, wie es gleich 
inem Stifter alle Bedürftigen zu fich gerufen und in feine 
ilden DVaterarme genommen. Namentlich fol hierbei ins 
luge gefaßt werden, welches die Eiellung feiner Diener, der 
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Seiftlichen, der Armuth.und dem Urmenwefen gegenüber fey. 
Neben der chriftlichen Urmenpflege follen aledann der philan⸗ 
tbropifch = polizeiliche Gefichtepunft der neueren Zeit und die 
Wirkfamfeit der aus ihm bervorgegangenen Gefege und Anz 
ftalten ihre ausführlichere Beurtheilung finden. 

Sehr zu wünfchen aber wäre es, daß alle diejenigen, bie 
in dem praftifhen Leben täglich Gelegenheit haben, diefe tiefe 
Wunde unferer Zeit und die Zweckmaͤßigkeit der verfchiedenen 
gegen fie angewendeten Heilmittel zu beobachten, ihre Erfah— 


“zungen bier mittheilen wollten, fie würden gewiß eine willige 


Yufnahme finden und vielleicht ©elegenheit zur Berichtigung 
mancher irrigen Anficht geben, wohl auch bier und da den 
Gedanken erweden, Einrichtungen und Anftalten, die man 
anderwärts mit fegensreichem Crfolge gegründet, weiter zu 


verbreiten und zu verpflanzen. 


Zum Schluſſe wollen wir, um die große Bedeutung des 
bier befprochenen Gegenflandes noch augenfcheinlicher zu mas 
chen, eine Meberficht des Verhältniffes der Befigenden zu dem 
Beſitzloſen mit Berücfichtigung der Ackerbau⸗ und Induſtrie⸗ 
verhältniffe in den verfchiedenen europäifchen Ländern geben. 
Wer übrigens weiß, wie fihwierig die Crmittelung genauer 
Ziffern audy unter den günftigften Verhältniſſen in den geregelt: 
fien Staaten ift, der wird wohl einfehen, daß hier nur von 
einer approrimativen Wahrheit die Nede ſeyn kann. Fehlen 
ja doch über manche Länder alle Hülfemittel, fo wie anderfeits 
diefe Berechnungen von ganz Verfchiedenen angeftellt, gewiß 


auch auf verfchiedenen Grundfägen in -Bezug der Beftimmung 


— ns „. 


der Befitlofigkeit ruhen. Mißverftändniffen zuvorzufommen, bes 
merfen wir namentlich, daß die hier auffallend günftig fich dars 
ftellenden Berhäliniffe in den öftlichen Staaten nur darin ihren 
Grund haben, weil hier die Leibeigenen, als folche, für deren 
Verpflegung ihre Herren zu forgen haben, nicht unter die Hülfes 
bedürftigen aufgenommen find. Die folgenden Zahlen felbft ges 
hören dem Werke des Vicomte Alban de Villeneuve Bargemont 
an; Economie politique chretienne, ou recherches sur la 
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nature et les causes du pauperisme en France et en Europe. 
Paris 1834. Hier wird nun angegeben, zuerſt von den eins 
jelnen: 







Die Bevöl: 
kerung. 
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m 
, Bevürftige. Einwohner. 
England...» 3900000 | 200000 | wie 1 zu 6 
Niederlane . » 877000 60000 | „ 1 n 7 
Shwis „2. . 171000 11400 | „ 1 "10 
Deutfhlad . . .» ‚680000 68000 | „ 1 * 20 
Frankreich » » 1600000 198155 | „ 4 " 20 
Deftereih . » - 1280000 100000 | „ 1 ” 25 
Dinemal . . . 100000 10000 | „ 1 n 3 
Stalin . .. » 750000 | 150000 | „ 1 M 25 
Eortugat Be 141000 28200 | „ 1 n.%3 
hweden 2. . 154600 15460 | „1 
Spanien...» 4 90000 | „ 1 " 30 
Preußen — 65800 | „ 4 en 30 
ürkei von Europa 14250 | „ 1 „ 40 
Europ. Rußland u. 
Polen... 525000 | 62500 | „ 1 nm 100 
| 10897355 | 1121705 | we ı zu 20 


104 


XII. 


Die neue Redaktion der preußiſchen Staatszeitung 
über Belgien, 


Es wurde unlängft in allen öffentlihen Blättern ange- 
kündigt, daß die Redaktion der allgemeinen preußifchen Staats⸗ 
- zeitung, wenn nicht nominell, doch reell, eine Modififation 
erfahren würde. Gleichzeitig verlautete, Daß der von der pro- 
teftantifchen Fakultät in Bonn fufpendirte Profeffor der Theos 
logie, Rheinwald, derjenige fey, auf den die Wahl der Ne 
gierung gefallen. Der fränfifhe Merkur,. deffen Berliner 
Eorrefpondent die über jene Wahl geführten Erörterungen 
berührte, meldete: „man habe diefen Profeflor als Vermitt- 
lung gewählt, und bei feiner Ernennung in Betreff der Grund: 
fäbe einige Verirrungen feines bürgerlichen Lebens, ale Pro⸗ 
feffor der Theologie, überfehen.« Seitdem wurde gleichfalls 
ohne Widerſpruch angekündigt, die neue Redaktion habe be: 
reits begonnen, und in der That geftatten die neueften Blätter 
diefes Journals Feinen Zweifel mehr, daß eine Veränderung 


- mit der Medaktion vorgegangen. 


Was nun die Perfon des Profeſſors Rheinwald umd 
jene Veritrungen feines bürgerlichen Lebens betrifft, fo blei⸗ 
ben diefe bier füglich umerörtert, da wir, abfehend von al- 
len Perfünlichkeiten, einzig und allein von der Sache, und 
zwar nur von publiciftifchen Verirrungen reden wollen. 

Hier aber hoffen wir, daß der Gerechtigkeits⸗ und Schick⸗ 
lichkeits⸗Sinn der preußifchen Megierung, wenn fie auch an⸗ 
fänglid einen Verfuch mit diefer neuen Weife der Mebaktion 
für angemeffen hielt, zum gemeinfamen Bellen der ohnehin 
fhon allzu fehr erbitterten Partheien, dem Aergerniß zuvor=. 
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kommen werbe, welches diefes Blatt in feiner neuen Geftalt, 
abgefehen von aller Eonfeffion, jedem Billigdenkenden, der 
gefegliche Ordnung und Ruhe und Frieden liebt, geben muß. 

Die neue Medaktion fcheint ſich nämlich Belgien auserfe- 
ben zu haben, um hier ihrer trüben Leidenfhaft, die das Ge 
fühl für alle Schicklichkeit in ihr erfiiden will, den Zügel 
fhießen zu Iaffen. Die beflagenswerthen Ereigniſſe von Tilff 
und Lüttich, die auszubeuten ein legitimes Blatt billiger Weife . 
Anftend nehmen follte, find die Gelegenheit, die fte vom Zaune 
bricht, um ihre neuen Grundſaͤtze geltend zu machen. | 

Die Cache felbft anlangend, fo mußte der neue Medak 
teur wohl wiſſen, daß die beigifche Eonftitution die Uebung 
jeder Religion und Confeſſion gänzlich freigibt. Waren da= . 
ber der Bifchof und der Pfarrer, d. b. die Firchlichen Oberen 
aller jener, die fich freiwillig zur Eatholifchen Kirche beken⸗ 
nen, über die Zwedmäßigkeit einer Miffion einverftanden, : fo 
hatte gefehlich Niemand etwas dagegen einzumenden, jede Stös 
zung war eine Nechteverlegung, die Fein Iegitimes Blatt "in 
Schutz nehmen darf. Wer einen anderen Glauben hatte, wer 
die Miffionäre haßte oder verachiete, wie der Redakteur der 
Etaatszeitung, dem ftand es frei, fich feine eigenen herbeizu⸗ 
rufen und von ihnen nach Wohlgefallen ſich predigen zu Iaf: 
fen und Niemand hatte das Hecht, ihm dies zu verwehren: 
Eine Verlegung diefer Freiheit, wie fie in Tilff und Lüttich 
vorfiel, wird daher in der Meaktion von Eeiten der Katholis 
ten nur Maaßregeln hervorrufen, damit fie, die jeder Religion 
Freiheit des öffentlichen Dienftes geftattet, zum mindeflen in 
der Ausübung der ihrigen auch ungeftört ſeyen in einem Lande, 
wo ſie die entfchiedene Majorität bilden. 

Waren daher die Mifftonäre in ihrem guten Mechte, fo 
ift es doch eine andere Frage, ob fie der Klugheit gemäß han 
delten und nicht beffer gethan hätten, fo bald fie eine, wenn 
auch unberechtigte Oppofition wahrnahmen, von diefem Rechte . 
und namentlich von der Errichtung eines Kreuzes abzuftehen, da 
aus den damit verfnüpften Ecandalen in der. Megel der Reli: 
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gion mehr Nachtheil als Vortheil erwaͤchſt. Man kann daher 
vielleicht ihren unbeſonnenen Eifer und ihre Unklngheit tadeln, 
etwas weit Schlimmeres aber als Unbeſonnenheit und Unklug⸗ 
heit iſt es, wenn man dergleichen beklagenswerthe Vorfaͤlle 
namentlich in dem gegenwaͤrtigen Augenblick, wo dem Unglau⸗ 
ben jede Gelegenheit zur Verſpottung der Religion willloms 
men ift, benugt, um aus ihnen, wie der Redakteur der Staats⸗ 
jeitung, Gift zur Befriedigung des Partheihaffes zu ziehen. 
Dies geziemt feinem Weltlichen, viel weniger einem Theologen. 
Hören wir nun, wie und nad) welchen Quellen er von biefen 
Ecandalen (Nro. 105, 14. April) redet: „Das journal de 
Liege berichtet, daß geftern Abend über 2000 Menfchen nach bem 
"bifchöflichen Palaft gezogen feyen, und dem Herren v. Bommel 
ein langes Charivari gebracht hätten. Daffelbe geſchah vor 
der Wohnung des Gouverneurs van Steen und vor dem Klo⸗ 
fter. der Medemptoriften. Gleichzeitig wurde dem bier. anwe⸗ 
feuden Bürgermeifter von Tilff und den Mitgliedern der Pros 
vincial⸗Deputation eine fehr hübſche Nachtmuſik gebracht, 
wobei auch manches Vivat für den Communalrath von Tilff 
vernommen wurde. Das Volk hat fich dabei aller Unordnungen 
auf das. Sirengfte enthalten“. Ä 

Wüßten wir nicht, daß bie Keidenfchaft ſich jeder Berech⸗ 
nung entzieht, fo wäre es ung ein völliges Mätbfel, wie eine 
Medaktion, die für das ihr gefchenkte Vertrauen verantworts 
lich ift, auf eine folhe Weife ihre Etellung verfennen und 
compromitiiren fan. Alſo ein langes Charivari wird vom 
2000 Menfchen den höchften weltlichen und. geiftlichen Behör⸗ 
den dargebracht, und doc, enthält fich dabei das Volk auf 
das Etrengfte aller Unordnungen! Und dies fehreibt 
die Etaatezeitung nach einem befannten, in Berlin’ erft Fürz: 
lich vorgefallenen Ereigniffe ähnlicher Natur! Wir können un: 
möglich glauben, daß eine folhe Sprache die Eanction ihrer 
Megierung bat, diefe wird wohl fehwerlich auf die Länge duls 
den, daß die, welche ihre Ehre vor den Uugen des Volles 
vertreten follen, mit dem Straßenpöbel bei feinen mitternächts 
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lichen Charivaris und feinen hübſchen Nachtmuſiken fra⸗ 
ternifiren. Dder hat je Die Wienerzeitung oder der öfterreichi- 
fche Beobachter in diefer Weife von verwandten Creigniffen 
in Preußen berichtet. Wie es fich aber in der That mit jener 
gerühmten, ftrengen Enthaltung von allen Unordnungen ver: 
halten habe, darüber berichtet der Politique, Fein ultramons 
tanes Blatt, deffen Auszug wir aber leider der Leipziger 
allg. Zeitung, die in diefem Falle unparthefifcher ift, entlehnen 
müſſen. Das Volk, heißt es hier, habe Anftalt gemacht, das Ser 
minar und bifchöfliche Palais, fo wie die Wohnung des Gous 
verneurs Anzugreifen, die bewaffnete Macht habe dies jedoch) 
verhindert, die Aufregung aber bis Mitternacht gedauert. 
Zum Ueberfluß wollen wir endlich noch eine Etelle aus einem 
mit vieler Mäffigung und Unpartheilichfeit gefchriebenen Cor⸗ 
refpondenzartifel’ der Augsburger Allgemeinen Zeitung Nro. 110, 
90. April anführen, der gleichfalld zeigt, wie fich die Günft: 
linge der Staatszeitung in den Schranken der ftrengften Ord⸗ 
nung hielten. Derfelbe berichtet alfo: „Der Echauplah ver: 
Iegte fi) darauf von Tilff nad Lüttich. Hier wurden dem 
Bifchofe, den Mifftonären, dem Gouverneur, dem Buchdru⸗ 
der Kerften und einigen Andern die Fenſter eingeworfen oder 
Eharivaris gebracht, und zulegt Drang man in die Kirche der 
Medemptoriften bei öffentlichem Gottesdienſte ein, fchleüderte 
Eteine durch das Feniter, fiel in die Beichiftühle, verfiheuchte 
die Släubigen und brachte es dahin, daß der Gottesdienft 
eingeftellt werden mußte. Während diefer brutalen Ecenen 
hat der Magiftrat von Lüttich einen Mangel an Energie be: 
wiefen, der denjenigen Recht zu geben fcheint, welche das 
ganze Unwefen den Schweif der Freimaurererei nennen, 
denn die Mehrzahl feiner Glieder gehören diefer an. Fielen 
ſolche Ausfchweifungen oft vor, fo würde im Intereſſe der 
"Ordnung die allgemeine Freiheit gefchmälert werden müſſen, 
und wenn jemals diefe Nothwendigkeit in Belgien einträte, 
fo wären jene Liberalen hieran Schuld, deren gemwöhnliches 
Thema es ift, die Katholiken als Feinde der Freiheit zu ver: 
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bächtigen, während fie felbft nichte wollen, als den Abfolus 
tismus ihres unaufgeflärten, ungefelligen, jeder höhern Idee 
entbehrenden Treibens.“ Sollte man.nun nicht glauben, man 
fönne diefer Theorie gemäß eine Mevolution, mit der firengs 
fien Enthaltung von allen Unordnungen, machen. Die allg. 
preuß. Staatszeitung fährt fort: „Oeftern wurde auf der hie 
figen Bühne Molieres „Zartüffe“ gegeben; die intelligenten 
Einwohner Lüttichs hatten das Theater zahlreich befucht und 
nahmen alle diejenigen Etellen, die auf die gegenwärtigen 
Differenzen mit unferem Bifchofe bezogen werden Fönnten, mit 
dem größten Enthufinsmus auf“. | 
Man follte in der That denken, diefe Nachricht fey aus 
irgend einem revolutionären franzöfifchen Blatt vor dem Aus⸗ 
bruche der Julirevolution überfegt, denn genau führte man 
damals diefelbe Sprache über die Aufführung diefes Stückes. 
- Zum Glück wiffen wir aber auch hier, welches Gelichters jene 
Intelligenten von demhöchſten Enthuſiasmus waren. 
Doch hiermit noch nicht zufrieden, theilt die neue Mebals 
tion, den Zuftand der Gemüther fo gänzlich verfennend, aus 
einer Schmaͤhſchrift gegen den heiligen Etuhl und den Bis 
fchof von Lüttich folgendes mit: „Es ift bier eine Brofchüre 
erfchienen, welde den Titel führt: Monfignore van Bommel, 
Biſchof, zum größten Nuten. des heil. Stuhls, fo wie zur 
Demüthigung und zur Etrafe der Wallonifchen Geiftlichkeit. — 
Diefelbe ift augenfcheinlich dazu beftimmt, die mißbräuchlichen 
und fehreienden Eingriffe, die ſich der Bifchof mit jedem Tage 
mehr gegen die weltliche Autorität und den Staat überhaupt 
 geftattet, aufzudecden. — Darin heißt ed unter Anderm: „Das 
Miffionswefen ift nun einmal das Werk der bifchöflichen Pro: 
paganda; der Biſchof, der unter dem König der Niederlande 
Abfolutift (2!) gewefen, der mit de Potter Fonfpirirt hatte, und 
endlich, Nevolutionär mit dem Megenten und conftitutionell uns 
ter Leopold geworden war, hat nunmehr die Rolle eines Jeſui⸗ 
ten übernommen, um allen feinen Spiegelfechtereien die Krone 
aufzufeten. — Als Priefter müffen fie (die Pfarrer) die In⸗ 


/ 
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flitutionen verfluchen, welche fie ald Bürger lieben und ad): 
ten follten; fie find Werkzeuge einer Gewalt, die mit dem 
Etaate aufs Tödtlichſte verfeindet ift; fie find in der unaus⸗ 
weichlihen Alternative, Rom aufzugeben und Bürger zu fepn, 
oder fih Nom zu überliefern und nicht mehr Bürger zu fepn. 
Die Gewalt des’ Prieſterthums entreißt fie dem Vaterlande, 
um fie für die Fahne eines fremden Fürſten zu werben; fie 
müffen fir Mömifche Intereſſen Fämpfen“. 

Wir glauben, daß die bier angeführten Etellen fo laut 
und deutlich des Herzens Einn und Empfindung verratben, 


daß fie und eines jeden Commentares überheben. 


Aber hiermit begnügt man fich noch nicht, nachdem man 
das Gift aus den dortigen revolutionären Journalen deftils 
let, werben die Journale der Gegenparthei, flatt daß man 
fie nun auch zu Wort kommen ließe, wie es Billigkeit und 
Gerechtigkeit verlangt, auf das fchnöbefle abgefertigt. Die 


Staatszeitung unter der neuen Redaktion läßt fi) alfo ver: 


nehmen: „Die ultramontanen Zeitungen ſcheuen, wo es die 
Förderung ihres Zweckes gilt, auch die gröbften Unwahrheiten 
nicht. Dan brauht nur auf einige ähnlihe Erſcheinungen 
in Deutfchland hinzumweifen, um von dem Charakter des „Con- 
rier de la Meuse, des Journal politique et litteraire, des In- 
dependant“ und andern einen Begriff zu befommen. „Der 
Zweck beiligt die Mittel“, dieſer alte jefuitifche Wahlſpruch 
ift noch immer ein leitender Grundſatz der Schüler Lopola's, 
Die bier unter dem Namen der Hedemptoriften, dort unter 
dem der Liguorianer, und anderwärts wieder unter einer anders 
Benennung auftreten, wie es eben die weltliche Anordnung, 
die die Szefuiten unter ihrem erfien Namen nirgends 
dulden will, fo mit fich bringt. Man führt die allerfchönften 
und mobdernftien Worte im Munde, man nimmt fich der ans 
geblich gefährdeten Freiheit des Gottesdienftes an, man fpricht 
von dem Unwillen einer ganzen Bevölkerung; aber, es find die 
fhönen Worte eben nur Worte; nicht die Freiheit des Gottes⸗ 
dienftes, fondern nur die Willkühr einiger Intriguanten, ift ges 
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. fährdet, und die Bevölkerung, weit davon entfernt, erbitiert- 


zu feyn, weiß vielmehr wie in Tilff, die wahre Religion, bie 
fie in ihrer Kirche und Geiftlihen ehrt, von jenem Fanatis⸗ 
mus zu unterfcheiden, der auf offenem Markte Widerftand 


gegen die Obrigkeit predigt, und wo er dazu nicht die Macht 


bat, in die Familien eindringt und das häusliche Glück unters 
gräbt. Der Courier Belge macht bemerflih, daß ein Bruder 
des Miniftere de Theux Miffionair in Miffouri und ein Bru⸗ 
ber des Herren Dechamps, der ſich durch feine Nechtfertigung 
der minifteriellen Maaßregeln bekannt gemacht, Miffionspredis 
ger in Belgien fey.“ 

Wir glauben, es werde wohl jedem Billigen einleuchten, 
. wie unfchicfich es für die Redaktion eines offiziellen Blattes 
fey, in diefer gehäffigen, allgemein wegwerfenden Weiſe von 


einem großen, von der Kirche anerkannten Orden zu reden, 


der in Stalien, in Defterreih, in der Schweiz, in England 
und in Nordamerika als geſetzlich anerkannt befteht, und ber 
in feinem Schooße viele hundert unbefcholtener Männer zählt. 


Es ift bekannt, wie Friedrich IL von Preußen Über ihn 


geurtheilt, und welche Mühe er fich gegeben, feine Aufhebung 
zu bintertreiben; was würde er zu Diefer Sprache feiner 


—S), nn. _ 


Staatszeitung gefagt haben? Mit welchem Recht kann daher ° 


die neue Medaktion einen gehäßigen Seitenblick auf die vers 
wandten Erfcheinungen in Deutfchland werfen, biermit ohne 
Zweifel die bayerifchen Blätter bezeichnend? Iſt nicht ihr 
ganzer Artikel ein eklatanter Beleg von jener Lehre, Die fie 
den Sefuiten vorwirft, daß der Zweck die Mittel heilige. 
Noch befremdlicher ift es, daß der Medakteur ‚nicht zu 
wiffen fcheint, was jedes Kind weiß, nämlich daß die Mes 
demptoriften und Liguorianer, von dem ſeligen Liguori ges 


ftiftet, nur ein und derfelbe, von den Jeſuiten ganz verfchtes 


dene und getrennte Orden find. Hielt man es für paffend, 
einen Profeffor der Theologie an die Spitze einer Staatszei⸗ 
tung. zu feben, die von den politifchen Ereigniffen der Welt 
8 Millionen Proteftanten und 5 Millionen Katholifen Rechen⸗ 


® 
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Haft geben fol, fo durfte feine Regierung, die ihm bieß 
Bertrauen fchenkte, billig von ihm erwarten, daß er zum min- 
yeften in kirchlichen Dingen fich beffer von einem Orden un⸗ 
;errichte, ehe er ihn anfeinde, oder was foll man hiernach 
von feinen politifhen Darftelungen halten? Der Vorwurf 
aber, daß fich Die Ssefuiten oder irgend ein anderer Orden 
maberufen und. ungebührlicd in weltliche, politifhe Handel 
umb Verhaͤltniſſe einmifchten, muß ung billig in dem Munde 
eines Theologen, der an der Epite einer Staatsgeitung Nebt, 
(ehr wundern. 

Wir find weit entfernt, die unſchiclichkeiten einer neu be⸗ 
ginnenden Redaktion ihrer Regierung vorzuwerfen, wir hal⸗ 
ten ung aber zu der Erwartung berechtigt, daß man dieſem 
Scandal in Zukunft vorbenge, und ein Blatt, an das Die ei⸗ 
gene Ehre fo enge geknüpft ift, nicht länger Händen zur 
freien Dispofition überlaffe, die fih als eben fo ungeſchickt, 
wie unheilvoll bewiefen haben, und Feiner Cache, auch nicht 
der beften, Ehre bringen fönnen. 

Es wäre im höchſten Grade zu beilagen, wenn man ſich 
über die unſeligen Folgen, die eine ſo unwürdige Taktik auf 
die Gemüther äuffern muß, in Berlin nur einen Augenblick 
täufhen Fönnte. Die Proteftanten, denen fowohl die beige 
fhen als die katholiſchen DVerhältniffe unbelannt find, were 
den durch eine fo einfeitige falfche Darfielung nur nody mehr 
in ihrem Vorurtheile beftärkt werden, als ſey die Fatholifche 
Kirche ihrem Weſen nah mit dem Etaate überhaupt unver 
träglih, erwece allenthalben nur Eitreit und Zwietracht, und 
finne auf nichie, ale weltliche Herrfchafl. Mit der fteigenden 
Erbitterung wird fich bei ihnen die Heberzeugung feitfegen, es 
gebe Fein anderes Mittel: als brutale Gewalt, wenn die Be 
kenner biefer ftantsgefährlichen Kirche fich weigern follten, die 
ihnen durch die Volkserziehung gebotene höhere Intelligenz 
einer Eonfeffion anzunehmen, die in ihrem weltlichen Ober⸗ 
haupt auch den oberften Bifchof in geiftlichen Dingen: ehrt. 
So werden fie zulegt den Echluß ziehen, die Exiftenz Preu⸗ 
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-Bens bedinge den Untergang der Katholifchen Kirche und 
gleich ihre Megierung auffodern, zw ben aͤußerſten Mitich 
zu greifen und mit ganzer Entfchiedenheit auf einer Bahe 

fortzufchreiten, die füch jetzt ſchon fo bedenklich gezeigt hat. Ei; 

Anderer Seite aber werden die Katholiken ſich Feinesweg.- 
über den wahren Sinn dieſer Phrafen täufchen. Sie werden 
in der Mißhandlung der belgifchen Katholiken ihre eigene Miſ 
handlung empfinden, ihre Beforgniffe werden ſich nur vr, 
mehren, wenn eine folhe Sprache die Sanction ihrer Regie 

zung erhalten follte und diefe es geftattete, daß umter ihres 
Augen, in ihren offiziellen Organen, Lobredner von Straſſen⸗ 
feandalen aufftunden, die, um der Leidenfchaft Des Augen 
blickes zu fröhnen, einen dauernden und unberehenbaren Cie 
den durch die fteigende Erbitterung der Gemüther nothwendig 
anrichten müſſen. 

Und in der That, wenn man fiehi, welche Mißhandlun⸗ 
gen der Katholiflen man Blättern geftattet, Die zwar nic 
in Preußen gedruct, aber in Preußen gelefen werden; wenn 
es der Leipziger Allgemeinen Zeitung erlaubt ift, von hei: 
nisch = Weftphäalifchen Verſchwörern zu reden und alfo die Ehre 
preußifcher Unterthanen ungeftraft zu Eränfen; wenn das Franl: 

. furter Journal in dem blinden Eifer gemeiner Servilität fi 
erlauben darf, von jefuitifchen Umirieben zu fprechen, in die 
fogar das Berliner politifche Wochenblatt verwidelt ſey; wenn 
es feine Schamlofigfeit fo weit treiben darf, daß es ſich bei 
fo unfinnigen Lügen auf Papiere beruft, die ben preußifchen 
Gerichten anbeimgefallen find und über deren Inhalt nur 
diefen ein Urtheil zuſteht; wenn endlid ein Vertheidiger bes 
Kölner Ereigniffes unter dem Schutze der fähfifchen Eenfur 
ed wagen: darf, auf feine Schrift gegen das rechimäßige Ober: 
haupt der katholiſchen Kirche folgendes alle Katholiken empö- 

rende Motto zu fehen: „Altersſchwach zwifhen den zer 
Obrochenen Säulen ihres Coliſeums fiht die alte 
Kreusfpinne und. fpinnt noch immer das alte Ge 
webe Aber es ift matt und morfh, es verfangen 
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fih darin nur Schmetterlinge und Fledermäuſe 
ind nicht mehr die Steinadler des Nordeng;« dann 
erſcheint ed uns von Eeiten der Katholiken ale ein Wunſch der 
befcheidenften Billigleit, wenn fie erwarten, daß man ſie zum 
mindeften in den Epalten der Staatszeitung ungenect und 
ungekraͤnkt laffe. Wil man aber einer fo gerechten Beſchwerde 
das Ohr verfchließen oder dem Munde, der fie auesfpricht, 
Schweigen auferlegen, dann möge man auch die Folgen einer 
fo unbeilvollen Politik hinnehmen und ſich felbft die Schuld 
davon zufchreiben, wir haben es an der Warnung nicht feh⸗ 
few laſſen und Eönnen ruhig der Entwicklung der Ereigniffe 
zufeben, darauf vertrauend, daß dem echte zulegt fein 
Recht wird. | 


XIV. 
Surze Weltchronik. 


Im Verlaufe des erſten Monats, ſeit dieſe Blätter bes 
ſtehen, hat ſich auf der Weltbühne gar Manches zugetragen; 
von dem Notiz zu nehmen, fie durch die in ihrer Ankündi⸗ 
gung gemachte Zufage fich verpflichtet finden. Cie entledigen 
fi) dieſer Verpflichtigung, indem fie von dem Wichtigften, 
was vorgefallen, die folgende, flüchtige Skizze ſich entwor- 
fen,. und die Entworfene im Anheben ihres zweiten Monates 
unter ihre Lefer ausgehen laffen. 

Um vom Fernſten zuerft anzuheben, fo fehen wir Freund 
Jonathan jenfeits des atlaniifchen Meeres in großer Defola- 
tion und Verlegenheit, ob der fhlechten Gefchäfte wegen, bie 
er in Canada gemacht. Freund Jonathan, große Stücke auf 
feine Freiheit haltend, nimmt bekanntlich ald Autocrat Feine 
Gewaltipätigkeit gegen Andere fi übel; die Geſellſchaftsin⸗ 


⸗ 
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feln mit feinen Miffionen, ganz Afien mit feinen Bibelgefells | 


ſchaften befuchend, hilft er in Afrika die Menfcheniagden mi 
betreiben, und fchlägt zu Haufe, nachdem er feinen unglückfes 


ligen Nothhäuten Land und Befig um Brandwein abgekauft, | 


todt, was beim Abſchiednehmen von den Gräbern der Väter 
ſich verfpätet, ohne viel Federlefend.. Auch in der Nachbar 
Händel liebt er fich einzumifchen: fo bat er früher mit den 
Vierilanern in Texas angebunden, und fo auch jegt mit dem 
Engländern in Canada; und nachdem er, trot bes Proteſtes, 
dem feine Obrigkeit eingelegt, durch Erbrechen der Arfenale fi 
- wehrhaft gemacht, ift er über Land und See hinausgegangen, um 
an den Engländern feinen Muth zu Fühlen. Die aber. pflegen 
in folhen Fällen den Leuten nach dem Geſicht zu fehießen; 
das hat nun feinen Reiſigen fchlecht gefallen, und fie haben 
nad) kurzer Demonftration, einen Theil ihrer Armatur im 
Stiche laffend, in ihre Heimath fich zurücbegeben. Es war 





die zweite Dämpfung großen Uebermuths, der über die Alle - 


gbanigebirge hinüber wachfen wollte; die erfte aber ift die über 


aus ſchwere und empfindliche Buße, die feinem democratifchen ' 


Schwindel im jüngften großen Bankbruche aufgelegt worden. 

Der Etiefbruder diefes unſers felben nordamerifanifchen 
SHandelsfreundes, ber im Eüden des MWelttheils hauft, und 
dort auf Mevolutionen fich verlegt, macht dem ergriffenen 
Berufe alle Ehre, und treibi fein Geſchäft mit gefegnetem 
Erfolge und reichlichem Ertrage fort. Es ift wie fliegende 
Gicht: oder irgend ein anderes krampfhaftes Nervenübel; es 
zuckt nun dort und zucdt dann wieder am anderen Orte, es 


Erampfen nun die Zehen und darauf fehlagen fich die Finger- 


ein; wie Hitzblattern fchlägt es an diefer und fofort an ans 
derer Stelle aus: es macht übel nur zuzuſehen. So wird 
uns eben zum hundertftienmale eine Mevolution in Merifo ans 
gekündigt, in Bahia liegt eine Andere auf dem Stuhle; Chili 
und Peru fuchen gegenfeitig den Veitstanz fich beizubringen. 
Es kann nicht fehlen, man muß es durch fteie Uebung und 
geſchickte Vertheilung der Arbeit, wie in allem Babrikgefchäft 
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zu folcher Meifterfchaft in dem Gewerbe bringen, daß das 
Product zu einem Ausfuhrartikel wird, den dieſſeitige Liebs 
baber auf den Kauf fhon nach jedem Deffein angefertigt fin⸗ 
ben, fo daß Feine andere Dual als die Wahl ihnen übrig bleibt. 

Indeſſen Ulteuropa bat auch feine Bebelfe, und thut im: 
mer noch Einiges in diefer Rubrick des Preiscourantes, wenn 
gleich die Nachfrage lau geworden, feit die foreigns societies 
piel Seld in dem Gefchäft verloren. Kehren wir nämlich zu 
Dampfe in die alte Welt zurück, und Ianden in Liſſabon; 
dann wird ung auch dort gleich eine Mevolution angemeldet, 
in Gefolge welcher das bewaffnete Arfenal entwaffuet wor⸗ 
ben. Zwar ift diefe Mevolution eine Gegenrevolution gewes 
fen; das macht aber. feinen großen Unterfchied. Es heißt nam: 
lich wie bei den alten Myſterien: der Etier bat den Drachen 
geboren und der Drache hat den Stier geboren; fo hat auch 
jegt die Gegenrevolution die Nevolution verfchlungen, die aber 
giebt ſich nicht verloren, fondern arbeitet wacer im Schling⸗ 
magen fort, und hat fie nach Vipernart fi) durchgefreffen, 
dann iſt Die Reihe an die Frefferin gelommen Fraß zu wer: 
den und ſüſſe Speiſe, und fo fort und fort. Bei der Gelegenheit 
baben fünf erfinderifche junge Leute ein neues Manduver ent⸗ 
desft, und es fogleich, wie die Zeitungen berichten, vor ih: 
rem König produzirt. Es hat zwar bei diefem keinen Beifall _ 
gefunden, möchte auch nicht leicht auf unfere Ererzierpläte 


für feierliche Gelegenheiten zu verpflanzen ſeyn; kann aber 


doch wohl den deutfchen Prinzen die Luft zu verleiden dienen, 
fernerbin Kronen auf die Bedingungen, um welcde die Re⸗ 
vofutionäre fie loszufchlagen fich willig finden, als Mindefts 
nehmende zu erftehen. 

Gleich jenen zwei Echränfen in der Nheinpfalz, die aus 
einem Baume verfertigt, aber in weiter Ferne von einander, 
dieſſeits und jenfeits des Rheines, aufgeftelt, doch an dem⸗ 
felben Tage mit einem großen Knalle berfteten; fo find auch 
Portugal und Epanien in einer gleichen natürlichen Sympa⸗ 
thie verbunden miteinander, und das Erſte bat alfo, indem 
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es feine Gegenrevolution gemacht, dem Underen techiliche 
Anwartfchaft darauf eröffnet. Kinftweilen fehen wir dieſe 
fompatbetifche Mebereinftimmung dadurd ſich Fund ‚geben, daß 
die Minifterien und die Cortes beider Länder gleichzeitig zum 
Juden gelaufen, und die Spanifchen 500 Millionen Realen, 
die portugiefifchen aber 2400 Conto de Reis auf Eonto aufs 
zunehmen verfuchen; zu Bedingungen, wie fie unter fo vers 
zweifelten Umftänden Juden, criftlihe nämlich, zu geben 


pflegen. Es Fönnte indeffen gar wohl gefchehen, daß bie Gars 


liften, die ein Schwarm um den andern aus den Ebrogegens 
den ins.innere Land ausfhwärmen, die Bänke der Wechsler 
umftießen, ehe das Geſchaͤft zum Abfchluffe gelangt. 


Sn Frankreich fahen wir die Kammern mit einer ähnlichen : 


Angelegenheit, nur entgegengefetter Act, ernftlich befchäftigt: : 


A * 


die Rentenconverſion nämlich; eine Belehrung, an der fid | 


ihre Redner umfonft abmühen. Denn diefe Menten bilden bie 


Civilliſte der Roma Frankreichs, der Stadt Paris, die erfte Sows : 


verainin im Lande, Die im zweiten Souverain einen Subſtitu⸗ 
ten ſich gefegt, und nun, wie fie leben läßt, auch felber leben 
will. In dem vorgelegten Entwurf findet fih auch wieder 
etwas von dem tiere und dem Drachen; denn indem er bie 
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Sinfen um 16 Millionen mindert, mehrt er den Stock der .. 


Schuld um 552 Millionen Eapital, und läßt ung der nahen 


Erfindung irgend eines fpeculativen Kopfes enigegenfehen, ber ' 


etwa die Schuld um anderthalb Diilliarden zu mehren räth, 


oma. u 


und dadurch das Vaterland gänzlich von der Zinfenlaft befreit. ° 


Dann wäre das Schuldenwefen aufs behendefte ganz und gar 
ing Gebiet der Fiction hinübergefchoben, und das nominale 
und das wirkliche Verhältniß zwifchen den dortigen beiden 
Eouverainitäten hätte zugleich feine Ziffer gefunden, und wäre 
durch Die geſchmeidigſte Formel ausgedrückt. Uebrigens ſieht Pa⸗ 
ris der Zeit entgegen, wo es mit Asphalt fich gepflaftert findet, 


worin gleichfalls der fpmbolifche Charafier der Gegenwart fehr 


begeichnend fich verfündet, da bekanntlich auch der babplonifche 
Thurm durch diefen Naturftoff feinen Halt erlangt. 
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+ Gehen wir von dba aus über den Canal ins Inſelreich, dann 
Finden wir Sohn Bull fo zu fagen in Liebesaffairen begriffen, und 
die Urt von Hührung, die das mit fich bringt, fteht feinem ders 
ben, tüchtigen Matrofengeficht nicht übel. Seit mehreren Jahr⸗ 
hunderten ift es ihm nämlich nicht mehr fo gut geworden, daß 
er eine jungfräuliche Königin auf dem Throne gefehen. Die 
Eliſabeth war ihm, wenn auch nicht allzu exemplariſch, doch zu 


claſſiſch; eine Figur von dem porzelanenen Muſenberge, bin _ 


fpäter Ludwig XIV. in den Quillerien erbaut, und dem er 
ſelbſt als mufenführender Apollo vorgeftanden. Die regiexende 
‚Biftoria ift ihm aber gerade recht, und fo bat er alle feine 
Galanterie zufammengenommen, und rüftet fi) ihre Krömung 
aufs feierlichfte zu begeben. Haben früher fhon die Georgi: 
nen zu Taufenden feine Huldigung dargebracht; ‚fo wird jegt 
die Königin der Blumenwelt, die Roſe, deutlicher fein Herz 
ausfprechen; Paire und Paireſſen in Perlenkronchen und Ian: 
gen undinifchen Schleppen werden gratuliren; alles wird praäch- 
tig werden: denn darauf verfteht fich John Bull noch von 
Ulters ber. Für und Undere, die draußen find, wirds eine 
angenehme Unterbrechung der hausbadenen Profa werden, die 
uns von dort wie überall fonft verabreicht wird, und ein we⸗ 
nig Perdrir zu dem ewigen Roaſt Beef. Zu diefem rechnen wir 
auch Shiels jüngfte Rede von dem marmorherzigen Don Gars 


los, wo auch das Wort benugt zu ſeyn feheint, entweder um 
verkehrte Gedanken los zu werden, oder richtige zu verhüllen. 
Wandern wir nun weiter zu der Nordlandsmänner alten 


Heimath, dann wird uns von den Klippen Norwegens hinüber 
berichtet, wie die von Eüden auffteigende Sonne auch dort 
ihren erwärmenden Einfluß geltend made, und der feit Jah⸗ 
ren erflarrte religiöfe Geift ſich wieder zu beleben beginne, 
während Dänemark mühfam mit feiner Finanznoth ringt; das 
fchwedifche Volk aber fortfährt, mit dem Brandwein, den fein 
aufgeklärter Guſtav, eben wieder der leidigen Finanzen wegen, 
zuerft ihm credenzt und. zugeirunfen, fich im tiefinnerften 
Marke langfam zu vergiften. 
12 4. 
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Rußland a posteriori Jonathans naͤchſter, aber fonft in 
manchem ihm fremder Nachbar, hilft dem Schah in Eorafan 
gegen die Turanier Fämpfen, um feine und der Engländer 
Yufmerkfamfeit vom Caucafifchen Kriege abzuziehen. Hat es 
‚jur Wafferpforte am Bosphorus im Vertrage von Adrianes 
pel einen Schlüſſel fich zu verfchaffen gewußt; fo will es jept 
auch den Andern zur eifernen Pforte, die Alerander gegen 
Sog und Magog und ihre Verbündeten gebaut, den ritiers. 
lichen Ifchercaffen und den andern Bergvölfern vollends abges 
winnen. Uber ift die Mauer auch von zweien Eeiten ſchon 
umgangen, es wird nicht fo leicht gelingen; denn früh oder 
fpät wird Einfpruch gefchehen. | 

Im Reiche des Halbmonde fehen wir den Etern Mebe . 
med Ali's, der, wie es fiheinen will, durch fein Zenith bins | 
durchgegangen, gehalten durch denfelben Einfluß, damit au | 
die Aufmerffamkeit der Pforte fich befchäftigt finde. Der Sultau 
fchreitet in feinem Neformationswerke fort, und wie er das Col⸗ 
Iegialfpftem in feine Verwaltung eingeführt, ſo hat er, da fein. 
Sohn erkrankt, ihn der Pflege einer Nonne übergeben, bie. 
in Gemeinſchaft mit den Fatholifch = armenifchen Prieſtern 
für feine Genefung ihre Gebete zum Himmel fendet, und, wie 
eö ſcheint, nicht ohne Erfolg, Wahrlih, folhen Glauben 
finde ih nicht fürder mehr in Israel! Fönnten die Worte ges 
wefen feyn, unter denen die Erhörung gewährt worden. Auch - 
von Algier wird Analoges berichtet. Da Nachfrage nah 
barmberzigen Schweftern für die ‚Krankenpflege gefchehen, und 
die franzöfifche Behörde das Geſuch als unpaffend abgemwies 
fen; bat die mohamedanifche auf den Grund der geprüften 
Vortrefflichkeit des Ordens, auf ihre Ueberkunft angetragen, 
und die Sache zuletzt noch durchgeſetzt. In Griechenland 
noch immer die alte Noth, die fchwere Finanznoth, da die 
Einnahme nirgend zu den Ausgaben langen will. 

Don da nach Italien übergehend, und bei Oftia an der 
Tibermündung landend, finden wir den Kirchenfürften- vor 
wie nach in der ruhig feften, demüthig edeln, würdig fichern 
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Haltung.‘ Dagegen wird uns erzählt, der Miniflerrefident 
fey abgerufen, mit einem doppelten Verweiſe, der Note von 
Ancona, und der Vorenthaltung der Zufchriftien des Kölner 
Domkapiteld wegen: beides freilich ſchwer begreifliche Ihatfas 
hen, die aber ihrerfeits den Verweis um nichte begreiflicher 
machen. So ſcheint alfo der intendirte Streit zmifchen dem 
Daticane und dem Capitol vor der Zeit geendei; der 
Erfte hat fein Hausrecht geftend gemacht, und der Deus Ter- 
minus, der im AUndern breit fich wieder aufgeftellt, hat zulegt 
doch weichen müffen. Dafür fol der Erzbifchof unter Feiner 
Bedingung (menfchlich geredet nämlich), zu feiner Diöcefe wies 
derfehren. Im Süden der Halbinfel hat der König von Neas 
pel die alte Trinacria befuht. Dort hatte im Verlaufe der 
Cholera die homerifche Cyclopenwirthſchaft fich wieder auf: 
thun wollen; darum hat man die Inſel, um fte gefchlacht zu 
machen, mit dem Continent verbunden. Cie darf nun bofs 
fen, daß ihr endlich Straſſen gebahnt werden durch ihr In⸗ 
neres, damit nicht abermal der Ecandal wiederfehre, daß, 
während auf ihrem fruchtbaren Zafellande das Getreide auf 
dem Felde als werthlos ftehen bleibt und verdirbt, in ihren 
Hafenftädten amerifanifches Korn zu Markte kömmt. 

Ueber den Gotthard hinüber führt die Etraffe in die ent⸗ 
jochte Schweiz. Dort haben wir das erbauliche Echaufpiel im 
Klofter Pfäffers gefeben, deſſen Genoffen ihrer Ordendregel 
entlaufen, und davon durch feinen Zufpruch, felbft des höchften 
Kirchenvorſtandes nicht, fich abhalten laffen: denn alte Häufer 
und zügellofe Mönche, wenn fie einmal in Brand gerathen, 
find nicht zu Söfchen. Der dortige Etaat hat nach alter Eitte 
die Gelegenheit wahrgenommen, und nachdem er die zurückge⸗ 
offenen Kofibarkeiten in feine. Koffer eingepadt, fid damit aus | 
dem Staube gemacht. Ohnfern davon, im Kanton Thurgau, ges 
ben, wie Die Staatszeitung rühmend ung berichtet, die Nonnen 
in die evangelifche Predigt, damit fie zu einer gemifchten Che mit 
jenen Mönchen die nöthige Appretur erhalten. Der Staat giebt 
fie aledann zufammen, und nachdem er Fahnen: und Kunkel: 
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Iehen für feine Bemühung eingezogen, und für die-Anfchaf 
fung nothdürftigen Hausrathes Sorge getragen, läßt er fie 


laufen, wohin fie mögen. Nebenan ift indeffen die gemein 


fame Promenade der beiden Gonfeffionen‘ im Glariferlande 
nicht zu Stande gefömmen: die Katholiken haben ſich nicht im 
Parade aufführen laffen. Das verſchlägt aber nichts; man 
lügt in die Welt hinaus, fie hätten’s doch geihan; die auss 
bleiben, find Rebellen, und dann iſt's vollfommen fo gut, als 
wäre es wirklich gefcheben. 

Eo find wir, beim Schweizer vorbeipaffirt, glücklich im 
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werthgefchäßten Vaterlande angelangt. Wir finden es im Vers - 
laufe der Ietten Zeit von elementarifchen Heimfuchungen hart 


bedraͤngt; alle feine Zlüffe im Often und im Welten, in Süd 


und Nord find ausgetreten, und haben Schaden angerichtet. 


Das will bedeuten, daß aucd die Geifter ausgetreten, weil 
die Geduld in vielen übergelaufen. Wie indeſſen die Milds 
tharigfeit der Nation mit den Etrömen, in großer, das 
von ihnen angerichteie Unheil lindernder Iheilnahme, fidy ers 
gieffend, die zu jenen Klementarereigniffen mitwirfende Macht 
verföhnt; fo ſteht zu hoffen, daß auch bei jenem geiftigen 
Mebertreten ein Eühnendes in den Gemüthern zurüdgeblieben, 
an das fich die Abwendung des Schlimmſten Enüpfen läßt. 
Gehen wir aber weiter zur Betrachtung des Einzelnen hinüs 
ber, dann wird die öfterreichifche Monarchie unfere Aufmerkfams 
Feit zuerft in Anfprudy nehmen. Diefer Monarchie aber tft eben 
ein groß Heil widerfahren; Miftreß Zrollope hat in ihrem 
Buche: Wien und die Defterreicher, ihrer Verlaſſenheit ſich 
angenommen, und das Glück der Verwaisten ift nun ges 
macht. Jonathan Uebermeer hatte es früher bei der reis 
fenden Miftreß verfchüttet, und fie hat es feiner Ungefchlifs 
fenheit in einem andern Buche über Amerifa entgelten lafs 
fen; feither legt Einer dort wieder die Füſſe auf den Tiſch, 
oder fpuct er ungebührliche Reden oder auch Anderes aus; 
dann wird ihm der Name der Engländerin nur zugerns 
fen, und er wird ſogleich geberdig, wie der junge Franzoſe, 
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wenn bie Amme dem Dgre ruft. Die englifche Frau aber if 
nicht unverftändig, mit einiger Aufmerkſamkeit läßt ihre Gut⸗ 
müthigkeit fich Telcht gewinnen, man befchmugt ſich überdem 
wicht mit ihr: die Sache ließ fi alfo Ieiften, und ift zu gu⸗ 
tem Erfolge ausgefhlagen. Fürder ift alfo Defterreich nicht 
ferner mehr Finſterland und Dunfelheim, feine Negierung 
nit fürber eine kalt Defpotifhe, und das Volk ein Haufe 
dummer Gaͤuche: fondern wohlhabig und unterrichtet wie es in 
Wahrheit ſich befindet; von einer wohlgefinnten, allen Vorfchritt 
fürbernben väterlichen Dbergewalt zu allem Guten angeleitet, 
lebt e6, wiefte fagt, in einem Geifte der Sröhlichkeit dahin, der 
von Muſik und fichter Heiterkeit des Landeshimmels erzeugt, fich 
durch die Straffen feiner Städte ergießt, durch feine Dörfer 
tanzt, und die Gipfel feiner Berge ummebt und umgaufelt. Das 
iſt Alles gut und fchön, aber wenn nun nach einander die Touriften 
fommen, um dem Tanze zuzufchauen, und auch zu ihrer Verwun⸗ 
derung es fo befinden, wie die reifende Miftreß gefagt; Dann wird 
es böfes Blut über den Bergen ſetzen, wo fie die Sache ganz ans 
ders und beſſer fich ausgedacht. Die Neger auf der Goldfüfte ha⸗ 
ben eine Cage: Im Unfange habe Gott drei weiße und drei 
ſchwarze Männer mit zugehörigen Frauen erfchaffen, und ſo⸗ 
fort, auf daß fte ihm in der Folge keinen Vorwurf madten, 
die Wahl zwifchen Gutem und Böfen ihnen felbft anheimge- 
ſtellt, und darum eine Büchfe oder Calebaffe und ein verfies 
geltes Papier zwifchen fie in die Mitte gelegt. Die Schwars 
jen, von Gier verblendet, griffen nach der Büchfe und fanden 
in ihre nichts als etwas Goldfand und andere Allotrien, die ihnen 
ju nichts dienſam waren; die Weißen aber öffneten das Papier; 
woraus fie Alles Iernten und Weisheit und Verftand allein über⸗ 
famen. Es muß, wie Figura zeigt, eine ähnliche Sage von ben 
Eöhnen Manno’s dort unten im Schwange gehen: Iſtevo, der am 
heine wohnt, hat nichts ala die Weinwurzel und einige Zappes . 
lichkeit davon getragen; Hermino in den Eüdbergen, die Bierhe- 
fe, Knödeln und etwas baden Hähndel; alfo hat Ingevo am 
Meere und im Flachland traurig mit ber Allerweltsweisheit vor⸗ 
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lieb nehmen müflen. Seither ift die Demarkozionelinie durch 
den Harz und die Rieſengebirge hindurchgegangen; diesſeits has 
ben die Nächilichen gewohnt, Die, wie gleich Anfangs fo auch vor 
drei Jahrhunderten, als Die Aufklärung ausgetheilt wurde, zu 
fpät gefommen; jenfeits aber" hat das mare serenitatis mit dem 
anliegenden Küftenländern ſich ausgebreitet, wo die Hellen und 
die Eellen ſich aufgehalten. Es ift nicht möglich, daß bas 
Alles in fo kurzer Zeit fi umgekehrt, und die Entdeckung 
der Engläuderin fordert daher nähere und reifliche Unterfus 
hung. Einfiweilen wird man wohlthun in Defterreich, wie bier 
ber um das Urtbeil der Welt fich nicht fonderlich zu beküm⸗ 
mern, und ftatt, wie es die Liebhaberei fo vieler Andern if, + 
ihren Eitelfeiten nachzulaufen, und darüber bad eigene Haus⸗ 
weien zu verfänmen, vielmehr nad) altgewohnter Weife im Stil⸗ 
len alle ſchadhaften Stellen zu corrigiren, und fo gut es geben 
will, allmählig auszubeflern fuchen. Eines jedoch wäre, befons 
ders in den Firchlichen Angelegenheiten, ernftlich zu bedenken. : 
Seit der Fluth hat das Leben des Menfchen um ein bedeniens 
des abgenommen, und ift, wenn's hoch kömmt, achtzig umd 
kaum mehr; während auf den eifengebahnten Wegen unters 
defien außen Alles mit reißender Schnelle vorwärts eilt. Das 
muß nun zwar nicht zur Uebereilung wohl aber zur Eile ras 
then; damit nicht, um mit der Limpurger Chronik zu reden, 
die an der Pleiffe und den andern Strömen fingen: als das 
Brod gebaden war, lag dad Kindlein auf der Bahr. 
Blicken wir von da über die Berge des Nordens hinü⸗ 
ber zu diefen Strömen, und ſchauen draußen im Mei une 
um, dann ſehen wir es wunderbunt dort durcheinander ges 
beu. Der Landfturm gegen die ftreitende Kirche ift aufs 
‚geboten: Fähnlein auf Fähnlein Fommen fie herangezogen, 
zu Roß und zu Fuß, mit Spießen und Stangen, mit 
Slinten und Kanonen und Mlorgenfternen und allem reis 
figen Zeug, in Staubwolken eingehült, von wegen der 
großen Eile. Da ift Rolf Echimmelich wieder, der wohls 
getwachfene, junge, ſtarke Kerl, yon guter Familie; Si⸗ 
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non Schotte, mit dem Halbgeficht, feiner Mutter Sohn; 
peter Bullenkalb von der Wiefe, der den Huften vom Glos 
Fenläuten in des Könige Gefchäften gekriegt; der ehrliche 
Franz Ehwählich; der Frauenfchneider Thomas Warze, und 
Die andern alten Belanntfihaften: das Ungeziefer einer ruhis 
gen, Welt und eines langen Friedens, fterblihe Menfchen, 
Autter für Pulver, wie Falftaff fagt. Katholifche Ascetiker, 
in Feldpatern verkleidet, laufen auch mit im Haufen; eine Etaate- 
dame mit Epitenmanfcetten markedentert ihrerfeits gleichfalls 
dabei, und fchleppt, was ihr gar nicht ſchön läßt, die drei: 
Dards lange Coda am Mantel im Etaub und Kothe der Lande 
ſtraſſe hinter fich daher. Der Aufzug fcheint auf große Krieges 
läufte hinzudeuten, und die an der Bergftraffe wohnen, mögen 
aufpaffen, ob der Rodenburger nicht feinen Auszug hält, und 
mit einem vechten Zoben durch die Mühle fährt. Das Aufgebot 
bat übrigens jüngft im Durchzuge bei einem Pfarrer am Nieders 
rbein die Namensliften von der Etärke feiner Gegner, und 
alle ihre Feldzugsplaͤne entdect, und getröftet ſich nun guten 
Mutbes ficheren Erfolges. Doc, find die befagten Kiften dem 
Vernehmen nad) nur Ubfchriften derjenigen gewefen, die man 
früher bei der Verhaftung Proli's in Offenbach in der aller⸗ 
geheimften Echatoulle vorgefunden; die ſich aber feither, man 
weiß nicht wie, wieder verloren hatten. Beim Vergleichen: 
beider Documente wird die Wahrheit fich ja leicht entdeden 
laffen. Inzwiſchen ift das Alles, wie die Kriege Jonathan's 
in Ganada, nur ein Etrauß, größtentheils auf eigene Hand, 
von den Friegseifrigen Feldobriſten im Lande jenfeits ange⸗ 
fangen; die Negierung ihrerfeits ſcheint zur-Zeit noch friedlich. 
gefinnt, und nimmt billig Unftand, mit dem Gefindel der Ars- 
mada fich gemein zu machen. Kommen fie daher von ihrem Zug 
jurüd, dann werden ihnen die Waffen abgenommen und an: 
ihren alten Plätzen wieder aufgehangen, wie zuvor im Arſenal 
‚verfperrt, und draußen leuchtet wieder die Friedensfonne. 

Im übrigen Hteiche ereignen fich die Dinge in altgewohnter: 
Beife: hat der eine Weinberg abgeblüht, dann rührt fich der 
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Saft im Rebſtocke des naͤchſten Nachbars; während der dritte 
am feinigen die flark fchwellende Beere fich befchaut, und ber 
vierte gar ſchon die Kelter zurecht gerichtet. Da der Negen im 
einen Lande, das Werk der Union der Eonfeffionen , twieder 
auseinander zu regnen und zu fpülen angefangen, denkt man 
im andern nun allen Ernſtes daran, es mit großem Eifer 
und fröhlicher Erwartung vorzunehmen. Weiter abwärts au 
der Leine ift eine vor der Zeit grau gewordene Gonftitution 
verrufen, und eine neue follte ftatt ihrer dur) die Präge gehen; 
aber die Sprachen find fo durcheinander getworren, daß Nies 
mand mehr fich recht auskennt, und fordert er Mörtel ihn 
Steine gereicht werden, und ein Ecorpion, wenn er Brod 
verlangt. Denn alt und neu ift durcheinander geratben; denk 
der- Geift auch altgewohnt, die Zunge fchnattert gedankenlod, 
wie ihr jüngſt der Echnabel zugewachfen,; ſo wollen Mün ' 
und Wappen nimmer zueinander paſſen. Das. Klofter Mas . 
rienftern in Sachſen wird nicht aufgehoben; die LUniverfität' 
Heidelberg hat für das Eommerfemefter Ausficht zu einer be 
deutend größeren Frequenz; im Großherzogthum Baden ift 
eine Eifenbahnbaudirection errichtet, während das Eiſenbahn⸗ 
comité in Frankfurt feine Statuten dem Senat zur Genehmi⸗ 
gung vorgelegt; in Würtemberg endlich hat die Ständeverfamm: 
lung ihre Discuffion über das neue Recht beendet. 

Eo find wir, nachdem die weite Fahrt glücklich fich voll: 
bracht, zum Heimathlande zurüdgefehrt. Von diefem nun 
wäre auch gar Manches zu loben, und die Echirmvogtei 
der katholiſchen Wahrheit, die der Herr des Landes übernom- 
men, hoch zu rühmen; bei Anderem wohl auc mitunter Bes 
denkfichkeit zu äußern. Aber das Eine würde der Befcheidenheit 
zuwider ſeyn, das Undere dem Inſtincte, der den Vogel lehrt, 
fein Neft fich rein zu halten. Darum enden wir denn die Ums 
fihau, die wir abgehalten, hier bei diefem Punkte, bereit ein 
anderesmal wieder zuzufehen, wie es bie dahin wieder aus 
ders fich geftaltet. 
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XV. 


} | Gendichreiben an die Redaktion ber hiſtoriſch⸗ 
politifchen Blatter. 


Eie haben mich eingeladen, an der Bearbeitung. Ihrer 
Beitfchrift Theil zu nehmen, und ich weiß den ehrenvollen Zus 
suf zu ſchaͤhen. Iſt es doch ein Zuruf in einem beiligen und 
gerechten Streite ſich mit in die Neihe zu ftellen, denn ein 
Streit ift ja doch wohl das, was Eie beginnen, ein Kampf für 
Bahrbeit und Recht. Und fo ift denn ihr Gegner aud 
fhon deutlich genug bezeichnet; der Irrthum, die Lüge, 
bas Unrecht ift es, gegen das Sie zu Felde ziehen. Wer 

. follte nun Kriegern, die fich zu einem ſolchen Kampfe gürs 
ten, nicht allen Gegen und alles Heil wünſchen, und auch 
ein Zutrauen faffen, fich ihnen anzufchließen ? 

Bevor man nun aber einen folhen Kampf beginnt, ift 
ed einerfeits eine Pflicht der Weisheit, die ganze Etärke des 
Gegners, — dei vollen Umfang des Widerftandes, den man 
zu befahren bat, bei ſich felbft zu ermeflen und zu erwägen, 

audrerſeits aber ift es eine Pflicht der Offenheit und Redlich⸗ 
keit, über Die AUbficht_diefes Krieges und die Bedingungen des 
Friedens, den man erkfämpfen will, ſich fchon vorhinein auf 
dad Beſtimmteſte auszufprechen. 

Was das Erſte beiriffi, fo werden Sie ohne Zweifel 
fih bierüber Längft Befcheid gegeben haben, und auf das 
Aeußerſte gefaßt ſeyn. Sie. werden Gelegenheit befommen, 
unter dem Echatten der Pfeile Ihrer Feinde zu fechten, aber 
auch Gelegenheit zu bewähren, daß die Wahrheit und das Recht 
jwar durch die Mehrzahl geleugnet — nicht aber gezwungen 
werden kann, fich felbft zu verleugnen. 

Was aber das Zweite betrifft, fo enthält zwar bie Un: 
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fündigung ihrer Blätter ein Manifeft von dem, was Eie im 
Wefentlihen wollen und erfireben; aber Cie verargen mir 
nicht, wenn ich befenne, daß mir das dafelbft nur Angedeu⸗ 
tete einer näheren, beftimmteren, ausführlicheren Erklärung zu 
‚bedürfen ſcheint. Und wenn id nuit einer folden follte vor 
greifen dürfen, fo würde bas, was hierüber zu ſagen wäre, 
etwa in dem Folgenden beflehen: 

Für's Erfle erfcheint mir ein großer Theil des Publikums 
in dem DVorurtheile befangen, als ſey es Die ausſchließliche 
Tendenz Ihrer Blätter, den Proteſtanten den Krieg zu machen, 
und im Vaterlande jenen Glaubensftreit wieder von vorne zu 
beginnen, auf welchen alle Deutfcheii nur mit Wehmuth und 
Trauer zurückſchauen. Man vergißt, daß in diefer Beziehung 
Alles gefagt worden — Alles gefchehen iſt, was gefagt wer: 
den und gefcheben Eonnte, und daß Eatholifcher Seits Kein 
Grund mehr vorliegt, angriffsweife zu Werke zu geben. Je⸗ 
ner MReligionsfriede, der die Waffen der erfchöpften Kämpfer : 
zur Ruhe gebracht, wird vor Allen von Ihnen heilig gebal- 
ten werden, und von keinem Angriffe — nur von eine Ver: 
theidigung gegen folche, die dieſen Frieden folltet verlegen 
wollen, kann alfo die Rede ſeyn. Und fü gebt denn fihen - 
hieraus hervor, daß Ihr für den Glauben, das Recht und 
die wahre Freiheit begeifterter Muth, fich keineswegs ausſchließ⸗ 
lich gegen den Proteſtantismus zu erheben haben wird. 

Das Reich Ihrer Gegner ift denn offenbar ein viel gröfs 
feres, es ift dag Meich aller Gegiter der Wahrheit, des Mechtes 
und der Freiheit. Die Geiſter aller diefer Gegner wollen 
Sie prüfen, und bei ihrem rechten Namen nennen, die falfche 
Staats: Weisheit, fo wie die revolutionäre Doctrin wollen Sie 
auf dem Felde der Politik bekämpfen, und mit der Fackel der 
Geſchichte einem felbftftändigen Urtheile voranleuchten. 

Da Sie den Irrthum überall, wo er ſich zeigt, bekäm⸗ 
pfen wollen, fo wird es wohl Ihre erſte Haupt-Aufgabe 
fepn, die Wurzel und die Quelle alles Irrthums überhaupt 
kräftigen Armes aufzudeden und in feiner vollen Blöffe hin: 
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zuftellen. — Und fo iſt denn der Geiſt der Verneinung 
ber mächtige Widerfacher, gegen welchen Eie eigentlich in den 
Etreit ziehen, Diefer Fürft der Lüge iſt es, der feit Anbe- 
ginn ber Welt alles Denken, Willen. und Glauben zu ver 
fätfchen ftrebt, und fo wie der Urfprung feiner Ausgeburt jene 
hochmüthige Verneinung der Allmacht Gottes gewefen — fo 
it er, in der Unmacht Etwas zu fohaffen, in dad ewige DVer- 
fengnen diefer Allmacht dahingegeben. Indem er aber in 
diefem troftfofen Beharren auf dem Leugnen nur Gott gegen- 
über ſteht, auf einer ewigen Flucht aus dem Meiche des Lich: 
tes in dag Deich der Finfterniß begriffen — nimmt er dem 
Menſchen gegenüber, den er in diefe Flucht mit hineinzuziehen 
:fteebt, die Molle des Heuchlers an fih. Denn das iſt ihm 
wohlbefannt, daß der Menſch durch den Fall in bie erfte 
Sünde, gleihfam in die Mitte zwifchen jene beiden Mei- 
che des Lichtes und der Finſterniß zu ftehen gefommen, 
und der Macht feiner Verführung zugänglich geworden ſey. 
Und fo ift er in feiner fatanifchen Gefchäftigfett bemüht, die 
MWillensfreiheit des Menfchen durch die Künfte feiner Täu— 
fhung zu beſtricken. Denn wie follte der Geiſt, der in dem 
Fluche feiner Unmacht durchaus nichts zu geben, fonbern nur 
zu nehmen vermag, auf einem andern Wege, ale dem des Heu- 
chelns und der Täuſchung dem Menfchen, der ein Gegebenes 
noch befist, diefes zu rauben im Etande ſeyn. Er verhüllet 
alfo dem Menfchen gegenüber fein Verneinen unter die Maske 
der Lüge; und auf diefe tft denn auch fein ganzes Reich in 
diefer Welt gebaut. Eo ließ er fchpn auf die erfte Vernei— 
nung, die er vor dem erfien Menfchenpaare ſprach: „Nequa- 
quam morjemini“, die erfte Küge folgen: „Eritis sicut Dur“. 
So mußte er den Hochmuth und die Ginnlichkeit zu reizen, 
(denn die verbotene Frucht war wohlſchmeckend und vergnüg- 
lich anzuſchauen,) und fo brachte er beide, den Geiſt und 
den Leib des Menſchen, zum Falle. 

Von diefer Lüge angefangen, hat er das Gewebe feiner 
Lügen fortgefponnen, und die Völker der Erde darin beftridt; 
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die Geifter gefangen in dem Nette des Hochmuths, und den 
Leib in die Luft der Einne dbahingezogen. Und damit er nad 
beiden feine Arme ausftreden Fönne, bat er auf dem Punkte, 
wo fie zufammentreffen, feinen Plak genommen. Dort, wo der | 
Spiegel aufgeftellt ift in dem Synnern des Menjchen, in dem 
alle Dinge und der Menſch ſelbſt fich ihm refleftiren, dort 
treibt jener Geift fein Gaufelfpiel, um das Urtheil des Men- | 
fchen zu beftechen. Dort fucht er das Licht, das aus dem 
Himmel hinein dammert, zu verfinftern, und den Menfchen 
über den Einn aller Bilder, die ſich ihm auf diefem Spiegel 
zeigen, zu belügen. Und da Gott die gefchaffene Welt in 
das Sefe ihres Seyns und Werdens dahingegeben, fo vers 
‘ birgt ber Geift der Verneinung ſich nun felbft hinter dieſes 
Geſetz, um dem Menfchen von bier aus den Gedanken einer 
ewigen Nothwendigkeit aller Dinge vorzulügen. So find denn . 
auch die Früchte diefer Lügen ohne Maaß und Ende, und die 
geichaffene Welt wäre in die Macht des Fürften diefer Lüge 
dahingegeben, hätte nicht der, der fie zur Strafe für dem 
Sündenfall in das Bereich des Verführers geftellt, fie mit 
dem erbarmenden Blide der Kiebe wieder an den Himmel feſt⸗ 
gehalten, und das Wort ber Verbeißung ale Pfand ihrer Ers 
löfung über fie ausgefprochen. Mit diefer Liebe — mit die 
fem Worte ift eine zweite Welt in das Herz des Menfchen ges 
geben, und zu dem verführerifchen Wiffen der rettende Glaube 
hinzugetreten. rei von jedem Geſetze des Seyns und Wer: 
deng ift ein reiner Ausfluß der göttlihen Gnade, jedem dar⸗ 
geboten, der fie empfangen will — und alfo nur in dem 
Willen des Menfchen ift der Glaube dem Geifte der Vernei⸗ 
nung bekaͤmpfbar. 

Zu dieſem Punkte — zu der Beſtimmbarkeit des 
Willens, wollte ich mich erheben, um mir das Feld, das 
Sie kampfrüftig befchreiten, die Stellung Ihres Feindes, Ihre 
und feine Waffen im ganzen Umfange bemefjen zu Fönnen. 
Denn nicht nur für den Glauben, fondern aud für das Wifs 
fen ift der Wille des Menfchen entfcheidend, weil es nur durch 
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ben Glauben wieder zu feiner rechten und wahren Bedeutung 
gelangt. Und fo wie aus der Beitimmbarkeit des Willens 
durch die Lüge alle Verirrung des Willens und aller Abfall 
von- dem Glauben abzuleiten iſt — fo wird auch in diefer Bes 
fimmbarkeit des Willens der Weg zum rechten Wiffen und 
die Rückkehr zu dem wahren Glauben offen bleiben. 

Einzuwirken auf die Beftimmbarfeit des Willens Ihrer 
Lefer, ift denn auch Ihr Zweck, — auch Ihre Aufgabe ift 
es, ben Weg bahnen zu helfen zum rechten Willen und zum 
wahren Glauben, und zur Einigung und Harmonie diefer beiden. 

Der Wille des Menfchen wird nun aber beflimmt durch 
eine äußere und eine innere Stimme; diefe innere Stimme 
ift das Gewiſſen, welches ein ewiger Wiederhall der Worte, 
die Gott felbit zu dem erfien Menfchenpaare gefprochen hat, 
und zugleich die Empfänglichkeit der Seele ift, das Wort der 
Wahrheit auch in feinem gefallenen Zuftande nody ferner zu 
vernehmen. Diefe Simpfänglichfeit ift es nun auch, welche 
durch die Gnade Gottes wieder fruchtbar gemacht werden Fan, 
um Früchte des Lebens zu bringen, indem die Seele ſelbſt 
durch das Geheimniß der Taufe theilhaftig wird des Gnaden⸗ 
fhayes der Erlöfung. Und das find die Wege, auf welchen 
dem äußeren Worte, ausgefprochen durch die Propheten, Gottes 
Sohn felbft, und die Priefter der Kirhe, — der Eingang 
bereitet ift in: das Herz des Menfchen. Go wie aber dem 
Menfchen durch Die göttliche Liebe und Erbarmung die Bes 
fimmbarkeit zum Guten vorbehalten, fo ift er auch durch die 
göttliche Serechtigfeit, zur Strafe feines Abfalls, der Be⸗ 
fimmbarkeit zum Böſen blos geftellt, fo daß die Freiheit feines 
Willens mitten zwifchen diefen beiden ſchwebt. Und wenn alfo 
dee Stimme des Wortes der Wahrheit der Weg bereitet iſt 
zu feinem Herzen, fd ift diefes Herz auch zugänglich dem Worte 
der Lüge. Daber wird denn auch von dem Fürften der Lüge 
die ganze Macht feiner Täufchung aufgeboten, um auf die 
Beftimmbarkeit des menfchlichen Willens zu Gunften feiner 
Zwecke zu wirken. 
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So wie nun diefer Kampf der Willendfreiheit des Men: 
fchen mit zwei Gewalten, Die von feiner Seele Befig nehmen 
wollen, den inhalt der Lebens = Gefchichte jedes Einzelnen bil 
bet, fo bildet er auch in der Summe aller Einzelnen den ns 
balt der Gefchichte der Menfchheit, welche in ihrer Wefenheit 
nur ift die Erfüllung des Fluches ſowohl ale des Segens be 
göttlichen Verheißung. Co follte denn die Geſchichte ſelbſt, 
weil fie die Erfüllung des göttlihen Wortes iſt, auf das 
Wichtigfte einwirken, auf die Beftimmbarfeit des menfchlichen 
Willens. Und daher ift denn auch, dies der Boden der Ge 
fhichte, das Gebiet, auf welchem Sie vorzugsweife werben 
Ihren Feldzug zu beginnen haben. 

Zwar follte man meinen, die Gefchichte fpreche am beut- 
lichſten und Iebendigften für fich ſelbſt. Und fie würde das 
auch, wenn die Stimme ihrer Wahrheit unverfälfcht und uns 
verändert zu dem Bewußtſeyn des Einzelnen gelangen könnte. 
Es ift aber jener Gelft der Verirrungen ewig bemüht, bie 
Etimme ihrer Wahrheit dur die Grimme feiner Lüge zu 


übertäuben. Und fo berüct er denn den Menfchen, fich zum. 
Richter über die Gefchichte zu erheben, anftatt daß er gläus | 


big und demüthig das Gericht Gottes und die Erfüllung ſei⸗ 
ned unerforfchlichen Willens in derfelben zu *erfennen hätte. 


Diefer hoffärthigen und verfälfhenden Deutung des Geſchehe⸗ 


nen — welche denn wieder Nichts in ihrem Hintergrunde bat, 
ald ein troftlofes Durchfchauenlaffen einer ewigen Nothwen- 
digkeit aller Dinge — werden Sie einen Krieg machen auf 
Leben und Tod, und tapfer bemüht ſeyn, ihr jene Larve der 
Lüge von dem Gefichte zu reißen, mit welcher fie die Menfchs 
heit zu bethören fo gefchäftig if. Dann — wenn der Altar 
‚des Götzen der Lüge und Verneinung geftürgt ift, wird fi 
ergeben, was als die Wahrheit befteht, und diefe Wahr- 

heit wird fiegend hinwirken auf die Beftimmbarkeit des Willens. 
j Ich verberge mir nicht den Umfang und die Schwierigs 
keit des Kampfes, den Sie hier zu beftehen haben; denn nicht 
blos der eigentliche Text der Gefchichte ift wieder berzuftellen, 
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fondern auch gegen Alles, was fich an Diefelbe angebaut hat, 
um feinen wahren Einn zu verhüllen, ift die Echärfe bes 
4 Echivertes der Wahrheit zu kehren. Cie werden denn auch 
Ihren Krieg auf das Gebiet der Werke der Einbildungskraft 
zu erſtrecken haben, um mit der Fackel des Lichtes von Oben 
das von wahrhaft heiliger Begeifterung Durchglühte, von den 
Geburten einer blos finnlihen oder gar dämonifchen Begeiſte⸗ 
sung zu trennen und -zu fondern. 

Sie haben der Fahne, unter welcher Sie in das Feld 
sieben, in der Ankündigung ihrer Blätter die Auffchrift ge⸗ 
geben: „Für den Glauben, die Freiheit und das Recht“. 
Ich glaube nun nicht zu irren, wenn ich den rechten und 
ganzen Sinn, den Sie in diefe Worte’ legen, mir in dem 
Folgenden näher beftimme: | 

Was den Glauben, zu deffen Fahne Cie gefchworen, 
beirifft, fo find Sie wohl ohnehin der Furcht eines Mißver⸗ 
ftändniffes enthoben.. Ya, ein beftimmter Theil des Publi⸗ 
kums weiß es befonders gut, daß es der Fatholifche Glaube ift, 
von dem es fich handelt, und wird alfo ſchon vorhinein dar: 
auf verzichten müfjen, Ihnen in Beziehung auf den Inhalt 
dieſes Glaubens das Waffer zu trüben. Denn, obwohl die: 
fee Glaube fchon fehr alt geworden, fo tft er fich doch immer 
. fo gleich geblieben, daß er den Völkern aller Zeiten immer in 
demfelben Maaße verftändlich war. Es hilft ja aber auch im⸗ 
mer Einer von da Oben mit, der feine eigenen Worte am 
beften zu erklären weiß. Gleihwohl — es ift betrübend, es 
fügen zu müffen — werden Sie aud auf diefem Theile des 
Feldes zwei große Feinde, die Trägheit und den Hoch: 
muth zu bekämpfen haben. Sch verftehe hier unter den Traͤ⸗ 
gen Diejenigen, welche es fich anmaaßen, über Angelegenheiten 
unferer Kirche mitzufprechen, ja zu entfcheiden, ohne fich die 
Mühe zu geben, vorerft Hare und beflimmte Kenntniffe von 
der eigentlichen Befchaffenheit diefer Kirche zu erlangen. Hie: 
durch wird denn jedes redliche Befprechen über die wichtigften 
Dinge fhon vorhinein unmöglich, und der maaßlofe Irrthum, 
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mit dem man es zu thun bekömmt, vereitelt alle nähere Ver | 


ſtändniß. Unter den Hochmüthigen verftehe ich aber bier Dies 
jenigen, weldye in dem argen Wahne begriffen find, als reich 
ten fie mit ihrem Weisheitslichtlein noch weit über Die Kirche 
hinauf. Diefe laſſen Ihnen, und fie geben fich hiebei den Ans 
ftrich einer gewiſſen Billigkeit — fogar das katholiſche Ehris 
ftentbum der Form nad) gelten, aber nur in der fredhen Vor⸗ 


ausfegung, daß die Elite der Mienfchheit denn doch zulekt 


über gewiffe Hauptfachen, wenigſtens ftillfchweigend unter fi 


einig fey. Die Unglücklichen — fie ahnen die Taufhung nicht, ° 


in die ſie Dahingegeben find — ahnen nicht, daß ber Gott, 
den fie auf ihren Altar ftellen, ihr eigenes Gedankenwerk — 
ein Gögte ift, den fie fich felber bilden, und daß der Play, 
auf den fie diefen Altar fielen, noch diesſeits des Grabes 
liegt. 


Doch find nicht Alle, die diefem Wahne fröhnen,‘ vom ' 
gleicher Vermeſſenheit und Schuld; und fo paßt denn au 


der Name „die Aufgeflärten“, mit dem man ſie bezeich⸗ 
nen möchte, nicht auf Alle in dem gleichen Sinne Nidt 
Alle aus ihnen find ernftlih in der Mühe begriffen, fich ihs 
‚ren Gott zu conſtruiren — und bei weitem Die Dleiften bes 
ſchränken fi) darauf, jene Gewandtheit zu erwerben, die dem 
Schein giebt, daß man denn auch zu den Eingeweihten ges 


> am 


- Ad tt 


höre, die ben eigentlichen Weg zur Welweisheit betreten - 


haben. 


wahrfcheinlich wenig Notiz zu nehmen nöthig finden, aber 


Bon diefer letztern Mehrzahl der Aufgeklärten werden Sie 


mit defto größerem Ernſte die ganze Schärfe Ihrer Waffen 
gegen die verderblichen Lehren der Priefter des bezeichneten - 
Sörendienftes zu Fehren haben. Ich begreife die Unzahl als 
ler diefer Serlehren unter dem Nationalismus, dieſen 


großen Götzen aller Jahrhunderte, deffen Altar in dem Tem⸗ 


pel der Hoffarth aufgerichtet ifl. In Beziehung auf dieſen 


mächtigen Feind des Chriftenthums wird Ihr Streit wohl 


auch notbwendig ein offenfiver werden müflen; denn, da ber . 


1 
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ationalismus bad ganze Gebiet des Wilfens ufurpirt hat, 
ift es eim heiftger Krieg, ihn wieder ans Diefem Meiche zu 
drängen. Es ift Feine Provinz in dem ganzen Umfange 
er geiftigen Thaͤtigkeit des Menfchen, in die nicht diefe Ver: 
mftl=: und Naturvergötterung hineingedrungen wäre, welche 
w Ramen der Weltweisheit erborgt hat, und ſelbſt den Nas 
m. Gottes mißbraucht, um das hohle Gedankenwerk eines 
eyns, das fich felbft erzeugen will, zu bemänteln. Mit die: 
r falfchen Weltweisheit: muß ein Kampf auf Leben und Tod 
ginnen und das fiegende Zeichen des Kreuzes auf die Rui⸗ 
w ihrer Altäre gepflanzt werden. ‚Der kalte Geift der Vers 
nung muß ausgetrieben werden, damit an der heiligen 
lamme des Glaubens auch das Willen wieder erwarme. 
Sch mahe Sie in diefer Beziehung ſchon vorhinein auf: 
Ham auf jene Kriegslift ihrer Gegner, welche darin be 
bt, daß fie fich ablehnend verhalten gegen alle Glaubend- 
gen, um dann fo unbefchränkter auf dem Gebiete des Wif- 
is zu berrfchen, denn es Liegt in diefem Ablehnen durchaus 
w eine verſteckte Empörung des Geiftes der Hoffarth, der 
> da nimmermehr beugen will unter das Joch des Gehor- 
55 und der Demuth. Die Unglüclichen, fie erwägen nicht, 
B Gottes Eohn felbft fi) dem Opfer des Gehorfams und 
e Demuth unterwarf, um uns den Weg zum Himmel zu 
hnen, und fie wollen den Himmel erftürmen mit dem Licht: 
w- ihrer Vernunft! Und fo ift denn auch ihre Sache auf 
mer von der des Chriſtenthums gefchieden. Seit der Menfch 
gefallen von feinem Schöpfer, ift der Durſt feines Geiftes 
ch Freiheit eben fo groß, als der Durft feiner Einne nad) 
ft, und daher diefe Empörung gegen das Gebot der Liebe, . 
ches das Opfer diefer Luft und Freiheit verlangt. 
Ich bin hier, wie von felbft, auf das Gebiet der Frei- 
ı&t geführt worden, über welche ich mich näher zu erflären- 
be, da ja auch wir für fie ins Feld ziehen wollen. 
- &p vieldeutig nun aber auch der Einn diefed Wortes Frei: 
it ift, fo kann wohl für Sie über die rechte und wahre. Be: 
13 
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deutung bdeffelben Fein Zweifel obwalten. Denn won dem ku 
tholiſchen Standpunkte aus betrachtet, befteht ja die wahm 
Freiheit einzig und allein nur in der Befreiung von jeder 
Macht, die uns hindert, das Gute zu vollbringen und das 
Böfe zu vermeiden. Hiebei habe ich von Ihnen Selbſt gen 
wiß am allerwenigften den Einwurf zu erwarten, daß diefe Des 
finition der Freiheit als eine blos ethiſche — der Aufgabe, weh 
cher Eie fih zuwenden, zu entfernt liege. Denn offenbar Fang 
auch die wahre politifche Freiheit Feinen andern Eiun um) 
Zweck haben, als den eben ausgefprochenen. ya jede politi⸗ 
ſche Geſetzgebung wird fi) immer wenigfiens den Namen unk 
Anſchein geben, daß fie diefen Zwed verfolge, mag fie aud 
über. den Begriff von dem Böſen und Guten noch fo fee 
in dem größten Irrthum befangen ſeyn. Cie wird fich fogar 
jederzeit ale Echugmacht gegen das Böfe, und für das Gute 
eonftituiren, und kann leider gerade dadurch in die Gefahe 
fommen, durch eine vorgebliche die wahre politifche dr. 
heit wieder gänzlich zu unterdrücken. 

Wenn die politifhe Freiheit mit der ethifchen Freiheit 
übereinftimmen fol — fo muß fie auch die Glaubensfreiheit 
in fih aufnehmen, weil eine Moral, welche mit der Neligipn 
in Widerſpruch ftünde, ein Unding if. Es wird aber Die 
. politifhe Freiheit nicht blos die Freiheit gewähren müſ⸗ 
fen, fih zu einem Glauben zu bekennen, fondern auch nad 
diefem Glauben zu handeln. Und biedurch erhält der Begriff 
der politifchen Freiheit, die Cie zu verfechten haben, erſt 
feine vollftändige Bedeutung; ja Cie werden nun Dutch dems 
felben zugleich in das allgemeine Gebiet des Nechtes hinein⸗ 
geführt, für das Eie ja auch ihre Waffen erheben wollen. . . 

So wie die ethifche Freiheit unmittelbar hervorgeht umb 
geboren wird aus der freiwilligen Unterwerfung des menfchlis 
chen Willens unter Gottes Gebot, durch welche allein nur 
die Meidung des Böfen und Vollbringung des Guten möglidg 
ft, — fo kann auch alle politifche Freiheit allein nue auf 
der Unterwerfun; 3 des Willens,;unter das Seſed beruhen. Una | 
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| der Unterwerfung unter Das Gefeh gebt aber nothwendig für 
den, der ſich unterwirft, das Hecht hervor, nach dieſem Ge: 
jeg zu leben und zu handeln, fo daß alles Recht nichts 
anderes ift, als eine Erfüllung des Geſetzes. Und ba die 
Slaubensfreiheit ein wefentlicher Beftandtheil, ja die Grunde 
bebingung ift aller wahren politifchen Sreiheit, fo ift hierin 
dem Gebiete des Rechtes feine wahre Gränze und Beflimmung 
ſchon gegeben. Denn die Unterwerfung des Willens unter das 
. Gefep, und hieraus alfo auch das Recht nach diefem Geſetze 
ja handeln, befchränkt fich hieraus von felbft ſchon auf Die 
weltlichen Dinge, da der Gehorfam in göttlichen Dingen eben 
wit ber Glaubensfreiheit identifch ift, welche Die Vorbedin⸗ 
gung aller wahren Freiheit überhaupt iſt. 

Dieſer Begriff von der Graͤnze des Gehorfames gegen 
das weltliche Geſetz fteht fo feſt, daß wohl kein Irrlehrer fo 
frech ſeyn wird, ihn geradezu zu verneinen; fo wie denn and) 
alle Streitfeagen, welche gegen denfelben erhoben worden, blos 
anf die Beflimmung der Graͤnze zwifchen göttlichen und welt: 
lihen Dingen, oder, was daffelbe tft, zwifchen Kirche und 
Staat fih zu befhränfen pflegen. Und. da nun. in Beziehung 
auf dieſe Frage die Kirche einen Richter auf Erden nimmer: 
mehr erkennen kann — fo wird ihre Entfcheidung auf dem 
Wege bes Geſeges wohl immer fi) der Wahrheit nur in dem 
Maaße nähern, in welchem Gott die Herzen der Menfchen in 
diefer Beziehung erleuchtet. Die Anerkennung diefes Verhaͤlt⸗ 
niffes ift denn auch ‚in allen Gefepgebungen, welchen es um 
politifche Freiheit zu thun ıft, dadurch ausgefprochen, daß fe 
die Zuficherung der Gewiffensfreiheit an die Spige ihrer Bes 
fimmungen zu ftellen pflegen. 

. &o werden Eie denn wohl auch bei dem Rechte, dem 
Eie in Ihren Blättern das Wort zu führen entfchloffen find, 
flets von dieſem Vorbehalte der Gewiffensfreiheit ausgehen dür⸗ 
fen, wodurd dann von felbft das Gebiet dieſes Rechtes als 
eines folchen, das fich auf weltliche Dinge befchrankt, beftimm: 
ter bezeichnet iſt. Innen biefer Gränze werden Sie fih dann 
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um fo ficherer bewegen, und überall für den Gehorfam gegen 
das Gefeg, der nun nicht mehr mit dem Gehorfam gegen das 
Gewiſſen in Widerfpruc, ftebt, die Waffen erheben fünnen. 

Weber Ihre Siellung zu den chriftlichen Eonfeffionen haben 
Sie fich bereits felbit fo ruhig und beftimmt ausgefprochen, 
daß es mir nicht mehr ziemt, Weiteres hinzuzufügen. Mick 
Sie, fondern Ihre Gegner find es, die den Echlüffel zu einem 
DVerftändniffe ind Meer geworfen haben. Möge Ihnen Get 
Licht geben ihn wieder aufzufinden! Die Abgefchloffenheit, in 
der Eie fi hinſtellen, die feſte Erklärung, daß auch Kein 
Jota Ihres Textes mehr veränderlich ſey, ift auch der ſicherſt⸗ 
Bürge vor aller Welt, daß Sie eine Sache vertheidigen, die 
außer dem Bereiche menſchlicher Willkühr liegt — und alſo 
eine wahrhaft heilige und ewige iſt. Uud fo iſt alſo auch der 
Muth, den fie durchblitzen laſſen, für die Vertheidigung die 
fes Heiligthums mit fefter Zuverfiht die Waffen zu erhebeg, 
kein Zrog, fondern die Frucht einer heiligen Begeifterung — 
das Bekenntniß einer unüberwindlichen Treue für den Glau⸗ 
ben der Väter, und für den Schwur, den Eie beim Eins 
gange in dieſes Leben in die Hände bes ewigen Gottes gr 
fchworen haben. 


XVI. 
Zeitlaufte. 


Gaͤbe es im heutigen Proteſtantismus keine andere In⸗ 
gredienzien, als jene, die wir in einem unter eben dieſer Ueber⸗ 
ſchrift in dem vorigen Hefte diefer Blätter mitgetheilten Artikel 
emer Beleuchtung unterwarfen, und ftünde jener trüben, gährens 
ben Miſchung von Eocinianiemus, Naturalismus, Pantheismus 
und: abfoluter Erftorbenheit alles Gottesglaubens auf der andern 
Seite bloß die allgemeine chriftliche Kirche fcharf gefondert ges 
genüber, — ſo wäre der Eitreit, in fo weit dieß überhaupt 
auf Erden möglich ift, gefchlichtet, und jene Echeidung der 
Elemente bereits eingetreten, auf welche die Zeit mit aller 
Macht hinarbeitet. Allein wir würden bie Wahrheit verlegen, 
wenn wir leugnen wollten, daß neben jener oben bezeichneten, __ 
großen, überwiegenden Majorität, eine Heine, der Zahl nah 
unbedeutende, aber an Talent und Eifer ausgezeichnete Mins . 
derzahl von Proteftanten, den Entfchluß gefaßt hat, jene Etüde 
der chriſtlichen Tradition, die ihre Väter mit fi nahmen, ald __.- 
ſie vor drei Jahrhunderten aus der Kirche fchieden,, feftzubalten, 
und mit diefen Trümmern auf einem andern Fundamente, 
ale dem Felfen, den Gott gegründet hat, ein Ehriftenthum 
außerhalb der Kirche bilden zu wollen, welche die Verheißung 
des heil. Geiſtes befitt. — Müffen wir und von jener Fäul⸗ 
niß des in den Büchern lärmenden Haufens mit moralifchem 
Efel abwenden, fo gebührt den chriftlihen Tendenzen und 
Velleitäten, die wir auch unter unfern getrennten Brüdern 
bemerken, unfere gefpantefte Aufmerkfamkeit, und in fofern 
wir fehen, daß große, geiftige Kräfte ihr wahres Ziel verfeh / 
Im, daß edle Geiſter in die Irre gehen, unfer tiefftes, herz⸗ 
lichſtes Mitleid. — Gegen diefe, zum Pofitiven ftrebende 
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Fraction des Proteftantismus ift große Liebe, Geduld umb 
Billigkeit um fo größere Pflicht, als fie von ihren eigemen 


Gonfeffionsgenoffen bei jeder Gelegenheit mit einer Fluth von 


böhnifhen Echmähreden überfehüttet wird. — Nur da, wb 
auch auf diefem Gebiete Falſchheit, Augendienerei und feroill 
Sefinnung fich laut machen, ift es Pflicht, diefen unfauberh 
Geifteen mit Ernft und Seftigteit bie heuchleriſche Maske ab⸗ 
zuziehen. 

Die Kölner Ungelegenheit ift, wie für viele unferer Zeit⸗ 
genoſſen, fo auch für die chriſtlichen Nuancen im Proteſtau⸗ 
tismus eine große Prüfung gewefen. — Es ift in dem vori⸗ 
gen Hefte gezeigt worden, welche Parthei fofort die neue Rich⸗ 
tung der preußifchen Staatsverwaltung mit Jubel begrüßt, 
und die Maaßregeln der Regierung mit großem Kifer unters 
ftügt bat. — Auf welche Seite wird fich die Berliner. „evaus 


gelifche““ Kirchenzeitung ftelen? Dieß mußte bei Jedem, ber . 


den Zeitereigniffen mit Aufmerkſamkeit folgte, eine der: 
Fragen fepn, als die Runde der gewaltfumen Wegfüheung 
des Erzbifchofs von Köln erfholl. — Die Billigfeit erfordert, 


daß wir alle Echwierigfeiten der Lage jenes Blattes in Un 


ſchlag bringen. — Einer fcharfen und überaus wachfamen 
Genfur unterworfen, konnte dasfelbe unmöglich den Unforden 
rungen genügen, die wir 5. B. an eine, in England .erfcheis 
nende, völlig. freiftehende Zeitfchrift machen würden, deren 

Medactoren nur Gott und ihrem Gewiffen verantwortlich 
ſind. — Auch das Echmweigen war auf die Dauer weder mögs 
lich noch gerathen; fo mußte alfo eine Erklärung erfolgen, 
und biermit lag die Nothwendigfeit einer Entſcheidung zwi⸗ 
fhen dem Für und Wider, zwifchen der negativen und poſt⸗ 
tiven Richtung nahe. — Auf der einen Eeite ftand die ges 
fohlagene, verhöhnte Kirche, auf der andern Diejenigen, die 
das Reich der Intelligenz, die Aufklärung, die fortſchreiten⸗ 
de Reinigung des Ehriftentbums preifen, und gewiß nid 
im Geifte und Intereſſe der preußifchen Megierung mit dür⸗ 
ren Worten auf die Manfregeln der heidnifchen Imperatoven 


w.. m. 
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wir Erreichung ihrer nichis weniger ald milden und verföhns 
lichen Zwecke wiefen. — War der „evangelifchen““ Kirchenzeiz 
sung bie volle katholiſche Wahrheit von jeher gründlich ver: 
Jaßt, fo batte fie doch auch auf der andern Eeite ihren Ab: 
Feu gegen die jegigen Gegner derfelben, gegen Gutzkow, den 
Archenrath Paulus oder den abjoluten, neuerdings noch von 
Rothe fo finnig eonftruirten Hegel’fhen Etaat, in dem die 
Kirche aufgeben fol, ja gegen die gefammte beftructive Ten⸗ 
benz des Proteftantismus, und fomit freilich gegen das, was 
der heutige Sprachgebrauch fehlechthin Proteftantismus nennt, 
ie Ansdrücken und Formen an den Tag gelegt, welche die 
Aufrichtigkeit diefer Gefinnung nicht in Zweifel zu ziehen ges 
Ratteten. — Zwiſchen diefe beiden enigegengefehten Etrömuns 
gen nun gerieth, nach einer unerforfchlichen Fügung der Vor: 
fehung, die in Diefer Zeit alles Halbe und Zweideutige zur 
Entfcheidung zwingen zu wollen fcheint, die „evangelifche“ 
Airchenzeitung. — Von beiden Seiten abgeftoßen und doch 
Wieder angezogen, mußte fie demfelben Geſetze unterliegen, 
welches fich in ähnlichen Faͤllen auch in der phufifchen Natur 
geltend macht; die flärfere Mepulfionskraft ftegte, und die 
»evangelifche“ Kirchenzeitung gerieth in eine höchft bedenkliche 
Hinnieigung zur verneinenden Tendenz. Weil fie diefer aber 
wieberum nicht aus freiem "und frifhem Zuge des Herzens 
folgte, fondern eben nur gezwungen, mit widerwilliger Ge- 
bebrde,,. und bloß einem höhern Naturgefete gehorchend, fo 
war das letzte und eigentliche Ergebniß diefer von Gott ver: 
haͤngten Prüfung eine ähnliche Etellung wie die, in welcher 
Ne Echaar jener „jämmerlichen Seelen“ fchwebt, von denen _ 
Dante fingt, daß fie Gott und feinen Feinden mißbehagen. — 
Bie fchnöde fie über den Erzbifchof von Köln, ihren eigenen 
fo oft ausgefprochenen Grundſätzen wider, urtheilt, wie fie 
ihm fein Verfahren gegen die Bonner Profefforen, zu dem 


‘fe doch felbft in einem Aufſatze, der die hermefianifche Par: 


ihei mit den fchwärzeften Farben fhilderte, zwar indirect aber 
dennoch fehr unzweideutig aufgefordert hatte, zum Verbrechen 
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macht, wie fie jet die Megierung jur Gewalt gegen die Any 
tholifche Kirche provozirt, wie fie, wider eigenes beffereg 
7 Wiffen, den gefangenen Prälaten der Hinneigung zu des 
Grundfägen der Revolution befchuldigt, die er aus tiefes 
==" Seele verabfcheut, dieß Alles ift bereits in einem früher j 
Auffage erwähnt — und es darf daher über die Stellung, 
welche die „„evangelifche“ Kirchenzeitung in diefem falle zum 
Sache der Kirche, des Rechts und der Wahrheit genommen 
bat, weiter kein Wort verloren werden. — Uber durch -diefed 
Alles hat fie den Dank ihrer bisherigen Feinde doch nicht vers 
dient. Cie hält „das Ereigniß der Wegführung des Erjbis 
fchofs von Köln zwar für unvermeidlih, aber dennoch für 
beilagenswerth; denn es verwirrt die Gewiffen und wirk 
gewiß von der gottlofen, revolutionären Parthei benupt wer⸗ 
den, um den Eaamen bes Mißtrauens und des Aufruhrs 
auszuſäen; es erregt Haß zwifchen Proteflanten und Katholie 
fen und ruft von Neuem einen fcharfen Gegenſatz berong 
den wir lieber durch den gemeinfhaftliben Kampf 
gegen ben Unglauben und gegen die Fräftigen res - 
thümer unferer Zeit vermittelt gefeben hatten 
Mit einer fo matten, halben, lauen Vertheidigung, die faft 
wie eine furchtfame Anklage lautet, ift denen, die auf der ans 
dern Eeite ftehen, und wohl wiffen, warum es fich bei fo 
hohem Epiele handelt, nicht gedient, und die Berliner Kira 
chenzeitung hat von denen, die das Wort in der Kölner An⸗ 
gelegenheit führen, harte Reden ftillfchweigend hinnehmen 
müffen. — Eie felbft wird eines zwar unreifen und inconfes 
quenten, aber dennoch hochyefährlichen Kryptokatholizismus 
verdächtigt; von guter Hand ift ihr.bereits im Hamburger 
Correfpondenten bedeutet worden: daß ihr verfängliches Kopfs 
= schütteln mißfälig bemerkt fey, daß den neuerdings adoptirten 
Tendenzen jenes Fefthalten an Eymbolen und Olaubensfägen, 
- die im Sabre 1530 wahr feyn mochten, aber heute nicht mehr 
aangemeſſen erfcheinen, nicht entfpreche, daß ihre immer noch 
jweideutige Haltung die gewünfchte Energie in dem dermalis 
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| gen Kampfe gegen bie Fatholifche Kirche vermiſſen laſſe. — 


Mech herber wird fie und ihre Parthei von den Wortführern 
den jet zur Herrſchaft emporklimmenden, kirchlich und polis 
tisch Liberalen Parthei angelaffen. — „Das Inſtitut der 
Sengfienbergifhen Kirhenzeitung“, fagt der fräns 
liſche Merkur vom 24. Januar, „kann fich in feiner bisheris 


.gen Seftalt und Tendenz wohl fchwerlich rühmen, Lorbeer 


range auf dem Felde der Intelligenz geholt zu haben. Beſ⸗ 
fergefiunte entfehten fich fchon lange vor der Heftigkeit, der 
Verkegerungsfucht, vor den Michterfprüchen und Bannflüchen 
bes proteftantifch szelotifchen Blattes. Wurde es je darin von 
einem katholiſchen Blatte überboten? Man bat in jüngfter 
Zeit vielfach von einer protefiantifchen Propaganda gefprochen. 
Wen zu diefem Verdachte ein öffentliches Organ wohlgegrüns 
deie Veranlaſſung gab, fo war es die Hengftenbergifche Kirs 
henzeitung. Einige Blätter fprechen von der Wirkfamfeit des 


Seren Geheimenrathe von Bunfen in den Eirchlichen Unges . 


Iegenheiten Preußens. Eben fo Iheolog wie Diplomat, babe 
e auch an jenem Blatte thätigfien Antheil genommen. Man 
will fogar wiffen, daß er auf feinen Reiſen von Berlin nach 
Nom, und von Nom nach Berlin, mit den exaltirten Pieti⸗ 
fen in N. und den Brüdern in Herrnhut manchen Verkehr 
gehabt, — habe da und dort pietiftifche Klubs organifirt u. 
ſ. w. Mancherlei fpriht man auch von feinen liturgifchen 
Formularen und Ordonnanzen, Liederfammlungen u. |. w., 
welche viel dazu beigetragen, nicht nur den Agendeſtreit im 
Preußen zu entzünden, fondern auch das Feuer Firchlicher 
Fehden, die feit fünfzehn Jahren das ganze proteflantifche 
Deutschland beunrubigten, forglih immer mit neuem Mate⸗ 
tiale zu ſchüren. Wir laſſen dieß Alles dahingeftelt; aber 
wi nun das preußifche Gouvernement aus gegenwärtigen 
Lage der Dinge, die wohl theilmeife aus proteftantifhem Pros 
Yagandismus reſultiren mag, eine Lehre ziehen, fo wäre es 


die, Daß man innerhalb eines wohlgeordneten Staatsorganiss 


mus jeden Ultraismus, zeige er fich im politifcher oder 
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gegen bie Aufgellaͤrten, die von plumpen Scheltworten umb 
überhaupt von wahren Ausbrüchen möndifcher Vers 
kennung der jepigen Beitbildung nicht frei if. 
Hoffentlih wird man nun bald darüber im Reinen 
feyn, daß die Allianz, welche man oft geneigt ge 
gewefen iſt, mit pfäffifhem Aberglaubengegen bir 
Fortſchritte des Unglaubeng zu ſchließen, eine vew 
derbliche Mesalliance if“. — Uber wie ift uns do? 
War es denn nicht diefelbe Rirchenzeitung, die in Nro. 7 dies 
fed Jahrgangs noch mit ſüßen Mienen diefen „gemeinſchaft⸗ 
lichen“ Kampf gegen den Unglauben und gegen die Fräftigen 
Irrthümer der Zeit“ empfahl, ben fie jeht verdammt? — FA 
es der Aerger, fich durchſchaut zu fehen, ber fie bewegt, fe 
plöglich die freundliche Maske fallen zu laſſen? — oder lauerte 
von vornherein hinter dem Anerbieten zu einer fo „milden 
und verföhnlichen“ Konvention auch Diefesmal, wie die Echlange 
unter Blumen, ein anderer Zwei? — Wie dem auch fen, jet 
enblich zeigt fich dieſe Parthei in ihrer wahren Geftalt. Die unges 
beure Kluft, welche jenes Organ des gläubigen Proteftantismus 
von der fchlechten, frivolen, widerriftlichen Aufklärung zu tren⸗ 
nen fchien, ſchrumpft jegt, wie die Stunde der Entfcheidung naht; 
zu einem mäßigen Graben zufammen, über welchem beide Frac⸗ 
tionen des „evangelifchen“ Chriſtenthums fich freundbrüderlich 
die Hand fchütteln Eünnen. Denn auch Gugfomw ift nicht uns 
erbittlich; — in feinem neuerdings erfchienenen Pamphlet läßt er 
fih dahin vernehmen, daß die „Mucker“ ihm immer noch lieber 
feyen, ale die allgemeine hriftliche Kirche. — In einer andern 
Stelle fagt das Organ des jungen Deutfchlande, der Telegraph, 
»Deutfchland hat einmal den Zug zum Proteſtantismus. Wir 
gehören nicht zu den Freunden des Pietismus, aber wir vers 
fühern doch, das Eatholifche Deutfhland, ließe es ein Jahr 
ang Männer wie Krummacher in Elberfeld, Drafede 


. m Magdeburg, Strauß in Berlin, in feinen Kirchen pres 
digen, keine Gemeinde würde Fatholifch bleiben. Die Art und 


Weiſe, wie diefe Geiſtlichen reden, und die Bibel erklären, 
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fagt eimal dem Gemüthe ber Deutichen zu. Wir würden nicht 
die wahre Geiſtesfreiheit mit ihnen gewinnen, aber 
welch' ein Vorſprung läge ſchon hinter uns.“ Dieß be⸗ 
fremdet ung freilich nicht, und ſomit können wir ung, wenn erft 
ein Heiner Reſt von Scham bei der Berliner Kirchenzeitung 
überwunden ſeyn wird, immer darauf gefaßt machen, den eben 
befagten jungen Gutzkow neben dem „alten Voß“ citirt umb 
neben jenen breien auf dem Predigtftuhle zu fehen. | 
Zum Schluſſe ſey ed uns vergönnt der „evangelifchen“ Kirs 
dhenzeitung noch eine anderweitige, gewiffe Perfönlichleiten bes 
treifende, kurze Uuseinanderfegung zu widmen. — Eie fagt 
in. Nro. 7 vom 24ten Januar: „Convertiten zur Eatholifchen 
Kirche beklagten fich im Widerfpruch mit den Lehren ihres neuen 
Glaubens, ganz ernfthaft darüber, daß ihr proteftantifcher 
Landesherr ihnen ihren Meligionswechfel entgelten ließ.“. Zus 
förderſt erftaunen wir über die Freimüthigkeit diefes Geftänd- 


niſſes. — Nachdem uns taufend femi= offizielle Zeitungsartis 


kel und „authentifche* Brofchüren verfichert haben, es fey eine 
abſcheuliche Verläumdung, daß in Preußen irgend Jemand 
feines Glaubens wegen verfolgt, zurückgeſetzt, verfpottet oder 
ſonſt gekraͤnkt werde, und daß dort das Land ſey, „wo Jeder 
nach feiner Façon felig werden könne“, wir ‘aber diefer Vers 
fiherung treuberzig Glauben gefchenkt haben, behauptet jetzt 
die „evangelifche« Kirchenzeitung felbft und unbefragt das bes 
denkliche Factum bes „Entgeltenlaffens* und meint daffelbe 
durch Vorfchriften des Fatholifchen Glaubens rechtfertigen zu.föns 
nen. Dem gelehrten Theologen ift es hierbei aber gefchehen, daß 
er fich derfelben wunderlichen Verwechslung der Begriffe fhuldigs 
gemacht hat, an welcher auch der berühmte Kaiſer Julianus litt, 
den die Ehriften den Ubtrünnigen nennen. — Als diefe fich bei 
ihm über die harten Verfolgungen beflagien, deren der Impera⸗ 
tor fie unterwarf, erwiderte er höhnend: „wie, Ihr beklagt Euch? 
Euer Herr bat ja denen das Himmelreich verheißen, die um 
feinetwillen auf Erden Verfolgung leiden würden“! Dieß hat 
der Etifter unferer Kirche allerdings gethan. Jede Verfol⸗ 
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gegen bie Aufgeklärten, die von plumpen Scheltworten umb 
überhaupt von wahren Ausbrüchen mönchiſcher Vers 
fennung der jepigen Beitbildung nicht frei tif. 
Hoffentlich wird man nun bald darüber im Meinen 
feyn, daß die Allianz, welche man oft geneigt ge 
gewefen ift, mit pfäffifhem Uberglaubengegen die 
Fortſchritte des Unglaubens zu fhließen, eine ven 
derbliche Mesalliance if“. — Uber wie ift uns body? 
War es denn nicht biefelbe Rirchenzeitung, die in Nro. 7 dies 
fee Jahrgangs noch mit füßen Mienen diefen „gemeinfchafte 
Kihen“ Kampf gegen den Unglauben und gegen die fräftigen 
Irrthümer der Zeit“ empfahl, den fie, jebt verdammt? — HM 
es ber Aerger, ſich durchſchaut zu ſehen, der fie bewegt, fa 
plöglich die freundliche Maske fallen zu laffen? — oder lauerte 
von vornberein hinter dem Anerbieten zu einer fo „milden 
und verföhnlichen“ Konvention aud) diefesmal, wie die Echlange 
unter Blumen, ein anderer Zwei? — Wie dem auch fey, jeyt 
endfich zeigt fich diefe Parthei in ihrer wahren Geftalt. Die unges 
beure Kluft, welche jenes Organ des gläubigen Proteftantiemus 
von der fchlechten, frivolen, widerchriftlichen Aufklärung zu teens 
nen fchien, fchrumpft jegt, wie die Stunde der Entfcheidung naht, 
zu einem mäßigen Graben zufammen, über welchem beide Frac⸗ 
tionen des „evangelifchen“ Chriſtenthums fich freundbrüderlich 
die Hand fchütteln Eünnen. Denn auch Gugkomw ift nicht uns 
erbitilich; — in feinem neuerdings erfchienenen Pamphlet läßt er 
fh dahin vernehmen, daß die „Mucker“ ihm immer noch lieber 
feyen, als die allgemeine chriftliche Kirche. — In einer andern 
Stelle fagt das Organ des jungen Deutfchlande, der Telegraph, 
»Deutfchland hat einmal den Zug zum Proteftantismus. Wir 
gehören nicht zu den Freunden des Pietismus, aber wir vers 
fühern doch, das Eatholifche Deutfchland, Tiefe es ein Jahr 
fang Männer wie Krummacher in Elberfeld, Drafede 
m Magdeburg, Strauß in Berlin, in feinen Kirchen pres 
digen, keine Gemeinde würde Fatholifch bleiben. Die Urt und 
Weiſe, wie diefe Geiftlihen reden, und die Bibel erklären, 
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fagt eimal dem Gemüthe ber Deutfchen zu. Wir wärben nicht 
die wahre Geiſtesfreiheit mit ihnen gewinnen, aber 
weld' ein Vorſprung läge ſchon hinter uns.“ Dieß be⸗ 
fremdet ung freilich nicht, und ſomit koͤnnen wir uns, wenn erft 
ein Heiner Reſt von Echam bei der Berliner Kirchenzeitung 
überwunden ſeyn wird, immer. darauf gefaßt machen, ben eben 
befagten jungen Gutzkow neben dem „alten Voß“ citirt und 
neben jenen dreien auf dem Predigtftuhle zu fehen. 

Zum Schluſſe ſey ed ung vergönnt der „evangelifchen“ Kir⸗ 
chenzeitung noch eine anderweitige, gewiffe Perfünlichkeiten bes 
treifende, kurze Auseinanderfegung zu widmen. — Cie fagt 
in. Nro. 7 vom 24ten Januar: „Convertiten zur katholiſchen 
Kirche beklagten fich im Widerfpruch mit den Lehren ihres neuem 
Glaubens, ganz ernfihaft darüber, daß ihr proteftantifcher 
Landesherr ihnen ihren Meligionswechfel entgelten ließ.“ Zus 
förberft erftaunen wir über die Freimüthigfeit diefes Geſtaͤnd⸗ 
niſſes. — Nachdem uns taufend femi= offizielle Zeitungsartis 
kel und „authentifche* Brofchüren verfichert haben, es ſey eine 
abfheuliche Verläumdung, daß in Preußen irgend Jemand 
feines Glaubens wegen verfolgt, zurückgeſetzt, verfpottet oder 
ſonſt gekraͤnkt werde, und daß dort das Land fey, „wo Jeder 
nach feiner Facon felig werden Eönne*,. wir ‘aber diefer Vers 
fiherung treuberzig Glauben gefchenkt haben, behauptet jetzt 
die „evangelifche« Kirchenzeitung felbft und unbefragt das bes 
benflihe Factum des „Entgeltenlaffene* und meint daffelbe 
durch Vorfchriften des Fatholifchen Glaubens rechtfertigen zu kön⸗ 
nen. Dem gelehrten Theologen ift es hierbei aber gefchehen, daß 
er fich derfelben wunderlichen Verwechslung der Begriffe ſchuldig⸗ 
gemacht hat, an welcher auch der berühmte Kaiſer Julianus litt, 
den die Ehriften den Ubtrünnigen nennen. — Als diefe ſich bei 
ihm über die harten Verfolgungen beklagten, deren der Ssmperas 
tor fie unterwarf, erwiderte er höhnend: „wie, Ihr beklagt Euch? 
Euer Herr bat ja denen das Himmelreich verheißen, die um 
feinetwillen auf Erden Verfolgung leiden würden“! Dieß hat 
ber Etifter unferer Kirche allerdings gethan. Jede Verfol⸗ 
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gung und Schmach um des Glaubens willen, follen wir daber 
mit Danf aus feiner Hand annehmen und insbefondere er⸗ 
wägen: daß jedes irdifche Leid für nichts zu achten ſey, gegem 
das Glück, durch die Barmherzigkeit Gottes aus dem Schat 
‚sen des Todes in das Licht der Wahrheit berufen zu werden. — 
Aber dieß ift ein Verhältniß zwifchen dem Gläubigen und ſei⸗ 
wen Gott, welches die Verfolger nichts angeht und den Mor 
ment des Rechte nicht aufhebt. — Wenn der Apoftel Paulus 
fi) dem Unrechte und der Gewalt gegenüber auf fein römis 
fches Bürgerrecht beruft, fo darf auch im 19ten Jahrhundert 
jeder deutfche Katholik, ohne fich gegen die Vorfchriften feines 
Glaubens zu verfehlen, fagen: bier ift die Bundesafte, welche 
allen chriftlihen Glaubensgenoſſen gleiche Stechte fichert! und 
der Preuße insbefondere darf hinzufegen: bier ift das preußi⸗ 
ſche Landrecht, welches fogar nad der Religion des Einzel- 
nen zu fragen verbietet, wenn nicht die Kraft und Gül⸗ 
ügleit bürgerlicher Handlungen davon abhängt.*) Und beide 


7) Die betreffenden VBorfchriften lauten, wie folgt: Th. II. Tit. 11. 
$. 1. Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und 
göttlihen Dingen, der Glaube und der innere Göttesdienft koͤn⸗ 
nen Eein Gegenftand von Zmwangsgefegen ſeyn. 8. 2. Ies 
dem Einwohner im Staate muß eine volllommene 
Blaubens: und Gewiffensfreiheitgeftattet werden. 
$ 3. Niemand ift fhuldig über feine Privatmeinum 
gen in Religionsfahen Vorſchriften vom. Staate 
anzunehmen. $ 4 Niemand foll wegen feinen Re 
ligionsmeinungen beunruhigt, zur Rehenfhaft ges 
sogen, verfpottet oder verfolgt werden. $. 5. Auch 

' der Staat Fann von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu 
welcher Religionsparthei fich derfelde bekenne, nur alsdann for- 
dern, wenn die Kraft und Gültigkeit gewiſſer bürgerlicher Hands 
lungen davon abhängt. .$. 6. Aber in diefem Falle koͤnnen mit 
dem Geſtaͤndniß abweichender Meinungen nur Diejenigen nach⸗ 
theiligen Folgen für den Geftehenden verbunden werden, welche 
aus feiner dadurch, vermöge der Gefege, begründeten Unfaͤ⸗ 
higkeit zu gewiffen bürgerlichen Handlungen oder Rechten von 
ſelbſt fließen. ü 
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dürfen den Gegnern ihres Glaubens bemerklich machen: es ſey 
unrühmlich, an beiden Zafeln fchmaufen zu wollen, und un: 
wahr und Heinlih: öffentlich die Glorie der Toleranz im 
Anſpruch zu nehmen und heimlich fid) des „Entgeltenlaffend“ 
gegen diejenigen zu befleißigen, die davon Gebrauch machend, 
fi wieder zum Glauben der Väter wenden. Doch was ftreis 
ten. wir hierüber, da das, für die proteftantifchen Regierungen 
allerdings ehrenrührige Factum bie jetzt nur auf der einfeitis 


gen Angabe der „evangelifchen“ Kirchenzeitung beruht, und 


jene Männer, die, wie man fagt, in neuefter Zeit, um ihres 
Eatholifchen Glaubens willen, den Dienft proteftantifcher Yürs 
fien zu verlafien fich genöthigt fahen, es nicht der Mühe werth 
erachtet haben, über das, bloß ihre Perſon betreffende Fac⸗ 


‚tum, weder „alles Ernftes“, noch fonft in irgend einer Weife, 


eine Befchwerde zu erheben, die zur öffentlichen Runde gekom⸗ 
men wäre! — | 
Bei fo betrübenden Erfcheinungen, wie diejenigen, welche 
wir oben in das rechte Licht zu ftellen verfuchten,; können 
wir die Frage: woher bei fo vieler Kenniniß und Einficht, 
ja bei der offenbaren Annäherung an fo viele Grundfäge und 
Lehren der wahren Kirche, dennoch diefer Zorn und fanatifche 
Grimm gegen die Wahrheit ftamme? freilicdy nicht zur Gnüge 
beantworten. — Wir müffen uns an der allgemeinen Wahrs 
nebmung begnügen: daß diefe Verblendung, — ein fchauer- 
lihes Geheimnig — Sache des Gemüths und des Willens 
ft, daß, wie die Erfahrung beweift, die überzeugendften 
Gründe des Verſtandes und felbft die evidenteften Schlußfol- 
gerumgen über das Herz keine Gewalt haben, und daß durch 
jene höchftens die Verhärtung vermehrt zu werden pflegt. An⸗ 
drerfeits Dürfen wir ung mit der Hoffnung tröflen, daß Gott 
die Herzen der Menfchen, wie Wafferbäche Ienten kann, und 


daß die Hoffnung der Belehrung ſo weit reicht, wie das 


irdifche Leben. — Nichts defto weniger find wir froh, und. 
einftweilen von der „evangelifchen““ Kirchenzeitung ab und ans 
dern minder unerfreulichen Erfcheinungen zuwenden zu-Tönnen. 


BE a 
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Schon find mehrere adhtbare Stimmen von proteftantifcher Seite 


ber erflungen, die den Beweis lieferten, daß dort, bei reblie 
hen Männern wenigſtens, die Möglichkeit des verftändigen 
Urtheils noch nicht aufgehört habe, und wir bürfen nach fo 
vielen traurigen Thatfachen, die wir anzuführen genöthigt wa⸗ 
ren, wohl nicht erft verfichern, daß ed ein erfreuliches Gefchäfk 
ift, auch der Beſſern unter unfern getrennten Brüdern zu ge= 
denken. Eine mit „Fr. v. Florencourte“ unterzeichnete Bes 
artheilung der bekannten Anſprache an die deutfche Nation 
von Heren v. Gagern in den literarifchen und Fritifhen Blaͤt⸗ 
tern der Börfenhalle fpridht eine Gefinnung aus, mit welcher 
wenigftens eine Erörterung möglich if. — Herr von Gagern 
hat in jener Schrift verfichert, die Bundesafte habe dem reli= 
giöfen Indifferentismus in Betreff der Erziehung der Kin⸗ 
der aus gemifchten Ehen das Wort fprechen wollen. „Und 
ich verdiene“, fagt Herr von Gagern, „hierin einigen Glaus 


‚ben, da ich felbft bei der Fertigung diefer Bundesakte zuges 


gen war und einigen Einfluß auf die Faſſung ausübte. — 
Trotz Ddiefer Derfiherung glaubt jener Mecenjent unftreitig 
mit größerm Nechte, daß bei der Abfaffung des 16 Artikels der 
Bundesafte wohl nur wenige Herren Bevollmädhtigte an Die ges 
mifchten Ehen gedacht haben mögen. Dann fährt er fort: 


„Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Ehe ihre rein sreligiöfe Seite 
befigt, die mit bärgerlihen und politifhen Rechten Nichts zu ſchaf⸗ 
fen hat, vor allem bei den Katholiken. Sie ift bei ihnen Sakra⸗ 
ment, Sie ift ein Slaubensartikel, und fiher hat die Bundesakte 
Diefen nicht ummerfen wollen. Heirathet ein Katholik eine Pros 
teftantin, ohne dem Slauben Genüge gu leiften, zu dem er ſich 
bekennt, oder umgekehrt, fo Fann der Staat ihm allerdings feine 
bürgerlihen und politifhen Rechte fhügen; die geiſt li⸗ 
hen Nachteile, die rein kirchlichen Folgen aber kann er nicht 
von ihm abwenden. Der Staat kann die Ehe defielben demnach 
als gültig, feine Kinder als Tegitim betrachten; nimmer aber darf 
< es ihm einfallen, die Ercominunication oder den gänzlicen Aus: 
” Schluß von der Kirche hindern gu wollen. In dieſes rein: Firdhliche 

(Element hat. die Bundesakte ficher nicht übergreifen wollen; es 
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vaͤre der entfihiedenfte Glaubenszwang. Gerade. Die katholiſche 
“Kirche Lönnte ſich mit mehr Necht auf diefen Artikel berufen und 
ipn zum Schutze für ihe Beftehen geltend machen. In unferm deut: 
fhen EStaatsgrundgefege ift nichts zu Gunften der gemifchten Ehen 
ju finden“. ' 
„zweitens fagt Gagern, die Eatholifche Kirche Hat in andern Din: 
gen nachgegeben, fie hat Eoncordate abgeſchloſſen und in denfelben 
Zugeftöndniffe im Gegenfage zu ihrer firengen Gonfequenz gemadt, 
fie konnte es, unbefchadet ihrer Exiſtenz; warum will fie e8 in dieſem 
Punkte nicht thun, da doch Nichts gefordert wird, ald jene aequa- 
litas exacta mutuaque des Weftphälifhen Friedens? Die Antwort 
iſt leicht: weil fie ed dem Seelenpeil ihrer Anvertrauten für ver: 
derblich Hält, und es von ihrem Standpunkte aus für verderblich 
halten muß. Wenn fie in einigen Punkten ſich unbefchadet ihrer Eri: 


flenz dem Zeitgeifte accoınmodiren zu müffen glaubte, fo folgt daraus 


noch nicht, daß fie den proteſtantiſchen Anforderungen nachgeben 
muͤſſe. Die gemifchten Ehen mit derfelben Lirchlihen Weihe und 
Anerkennung ausftatten, hieße das Princip der allein feligmachens 
den Kicche aufgeben. Wohl mögen unzählige Katholiken diefen Glau⸗ 
ben im Herzen längft aufgegeben haben; die Kirche weiß es, aber 
man verlange nit von ihr, daß fie ed autoriire. Sie Eann 
nimmermehr jreutig ihren Segen über eine Verbindung fprechen, 
aus der Irrglaͤubige eutipringen ſollen. Es giebt ja fo viele an: 


dere Ghehinderniſſe: Standesverfchiedenheit, Bermögensungleichheit “ 


u. f. w.; dieſe ftellen fih den lebhafteften Neigungen entgegen und 


Bringen fie zur Refignation; fol die Religion, der Glaube allein 


keiner Refignation werth ſeyn? Wir Proteftanten haben gut to: 
lerant feyn., nach unferer Anficht glauben die Katholiken Finige 
Unmefentlichkeiten zu viel, dabei ift keine Gefahr; fie mögen fi 


- immerhin mit unfern Töchtern verbinden. Aber der Fatholifhen _ 


Anfiht nach glauben die Proteftanten Wefentliches, zum Eee: 
Ienheile Nothwendiges zu wenig; fie haben allerdings ernite 
Sorge zu tragen bei folhen Verbindungen. Die Kirche felbft 
wenigftend muß dieſe Ueberzeugung hegen, ſonſt koͤnnte fle fi 
nur aufgeben, fonft wäre ihr ganzes Wefen eitel Heuchelei.. Der 
‚ganze Gegenfag ;wifhen Katholicismus und Proteftantismus märe 
dann gehoben; es wären nur noh Sekten mit geringen Mei: 
nungöverfchiedenheiten. So wünfchenswerth dieß und Proteflanten 


auch feinen mag, fo muͤſſen wir uns doch auch in die Denkweiſe 
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und Die Empfindungen eines ädten Katholiken verlegen koͤnnen, 
und nicht verkennen, daß fein Gewiffen nicht Alles gut heißen 
Tann, was das unfrige billigt.“ - 

„Die Eatholifche Kirche Teidet unftreitig an einer Ueberfülle (?) 
yon Mitgliedern, die im Herzen mehr oder weniger Proteftanten 
find. Diefen zu Gefallen hat fie hie und da bei gemifchten Ehen 
ein Auge zugedrüdt. Sie fürdhtete den förmlichen Abfall; es lag 
ihr zu viel an der Zahl ihrer Außerlihen Anhänger. Sie Iegte 
Werth auf Perfonen, die ihr im Innern doch nicht mehr angehör- 
ten. Wenn fie jegt von dem irrigen Orundfage, der wie ein Krebs 
an ihrem eigenen Leben nagte, zurüdkehren will, wenn fie jene 
doppelzüngigen, geheim s öffentlichen Verträge zwifchen einzelnen 

Biſchoͤfen und Regierungen nit mehr duldet, wenn fie Tieber 

ganze Provinzen aufgiebt, die ihr im Herzen doch nicht mehr ans 

> Hängen, ald ihrer Ueberzeugung untreu werden mag, fo bat fie 

S tet. ) Sie wälzt dadurch den Fluch von fich, der auf ihr Laftete; 
weltlihe Politik mit der Sache des Glaubens zu vermengen. Sie 
entfagt dadurch ihrer irdifchen Herrfchfucht, ihrer Begierde nach Ein« 
fünften und Sporteln. An Zahl wird fie verlieren, an innerm Leben 
gewinnen. In der That, ein Katholik, der eine Jugendliebe nicht 
feinem Glauben opfern Tann, ift Fein Katholit im Geift und der 
Wahrheit. Er kann ein frommer Mann feyn, ein gläubiger Deift, ‘ 
auch ein gläubiger evangelifher EhHrift, aber Fein gläubiger 
Katholik. Er Hat Net, wenn er fih von der Kirche frennt, und 
Die Kirche hat Recht, wenn fie fih von ihm losſagt.“ 

„Bagern fieht das Mifliche gemifchter Ehen wohl ein.“ 

„Ich fpreche allerdings fo zu Gunften gemifchter Chen. Glau⸗ 
ben Sie, daß ich fie vertheidigen. wil? Daß ih fie vermehrt 
wuͤnſche, dag ih fie an fih für wünfhenswerth halte, mich auf 
mein perfünliches Beifpiel berufend? Keineswegs. Cs find ftets 
Aneonvenienzen dabei, wenigftens die.eine, daß über den wichtig: 
ften Punkt im menfhlihen Dafeyn, in der allerengften Verbin⸗ 
dung, die hoͤchſte und wahre Mitteilung und Vertraulichkeit 
fehlt. Man geht andere Wege in die Kirche. Gar oft fehlt auch) 





”) Es ift ein Irrthum, wenn der Verfaffer meint, die Kirche ändere jeht 
ihre Disciplin. Nur in Deutfchland, wo eine Zeitlang unter weltlichem 
Drude ein Hinüberneigen zur indifferenten Auffaflung der Canones ftatt 
fand, aufiert ſich jeßt — Gottlob! — eine ernflere und würdigere Haltung 
der meiften bifchöflichen Behörden, die Fein Proteftant, wenn er felbft 
eine ehrliche Ueberzeugung hegt, tadeln oder mißverfichen wird. 
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die Nähe und Bequemlichkeit des Gottesdienſtes. Die Geſinnun⸗ 
gen der Menſchen, die in der Jugend nachgiebiger, gleichguͤl⸗ 
tiger waren — mögen im Alter firenger, berber, orthodoger wer: 
den, Alfo wenn Eltern, Steunde, Geſchwiſter — Priefter ſelbſt 
im Beichtſtuhl — abmahnen, fo thun fie wohl. Wenn aber der 
Erfolg aushleibt, wenn die jungen Gemüther fih wählen, von 
einander nicht ablaflen — fo ift die Uebertreibung, der Groll, das 
Nachtragen, die fernere Störung fehlerhaft und tadelnswerth, 
dem Natur: und Völkerrecht zuwider, wenn das nur die Urfache 
der Berftoßung wäre.“ 


„Alſd die Sefchlechtöfiede ift das Allgewaltige, dad Unwiderſteh⸗ 
fie, der jeder andere Grundfak aufgeopfert werden muß! Und 
wenn jest ein ungebildeter Bauerburfhe vor einen Reichsritter 
träte und fagter „Gieb mir Deine Tochter, fie Tiebt mich, wir 
werden nicht von einander laffen, unfere Gemüther haben ſich ge: 
wählt“, darf da der Vater „Ja“ fagen? wird er es thun? Oder 
es träte ein radikaler enrage, ein Alibaud in fpe, vor den mil- 
den, vaterlandsliebenden Reformer, und fagte: „Gieb ınir deine 
Tochter“? fol er „Fa fagen? Wird er nicht von feiner Tochter 


mit Entfchiedenheit völlige Entfagung fordern? Kann er ohne. 
Spmpathie, ohne Vertrauen auf die Grundfäge des Bewerbenden . 


fie hingeben? Und der Glaube, diefer hoͤchſte aller Grundfäge, 
follte fo ganz der Gefchlechtöfiebe aufgeopfert werden? Ber Glau⸗ 
bensfahen allein follte die Pflicht. fo. Teicht wiegen? Nicht dem 
Naturrechte, fondern dem Naturdrange, dem Inftinkt 
tritt die Kirche entgegen. Das Naturrecht muß auch den Glau⸗ 
ben anerkennen in feiner vollen Bedeutung“, — — — — 


„Es gibt zwei Arten von Gottesverehrung, entweder den Deis: 
mus, das Gefühl eines über und waltenden, allliefenden Gottes, 
oder eine beftimmte Sonfeffion, der freilich immer auch jenes Ge: 
fuͤhl zu Grunde liegt, die aber außerdem noch nähere Beftim: 
mungen über das Wefen diefes Gottes, über fein Verhaͤltniß zu 
den Menfhen, über die Art und Weile, wie er am Würdigften 
zu feiern fey, feitiegt, und fi durch die befondern Dogmen von 
andern Gonfefjionen unterfheidet. Wer fih zu einer folchen Eon: 


14 


feifion befennt, dem find dieſe Dogmen etwas Wefentliches, von . 


feiner Religion Untrennbares. Wenn nicht,. fo ift er nicht mehr 
GSonfeffionift, fondern Deiſt. Der Deift nun bedarf bei feiner 
Handlung des Lebens der Weihe des Priefterftandes; fie iſt ihm 
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uaͤberfluͤſſig. Er Tann fi ehelich verbinden mit dem Angehörigen 
eines jeden Glaubens, denn feiner Anficht nach fällt jeder Unter⸗ 
fchied deifelben vor .Sott weg; wir find. alle Gottes Kinder. Wenn 
_aber eine befondere Sonfeffion, wie die Fatholifhe, oder auch die 
yFreng lutheriſche, gewiſſe poſitive Glaubensſatzungen ala noth⸗ 


wendig zur Froͤmmigkeit, zur Seligkeit erkennt, To kann fit Fein 


— CEhebuͤndniß mit Andersglaubenden billigen. Thaͤte fie es dennoch, 


fo wäre fie es, die zum Indifferentismus verleitete. Ganz ge⸗ 


wiß, die. gemifchten Shen find ein Befbrderungsmittel des Indif⸗ 


ferentismuß; die Sonfeffion kann dulden, was fie nicht hindern 
kann, aber nimmermehr als ihre gemäß anerkennen, und den In⸗ 
differentismus durch ihre Weihe heiligen. Gagern fpricht in fei- 
nem Raifonnement nur ‚gu deutlich feinen Glauben aus: daß er 
naͤmlich überhaupt eben Fein Gewicht auf die verfhisdenen Gon- 


. feffionen lege, daß er im Herzen keiner derfelben angehoͤre. Aber 


* 


dennoch ſollte er bei ſeiner Billigkeit und Umſicht ſich lebhafter an 
die Stelle derer denken, die einer ſolchen mit voller Seele anhaͤn⸗ 
gen, und noch mehr an die Stelle derer, welche die Lehrer und 
Vertreter einer ſolchen ſind.“ 


„Es kann die Zeit kommen, wo alle Gonfeſſionen in einem ge⸗ 


meinſchaftlichen Glauben verſchmelzen, in einem. ſimpeln Deis⸗ 


mus — diefe Hoffnung, an die ich weder glaube, noch die ich 
wuͤnſche, hegt wenigſtens Gagern; — aber bis dahin ſoll der An⸗ 
dersglaubende, fremde Glaubensſaͤtze als heilig betrachten, fo bald 
er über ihr Schickſal mitzufprechen hat.“ 

„End keineswegs wird dem Könige von Preußen die rein 
buͤrgerliche Ehe von einer fremden Behörde aufgedrungen. Wie 
kommt Herr v. Gagern zu dieſer Behauptung? Iſt der Katholis 
cismus etwas. Neues, was fich eben erft geltend ‚machen will? 
Dder nimmt er neue Gefege über die Ehe in Anfpruh? Nein, er 
ift eine anerkannte Kirche, deren Rechte auch von dein Könige eid: 
lich garantiert find, und mehr will fie nicht, als ihr Recht. Nein, 
wahrlich! fie dringt Nichts auf, aber man will ihr Etwas auf: 
dringen, was fie ohne Verrath an fich ſelbſt nit dulden darf. Nicht 
die fremde Behörde, fondern Beduͤrfniß, welches aus dem Con: 
fliete zweier Slaubenspartheien hervorgeht, dringt die bürgerliche 
Ehe dem preußifhen Staate auf. Sie ift das einzige, gerechte 
Mittel, die zahlreihe Claſſe der Yndifferenten, der. Deiften zu be: 
friedigen, denen ihre angeberne Gonfeffion. gfeichgältiger if, wie 


Zeitläufte, 2313 


ihre Neigung *). Auch diefe haben ihre Anfprühe auf Tegitime 
‚She. 

So weit Herr v. Floreneourt. Aber fo groß ift Die 
Macht der durch Erziehung und Gewohnheit tief eingemurzel: 
ten Vorurtheile, daß in demfelben Uuffage noch das lange 
zurücdgehaltene, proteftirende Element zulegt doch wieder die 
Oberhand gewinnt, und in rohen Schimpfiworten gegen bie 
Herfon des Herrn Erzbifchofs von Köln losbricht. Derfelbe 
Mann, der fo Har und vernünftig gefprochen, fchämt fich des 
Vorwurfes nicht: daß der Erzbiſchof wortbrüchig gewors 
den. — Wir glauben jenen Schrififteller zu ehren, wenn 
wir, follten diefe Zeilen ibm zu Geſichte Eommen, ihn ſtatt 
aller Erwiderung auf die zu Frankfurt erfchienene Schrift 
eines praftifchen Ssuriften: die Gefangennehmung des Erzbi⸗ 
fhofs von Köln, zweite Abtheilung, ©. 61 u. f. f. vers 
weifen. — Nicht minder bitten wir ihn, der, wie wir glaus 
ben, von ungeheuchelter Ritterlichkeit befeelt, wirklich und 
aufrichtig Trug und Lüge verabfcheut, der römifhen Staates 
fhrift vom 4. März 1838 eine unbefangene und redliche Aufs 
merkfamfeit zu fchenken. 


”) Eine ganz andere Frage ift es freilich, ob diefe rein bürgerfihe Ehe vom 
riftlichen Etandpuntte aus wünfchenswerth ſey. — Wir glauben dieß 


SA 


nicht, können aber auch nicht Teugnen, daß das Dogma des modernen 


Staatsrechts, die allgemeine Toleranz faſt unaustweichlic zur bürgerlichen __ 
she führt. 
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XVII. 


Weltlage. 
(Fortſetzung.) 


Der Kampf, der allerwaͤrts die Gegenwart bewegt, und 
in dem ein Neues fie) mit Gewalt in die Welt einzuführen 
ſucht, bat uns auf ein Welteres bingewiefen, das da weichen 
fol und zurüctreten vor dem'Eindringenden, damit in ihm ein 
neues Weltalter beginne. Einen der wefentlichften Charakter: 
züge in der Phyſiognomie diefes Neuangewachfenen, in dem 
die meiften feiner Anhänger fich erkennen, bildet die Mei⸗ 
nung: das Chriftenthum, höchſtens Sache der vereinzelten 
Perſönlichkeit, ſey, wie untauglih, fo auch entbehrlidh zur 
. Begründung einer gefellfehaftlichen Ordnung in's Große, Blei: 
bende und Geficherte hinaus; während die ältere Zeit, ganz 
enigegengefeter Unficht, ihrerfeits, feit dem Untergange bes 
Heidenthums, alle Grundveſten Diefer Ordnung in bagfelbe 
gelegt, und die Urfache alles biftorifhen Unheils in der Ab⸗ 
weichung von feinem nprmgebenden Prinzip gefucht. Das we⸗ 
fentlihfte Moment der alten Ordnung ift alfo die prinzipien- 
hafte Chriftlichfeit derfelben gewefen; und man muß fie im 
Gegenfage mit der neuen, die von aller Religion theilweife 
oder ganz Abſehen nimmt, die Chriftliche nennen. Ob: 
gleich chriſtlich, ift fie jedoch keineswegs ausfchließlich thens 
cratifch, in der Weife, wie es die Altjüdifche gewefen; denn 
fie hat neben diefem ihrem Grundmomente noch andere Mo: 
mente, fie in ihrer hiftorifchen Geltung anerfennend, in fich aufs 
genommen, phne fie in’ fich aufzuheben. Eines diefer Mo⸗ 
mente tft das Altrömifche, wie es im Verlaufe fo vieler 
Jahrhunderte ſich ausgebildet, und dem in der Gefchichte fich 
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offenbarenden Ehriftenthum in feiner Eniwicklung begegnet; 
das Andere das Germanifche, das gleichfalls in dieſem 
feinem Vorfchritt ihm in den Weg getreten, und die es Beide 
in ft aufgenommen. Wie nun überhaupt, was eins ift und 
einig in einem dritten, auch eins ift unter ſich; fo haben auch 
hier Momanifches und Germanifches, wie fie im Ghriftlichen 
fih verbunden, ſich auch unter fich verbunden, und diefe Ie- 
benskräftige Verbindung, in allen ihren Gliederungen, ift 
eben das große Lebensmpfterium der neuen Zeit und Ihrer gan⸗ 
jen biftorifchen Entwidlung geworden. Wollen wir alfo dies 
Geheimniß uns einigermaffen zur Verſtändniß bringen, fo 
müflen wir vorerft es analytifch in diefen feinen integrirenden 
Momenten uns Far und deutlich machen, und fo der großen 
Factoren des in ihm wirkfamen Lebens uns zu bemeiftern fu- 
hen. Die beiden politifchen Elemente für fih und in ihrer 
gegenfeitigen Durchdringung ſeyen dabei das Erfte, was in 
diefem Aufſatze zur Betrachtung kömmt; ihre Verbindung mit 
und in dem Ehriftentbum wird dann der Gegenſtand eines fol⸗ 
genden Zweiten ſeyn. 


IL, 
Die politifche Begründung der früheren Ordnung. 


1. 


Das germanifhe Elenent. 


Drei Dinge find es, die dem älteften Gefchichtfchreis 
ber der Germanen. vorzügli an ihnen aufgefallen. Zum 
erften, daß fie, wie zahlreich immer über weit gedehnte Län- 
derftriche ausgebreitet, doch durch Naturel, Geftalt, Anlage 
und Cinnesart fid) überall ale dasfelbe eigenthümliche, unges 
fälfchte, nur fich felbft gleiche Volk erwiefen, das durch Fein 
Connubium, mit eingewanderten Fremden verbunden, fein 
- Blut rein und ungemifcht bewahrt. Zweitens, daß dieſe alfo 
vollblutige Nation in allen ihren Sliedern, felbft im Oſten, 
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we die Herrfchaft tiefere Wurzeln gefchlagen, ihre Freiheit 
fi) unverfehrt bewahrt, und alfo auch, nur die Euionen ih 

A Ccandinavien ausgenommen, Feine Eroberung die urfprüng- 
liche Eelbftftändigfeit diefes Volkes geftört. Endlich zum drit⸗ 
ten, daß auch darin feine Urfprünglichkeit fich bewährt, daß 
ed dem ftädtifchen Wefen abgeneigt, fi) dadurch, daß es feine 
Wohnungen infelartig abfcheidend von einander, fie nach Wohl: 
gefallen am rinnenden Waffer, auf dem Anger, oder in Wal⸗ 
desdunkel aufgebaut, fortdauernd fich im engen Verbande mit 
der Natur erhalten, und wurzelt in dem Boden, ber feine 
Ahnen nach der Stammſage zuerft getrieben. 

Diefer Ahne war aber, wie die "alten Lieder fangen, 
Tuifto oder Thuisco, der Gott, den Hertha pder 
Eorda, die Erde geboren; bdeffen Vater alfo nothwendig 
gleichfalls der Gott Himmel gewefen. Er ift mithin Adam der 
Erdentfproffene, in feiner urfprünglichen den Göttern entftamms 
ten Natur, Wurzel aller Diet (Volker) auf Erden, hier insbeſon⸗ 
dere ale die der Deutjchen gefaßt. Er ift aber in feiner Eigen- 
fihaft ale Gott Tyvisco oder Zuisco der Zwilling, weil er gleid) 
jenem Erdmann Mann und Weib ein Wefen, Wipfel und Wur- 
zel ein Baum, aus der Erde hervorgewachfen. Uber die Gefchlechs 
ter werden getrennt, in Mann und Weib, wie der Baum in Eſche 
und Erle, und fo wird er Vater des Mannus und fomit 
auch der Frigg; er der Etammvater, fie die Stammmutter 
aller Menfhen, oder des Menfchengefchlechts, in wiefern es 
gegen das Zeitliche gekehrt, durch Zeugung ſich fortgepflangt. 
Somit find alfo, wie die Kieder fangen, Zuisco und Mannus, 
der eine in höherer, der andere im tieferer Wurzel, Urfprung 
und Begründer zugleich aller Menfchen im Allgemeinen, und ins⸗ 
befondere der deutfchen Menfchen. Der Ort, wo dies gefcheben, 
im Herzen des Landes, der Wald im Semnonenlande hinter der 
Mittelelbe ift alfo das Paradies, der Mofengarten, das höchfte 
Heiligthum der deutfchen Diet. Denn daran knüpfen fich die Ans 
fänge des gefammten Volkes; dort ift die allwaltende. Macht 
des Gottes zugegen, er ijt daher durch die Augurien der Vaͤ⸗ 
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ter und die alten Schrecken geweiht. Wenn darum dir Geſende 
ten der ihm entftammten Völfer ihn mit blutigen Dienfchenopfern 
befuchten, dann ward von der nahen Gottesmacht alle Irdiſche 
befcyattet; nur gebunden, alfo um fo mehr unbewaffnet, wird 
ibm genaht; und wer gefallen, darf nicht aus eigener Kraft 
wieder aufzuftehen wagen. 

Der Stammvater und Die Etammmutter aber haben nun, 
im Abbilde jener höhern Vereinigung, die erfte irdifche Che 
miteinander abgefchloffen; denn im Mannus ift die zeugende 
Kraft des Himmels, in-der Gattin aber dad nährende und 
gebährende Vermögen der Erde eingewohnt. Um biefe Ehe auf- 
zunehmen, wird das erfte Haus in jenem Paradies erbaut, und 
zwar zuerft, um als Eiy des Haushaltes zu dienen. Die Baus 
herren aber find Mann und Weib, von Himmel und Erde aus: 
gegangen; fo zwar, Daß der Mann mehr die Natur des Dar 
tere, das Weib die der Mutter Erbe bat. Die Erde aber if 
dem Simmel eigen, der Himmel alfo ihr Eigener. Mannus 
wird alfo im Allgemeinen aller Erde, im Befondern der deuts 
fhen Erde, Eigener ſeyn in ber Kraft des Vaters; die Gate 
tin aber nur in ihm zu diefem Beſitz gelangen; fie felbft ihrer 
feitd der Erde eigen, wird dagegen wieder in fi) den Dann 
ihr eigen machen. Co ift daher der Beſitzſtand des neuen 
Haufes aus einem Haben, und Gehabt werben oder Cols 
len componixt; im Weibe wurzelt der Hausftand zunächſt im 
Boden, und ift bie zum Gatten hinauf der Echolle hörig; im 
Manne bat er feine Wurzeln bei den Aſen, und ihm ift die 
Scholle, das Weib zugleich auch mit ihr, hörig. Die Er: 
“ trägniffe der Erde, Pflanzen und Thiere insbefondere, abet 
find ihnen zum Eigenthum bingegeben; fie können aber nur 
mit Mühe erworben werben, umd fo theilen die Gatten fich 
in die Mühfel. Der Gatte ift als Jäger und Hirte Bän⸗ 
diger, die Gattin Pflegerin der Thiere; und wenn jener als 
Ackerbauer, nachdem er den Etier in den Pflug gejocht, mit 
ber Pflugſchaar die Erde öffnet und beſaamet; dann tft diefe 
die mahlende und knetende, fpinnende und webende für die 


 ı: Weltlage. 
Ertraͤgniſſe, die bie Erde ſpenbet. Pflugſchaar und Spinda 
ſind daher die Symbole beider, und der Hausheerd iſt 
der Ort, wo ſich die Aufmerkſamkeit des Schaffners und ber 
Schaffnerinn, des Wirthes und der Wirthin, begegnen. Aber 
nicht blos zum eigenen Beſtand, auch zur Fortpflangung bes 
ben beide fi verbunden, und hier ift wieder der Mann das 
Belebende, das Weib das Beleibende.. Dem Leben, das von ihm ! 
. den Ausgang nimmt, hat fie im Blute den Leib zum Gewande 
ausgewebt, und wie aus der Verbindung der Einheit-mit der 
Zweiheit die Dreiheit als dritte Grundzahl hervorgeht, jo iſt 
auch die Dreiheit die Naturzahl für die Kinder ber erſten 
Ehe. Mannus gewinnt daher drei Söhne: Istvo oder 
Iscaevo, Hermin oder Irmin, Ingo oder Ingevo, 
in denen die Kraft des Vaters ſich wiederzeugt; waͤhrend das 
Vermögen der Mutter in einer gleichen Zahl mit Stillſchwei⸗ 
“gen übergangener Züchter fich wiedergebährtl. Da nun bie 
männlichen ihre Kraft vom Vater, die weiblichen aber ihr Vermö⸗ 
gen von der Mutter haben, die felbft wieder dem Vater angehört, 
fo werden auch die Kinder insgefammt ihm eigen ſeyn; jedoch 
unter der Befchränkung, als ſolche fie zu halten, die da mil 
telbar oder unmittelbar Eigenthümer zu werden die Beftim- 
mung haben. Alle zufammen aber bilden fie feine Khunne 
oder Zara, das erfte Geſchlecht in feinem Haufe. 
Das Haus mit feinem Hofe ift aber nicht blos Echaffnes 
rei, es iſt auch Burg; denn das Geflecht, das nun im ihm 
gepflanzt worden, foll nicht blos in's Daſeyn kommen, es fol 
auch auf alle Zeiten fich in feinem Beſtand erhalten. Sin die 
fer Hinſicht iſt Mannus Burgherr in feinem Haufe, und daß 
er folhe Würde hat, tft eben feine Ehre, die fein höherer 
Vater ihm zugetheilt, indem er ganze volle Perfönlichkeit im 
freier Eelbftbeftimmung ihm gewährt. Er ift alfo der Herr 
im Haufe, und ihm fteht zunächft die Fruwa oder Herrin; 
und darum, weil Ehre von feiner Ehre nehmend, feine Haug: ' 
ehre zur Eeite. Denn wie fein eigenes Leben mit feinem ' 
Leibe, ihn. beherrfchend und doch wieder ihm hörig, fich vers 
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handen findet; fo ift er In ein gleiches‘ Wechſelverhaͤltniß mit 


ber Gattin eingetreten, fo daß er fie freimachend beberrfcht. 


Wie. nun In al feinem Thun Leben und Leib in ihm, das 
Eine in Wirkfamfeit herrfchend, der Andere in Gehorfam 
rüchwirkend, zufammen wirken; fo wird auch in der Herrfchaft 
eine gleiche Gemeinfamkeit zwifchen Beiden beftehen. Er ift 


daher Chunning oder König In feinem Gefchlecht, ber 


; oberfte Richter in der Hausburg; auch die Herrin muß ihm- 
zwar zu echte ſtehen für ſich felber, hilft es ihm aber weifen für 
| bie unerwachſenen Kinder, die fie das Recht mit zu mweifen hat, 


da fie durch ihren Naturverband die freie Beftimmung in ihm 
durch die Gewohnheit befchränft.e. Das Haus fammt all den 
Seinen fol} aber auch gefchirmt werden gegen jegliche äußere 
Berlebung und Ungebühr, und das kömmt wieder vorzugsweife 
bem Hausherren zu. Der Herr ift daher auch der Wehre, 
der Herman oder Arman auch Wehrman oder Ger: 
man; als Solcher führt er Gewehr, das Echwert, und 
Gehr oder Speer, aus der Eſche geſchaftet, und übt 
Gewehre über alle liegende und fahrende Habe, und fein 
Befchlecht, infofern es dazu gehört. Die Gattin aber, wie fie 
durch das Joch Ochſen, das fie von ihm empfangen, als Ges 
felin feiner Mühen fich erklärt, fo hat fie fi auch durch Roß 
und Waffen, die fie genommen und zur Gift auch mitgebracht, 
als Beergefellin ihm verbunden; fie folgt ihm daher In den 
Etreit, ermuntert durch ihren Zufpruch, und beilt faugend die 
Winde, die das Schwert gefchlagen. Zwifchen die Gewehre, 
die als dinglich nach abwärts, und die Herrfchaft mit dem 
Michteramt, die als perſönlich nach aufwärts Tiegi, fällt aber 


das aus Dinglihem und Perfönlichem gemifchte Mundium in - 


die Mitte, vermöge welcher der Mann Vormund und Vogt 
in feinem Gefchlechte if. Ueber die Frau, die er zwar er- 
worben, die aber Leben hat, wie er, und mit ihr über 
die Kinder, die unperfünlich zwar doch zu Perſonen erwach: 
fen, muß er Hand halten, anders ale über feine Habe, und 
fo übernimmt er in der Vogtei das Patronat, insbefondere 
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über die Eöhne, fo lange, bie er in der Schwertleite fa 
wehrhaft gemacht, wo fie dann in feinen Gerichts⸗ und ben 
bann eintreten. 

Das Haus des Mannus tft aber neben der Burg, aud 
Tempel, Halle, und weil im heiligen Walde ftebend Hörg. 


Die Götter aber, denen er dient, find die; welche ihm geges : 


ben, zu oberfi alfo Himmel und Erde, jener in Sonne, Mond 


und Sterne; diefe in Felfen, Etröme fi) gliedernd und in - 


Bäumen fproßend. Zwifchen dem Himmel und feinen Ele⸗ 
menten in der Höhe, und der Erde mit den ihr zugemendes 
ten, in der Mitte aber liegt das Feuer, fi in diefer naͤhrend 





und im Uufwärtsbrennen dem Anderen zuftrebend. Feuer 


ift daher das driite Dermittelnde, der Feuerheerd fohin, wie 
EC peifeftätte dem Schaffner, und Mallftätte dem Richter; fo Ab 
tar in der Tempelhalle, und der Raum umber bis zur Hofs 


umbegung im Gottesfrieden gefriedet. Er, der Gottdienende, 


ift nun der Godi, die Gattin die Gydja, beide miteinans 


der aber Wiheswarde, Tempelwarte. Beiden, vorzüglid 
dem Manne, kommt nun die Huth und Pflege des mit ben 


Göttern gefchloffenen Bundes und feiner Geſetze zu; fie find 


daher Ewarte, und als folche auch insbefondere Hüther ibe 
rer eigenen Che; inwiefern fie ‘aber die Opfer beforgen, 
Blotmadhr und Blotkhona. Ihnen ift das Wort pris 


mitiver Offenbarung hingegeben, damit fie es ihrem Geſchlechte 
. Überliefern; mit dem Worte aber audy die Echrift, die es 


= 


aufbewahrt, die Rune, und fo.find fie die Kundigen und 


Wiffenden; er Spamadhr, fie Epalona. Die Weishei 
fümmt ihnen aber auf verfchiedene Weife zu, ihm vom Him⸗ 
mel und feinen Göttern in lichter Begeiſterung, ihr aus der 
Erde und von den Mächten der Tiefe. Er ift daher Wizago, 


er bat die Augurien und Auſpizien; Cie, der auch ein 


Heiliges, Vorfehendes einwohnt, aber ift weife rau und hellſe, 
bende Alruna, die ale Völva wohl aud) Zauber zu üben weiß; 


beide aber mögen die Looſe werfen. Die Ehe des Mannes ' 


mit der Minnin ift unter dem Gottesbanne abgeſchloſſen; 
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ite aber im Ehbruch eine Echuld trennend ein zwifchen bie 
ötter und,die Verbundenen, dann würden auch die Gatten 
trennt voneinander; und er würde, aber nur ale Prieſter 
ber Gottesmacht, die Ehe löſen, die er abgefchloffen, und 
s Weib verftoffen. Diefe Ehe ift gebunden, damit wehr- 
fte und bährbafte Kinder zur Erhaltung der Gattung durch 
e Götter Willen zum Dafeyn gelangen. Würden daher 
ippelhafte Kinder ihm geboren, oder würde durch Hungers⸗ 
tb ihre Ernährung ihm unmöglich, dann hätte fich dadurch 
e Götter Wille ausgefprodhen, daß fie nicht in ihrem Be⸗ 
mde blieben; und er fönnte, aber wieder nur als Prie⸗ 
r, fie ausfegen, wie er auch nur in ihrem Namen ben 
lutbann über fie üben mag. 

Mannus ift aus der Erbe, und muß zur Erbe wiederkeh⸗ 
n, darum trifft er für die Erbfolge in Zeiten Vorkehr. Die 
utfche Erde ift fein Eigenthum und er wurzelt in ihr, unb 

die Eöhne in ihm ihre Wurzel haben in ihrer Perſönlich⸗ 
t, fo ift auch dieſe Erde ihrer Aller Erbe; der Weg ift ihm 
wiefen, er kann fie nicht enterben, wenn fie zuvor nicht fel- 
x fi entwurzelt. Er ſteht aber zu allen dreien nicht in 
mfelben Verhaͤltniß. Der Erftgeborne ift in der Ordnung 
r Entwicklung der Naͤchſte ihm geftellt, es ift feine ganze 
ollfraft, die in ihm wiederkehrt; er wird alfo der durch die 
atur und ihre Götter Bevorzugte, und der Vater kann ſich 
ht fosfagen von biefer höheren Ordnung. Bei den Nadhs 
bornen ft es nicht eben alio, bier tritt alfo die Gelbfibe- 
mung des Erblaſſers, der da König ift und Herr in ſei⸗ 
m Haufe, entfcheidender hervor; und er kann zutheilen mehr 
ch Wohlgefallen, und den Anlagen und Eigenfchaften, Die 
' an den Kindern gewahrt. Er hat aber getheilt, indem er den 
ermin von der heiligen Etätte aus füdwärts in die Quells 
bürge der Elbe hinübergewiefen, wo und z. DB. gleidh die 
ermunduren, die feines Gefchlechtes find, begegnen. Den 


ng0 oder Ingue bat er ftromabwärts wandern laffen, J 


rd wir finden dort ohnfern der Mündungen die Angeln 
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oder Vnglingar, bie feinen Namen als ben ihres Ahnen 
führen. Iſco oder Iſto ift mithin im Vaterhauſe um bie 
Mittelelbe zurüchgeblieben, er muß alfo der Erſtgeborne fepn, 
dem der Vater die Huth des Stammesheiligthumes im Roſen⸗ 
‚garten, und ale Symbol zugleih die weißen, des Mathe 
fchluffes der Götter Fundigen; Orakelroffe als Mitgift üben 
tragen. Un bie heilige Erde aber haben die Götter den Grund⸗ 
veſitz der ganzen peripherifh umliegenden Erbe angelnüpft, 
Isco ift alfo der eigentliche Grundherr des ganzen beutfhen 
Landes; feine beiden Brüder find feine Hinterfaffen, ihre Loofe 
an der Quelle und der Strommündung, find Annere des Sei⸗ 
nen. Er alfo, weil vorberrfchend priefterlich, ift auch - ihr 
Oberfönig, und die Brüder find fein Eönigliches Volk; Ihre 
- Erbe ift nach aufwärts Lehn, wenn auch nady abwärts Alode. 
Dem Einen, dem wehrhafteften unter den dreien, hat. der . 
Vater fein Heergeräthe, Lanze, Schwert und Schild aus der 
Mitgift der Mutter zugetheilt, und bat auf Aventure im die 
Gebürge ihn entfendet, auf daß er, — wie die Eichel in der 
dortigen Erde Feimend, wurzelnd, fproßend zum Bergwald Hers | 
eynia erwacfen ift, — fo felbft diefen Wald, über alle deuts - 
ſchen Gebirge reichend, mit dem vorzugsmeife Friegerifchen Ges . 
fhlehte feiner Herminonen erfülee Den Ingo, der ı 
vielleicht der jüngfte gewefen, bat er, mit dem Ochfenger . 
fpann der Mitgabe ausgerüftet, zum fruchtbaren Marfchland : 
binabgefendet, damit er den Meeresfaum rund um die demtfihe 
Erde her, und die Niederung um die Mündungen aller fer - 
ner Flüffe, mit feinem fleißigen, betriebfamen Gefchlechte, dem 
der Ingevonen, erfülle. Dem Iſto und feinem Gefchlect 
Aft alfo, neben der Oberhoheit über den Beſitz der Andern, als 
“ eigenthümliche Domäne das ganze mittlere Flußgebiet aller 
deutfchen Ströme geblieben; und wie wir daher an der mitt: | 
leren Elbe, die aus hundert Gauen gefammneten Sem 
nonen, als Hüter des heiligen Waldes, und Sennen umd 
Hirten feiner Sonnenroffe fanden; fo fehen wir von da ans 
das Geſchlecht der Fftevonen durch ganz Mittelteutfchland ſich 
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ke hin zum Rheine ziehen; während Die Brüder ig Nieder⸗ 
eutſchland und in Oberteutſchland ihnen zur Geite 
bre Sitze genommen. 

Es ift aber diefe Ausbreitung in demſelben Geſetze, das 
be zuerſt begründet, erfolgt, Wie naͤmlich Mannus durch die 
leugung in drei Man⸗iskon oder Menſchen ſich nach der Pers 
önlichkeit geiheilt; fo hat er in feiner Bedeutung ale Urkö- 
tg in drei Könige, einen Priefterfönig, einen Schwertlönig 
md einen Territorialfönig fich erfchloffen, die durch Unters 
zbnung der beiden lepteren unter den Erfien eine äuf- 
ere Einheit wiederherzuftellen fuchen. Das Werk der Zeu: 
mng gebt aber fort, und theilt die drei Keime in neue Per 
önlichkeiten, und im Gefolge Diefer Theilungen gehen dann audy 
ihnliche Echeidungen. So ift, wenn wir dem Plinins folgen, 
on Inguo: der Eimber, Teuto und Caucho ausge⸗ 
jzangen, alle drei werden Inglingar ſeyn; fie werben das 
Ulgemeine Sepräge ded Vaters, ruhig betriebfamer Geßhaftigs 
eit an ſich tragen, die fich jedoch in den dreien wieder je nach 
ven drei Grundmomenten, die in den Söhnen des Mannus 
bervorgetreten, fpaltet. Sn den drei Stammeskönigen ber 
Zeuionen, Gimbern und Saucen, in denen Inguo fich 
wiedergeboren, werden Daher im engeren Kreiſe doch wieder 
bie drei Urwäter fich wiederhohlen, und dem gemäß ihre Sitze 
auf den Inſeln, den Stromgebieten der cimbrifchen Halbs 
infel, und um die Mündungen der Elbe von der Oder gegen 
die Weſer wählen. Eben fo wird Hermins Gefchledht etwa zus 
sächft von vier Stammhaltern, Suev, Hermundur, Chatt 
und Cherusk getragen; wobei die Vierzahl entweder durch 
eine Dupplirung des einen der Brüder, oder durch eine neue 
Zeugung fic) gewinnt. Auch fie werden, im gleichen Ges 
fee getheilt, fich in Die nächften Ausbreitungen des böhmi⸗ 
fchen Bergftodes, gegen die Eaale, den Main und die Dos 
nan bin vertheilen, und wenn auch unter fi) wieder nad) 
den drei Momenten abgeftuft, werden fie doch alle insgeſammt 
durch. ben vorhersfchenden Charakter Friegerifcher Wahrhaflig- 
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beit bezeichnet feyn. Don Aefto’s Nachkommen wird um 
Gicamber allein genannt, wahrſcheinlich weil er ale ber 
Erftgeborne im Haufe die höchfte Ehre hatte, und in ihr fr 
die Andern eingetreten. Die Dreizahl hat ſich alfo jegt in : 
eine Vielzahl aufgefchloffen. Die beiden Könige, .die dag Vo ' 
bes erften Prieſterkönigs gebildet, haben jeder ein Volk von 
Stammesfönigen, fo in Lehre wie in Wehre und Naͤhre, 
um ſich ber geſammelt; das Geſchlecht jenes priefterlichen felbft 
bat ſolche Stammeskönige geliefert; das Volk bat fich alfo 
gemehrt, während die Herrfhaft bei der Einheit geblieben, 
In vierter Generation wird die Gliederung nod) weiter forts 
geſetzt; wie bie Hand ſich in ihre Finger gliedert, fo theilen 
fh die Etammesherren in ihren Söhnen in die Herren der 
verfchiedenen Stammeszweige, die num in allmählicher Forts 
wanderung fich in die Mebengebiete des angehörigen Flußges 
bietes theilen. Die Epäterlommenden, obgleich nach vorwärts 
freie Eigenthümer, find doc nach rückwärts Hinterfaffen der 
Vorangegangenen; aus den Königen iſt in der Erbfolge als 
mählich ein adeliches Volk erwachſen, im Gepräge bes 
höheren Erb-⸗Adels zuerft, dann auch eines niederen aus?⸗ 
gewirkt. Während in diefem die oberhoheitlihe Einheit, a 
Ablöſungen des Gleichen von ſich felber, nur langfam und arithe 
metifch fich mehrt, waͤchſt durch immer fich wiederhohlende 
Reduplication die Zweiheit-in einem raſch befchleunigten, geome ; 
trifchen Verhältnid. Mit ihr und der. Zunahme der Vielhei 
nimmt aber auch die Vertheilung der deutfchen Erde unter 
die edeln Befiger, der Landwehre unter die adelihen Weh 
ven, und des Wortes und der Götter unter die priefterlid 
Edeln immer zu. Endlich hat diefe TIheilung ihr Aeußerſtes 
erreicht, da, wo der unterfte Iräger von Allem, der Grunh 
beſitz, fich fo fehr zerſtückt, daß das einzelne Loos Feine Hin— 
terfaffen weiter anfnehmen kann. Nun bat auch die Theilung 
bes Geſammtheiligthums ihr Ziel erlangt; auch dad Heerge 
räthe kann nicht ferner mehr Gefammigut ſeyn. Die Könige 
gefhlechter haben ſchon längſt aufgehört, durch neue Bewmurp 
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fung fich zu ‚mehren; die Vermehrung bes priefterlichen und 
polttifchen Adels, durch die Bindung feiner Ehen an das Ge} 
fen der Ebenbürtigfeit, die alles Connubium mit dem 
fäter Abgefpaltenen nothwendig verbietet, ſchon früher bes 
ſchraͤnkt, bat num gleichfalls ihr Ziel gefunden. Für ihn teitt 
fegt der Gemeinfreie, der nun ein zahlreich Volk gewors 
den, ein und erbaut auf feinem Loos fich fein Haus, inner: 
halb deffen Umfreis er wieder ift, was der Ahnvater für bil 
Befammte teutfche Erde gemefen: Priefter, König, Richter, 
Wehre; mie Hort und Nährvater feines Gefchlechtes. 

Bis zu diefem Punkte ift Alles anf gewiefenem Wege 
dorgeſchritten, Prieſterthum, Königthum, Fürftenthum, und 
Erbadel, in allen ihren Abſtufungen, der Stand der Freien 
endlich, fie alle find aus gleicher Wurzel hervorgegangen; bei 
Rimmte Ordnungen baben fi) begründet, Gewohnheiten fich 
eingeführt, Cinrichtungen fich geftaltet und als Herkom: 
men ſich befeftigt; das Alles findet jeder neue Ankömm⸗ 
King alfo vor und muß es fich gefallen Laffen. Denn er 
WM in die gefammte Ordnung bineingeboren; es ift der po: 
fitio biftorifhe Grund feines äußeren Dafeyns, der ohne ſein 
Buthun fich geftaltet, und den er übernehmen muß auf bie 
Bedingungen, wie er fie vorgefunden. Bei dem angegebenen: 
Punkte angelangt, hat aber nun der Fortfchritt fein Ziel ge: 
fanden; es gliedert ferner Fein neuer Stand ſich ab; wohl 
aber wendet ſich jebt am diefer Gränze, mas zwar früher 
fhon, aber minder umfaffend und augenfällig eingetreten, bie 
innere geftaltende Thätigkeit in fich felbft zurüd; und ber 
Auseinandergliederung tritt jet eine Sjneinandergliederung ents 
gegen. Der Uebergang wird fogleih durch das Hervortreten 
eines Umftandes, der Dienftbarfeit nämlich, bezeichnet. 
Denn alle Wechfelfälle des Lebens haben in der jetzigen Ges 
theiltheit zum fcharfen Eingriff Macht gewonnen; Glück und 
Unglück in Spiel und Ernft, Krieg, Zufall, Fleiß bereichern 
ben Einen durch ihre Gunſt, während ber Undere, dem fle 
jur GSalamität geworden, verarmt; das Geld macht feinen 
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Einfluß geltend, das Concubinat führt Erbelofe ins Dafeyg 
ein; fo häufen fi die Güter, der ungefegneien Hand emie 
jogen, in der gefegneten, und jene muß fich entjchließen, dies - 
fer zu Dienft zu gehen. Dieſe Uccumulation der Güter iſt nur 
der jebt auffallend gewordene äußere Ausdrud einer früher 
fhon wirkfamen im Zurüdführen neigenden Richtung, die 
wir daher jept gleichfalls in ihren Richtungen in einem Ges 
fammtüberblice zu verfolgen haben. 

Iſt nämlih der Menſch aud in die zeitliche Verfettung 
der Dinge in ihrem Nacheinander hineingeboren, und das 
durch mit feinem erften Grund verbunden, an die Beſtimmun⸗ 
gen feiner Altvorderen wie an die Geſetze feiner Väter ges 
knüpft; dann ift er doch auch, gleich ihnen, in feiner Gegens 
wart auch eine freie, mit der Zurechnung gleichfalls zur Selbſt⸗ 
beftimmung berufene Perfünlichkeit. Hat er baber früher auch, 
wenn er nad rückwaͤrts bin Beftimmung empfangen, bo 
daran wieder Genüge gefunden, daß er feinerfeitd auch wies 
der nach vorwärts beflimmt; fo wird; da jetzt an der Gränze 
diefe Verkettung abbricht, die Gelbftbeftimmung nur dadurch 
fi) äußern Eönnen, daß er fie zurückwendet; und wie er zus 
vor durch Deduction die Einheit in ihren ganzen Inhalt 
aufgefchloffen, fo jezt durch Induction wieder eine Gins 
beit diefem Inhalte zu gewinnen ftrebt. Dies Beſtreben wird 
alfo, dem im Nacheinander fich erfchließenden gegenüber, ale 
ein im Nebeneinander beſchließendes, fammlendes, affoziivens 
des ſich beweifen. Diefelbe Freiheit, die früher thetifch ges 
wirkt, und das Gefehte im Verlauf der Zeit gefeftet, tritt 
jept antithetifch wirkfam ein, das in jener anderen Wirfunges 
weife Gebundene theilweife Iöfend, und das dort Gelöfte bin- 
dend, und dadurch den ganzen Proceß begränzend und bes 
ſchraͤnkend. Cie ſetzt daher zunacft der gebundenen Ver 
gliederung der hiftorifchen Ordnung die Andere einer freien 
Föderation entgegen. Vermöge jener bilden die nächſten 
Agnaten und Cognaten, Ehwerbmagen und Epuls 
magen eine gewachjene Eippfchaft, ein natürliches Geſchlecht, 
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deren mehrere wieber rüdwärts gegen. die Tiefe in ein Ger 
ſammteres fich zufammenfcließen. Jetzt aber können aud 
Solche, bie nicht unmittelbar durch Bande des Blutes mit- 
einander in Verbindung ftehen, untereinander politifch fich zu . 
einer Gilde fammeln, die wieder nach vorwärts, mit anderen 
ähnlichen fich einigend, in eine höhere Innung zuſammen⸗ 
gebt. So tritt alfo in Bezug auf die häuslichen Verhältniffe 
einerjeitd die Adoption hervor, in der der Hausherr den 
fremden Zweig dem eigenen Haufe einimpft; andererfeits die 
Freiheit, ſich vor Gericht von dem Naturverbande des Ge: 
fchledytes abzulöfen, woran dann zunähft die Stallbrüs 
dDerfchaften, und Die verfchiedenen Gilden zu vorüberge 
benden Zwecken, ſich fchließen. 

Mit diefer Gliederung, die da eine Fünftliche Vergliede: 
zung in bie politifche Ordnung einführt, macht nun auch bie 
sunde Zahl in ihr ſich geltend. Die Natur ſchreitet zwar 
auch in beftimmten Zahlenverhältniffen vor, allein fie wird durch 
die Srundzahlen wohl gebunden, fie bindet aber nicht felbfi 
nach Wohlgefallen bleibend, wie es bier die Abficht thut. Co 
wird alfo irgend eine Grundzahl ausgewählt; im Germanis 
ſchen Weſen zunächft die Zehnzahl, und in diefer werden im 
Fortfhritte der Verkeuung die natur= oder Eunfigegebenen 
Elemente der unteren Ordnung, gemifcht künſtlich und nas 
türlich, zu einer böhern verbunden. Je zu Zehn und 
Behn. thun alfo die Hauswehren fich zufammen, in folder 
Weife eine Tything oder Zehnung bildend. Zehn 
folder Zehnungen einigen fich dann in höherer Ordnung zur 
Hundred oder Cent des Tacitus, die in beftimmier 
Anzahl wieder, wmenigftend bei den Ungelfachfen, zu einem 
Trithing fi zuſammenſchließen, deren drei endlich in den 
Schire oder Gau fich einigen. Hundert ſolche Gaue fegen 
sad) Tacitus den Stamm der Semnonen zufammen, ber 
barin vom befondern Glücke begünftigt, und da auch die Re⸗ 
ligion feine Unfprüche bekcäftigte, fich für ben älteflen erft: 
gebornen und ben edelften der fuevifchen Stämme hielt. Das 
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war ihm durch die Ueberlieferung angeerbt, die Durchbildung 
des Dezimalſyſtems, in dreis oder vielleicht viermaliger Bin 
derhohlung der runden Zehnzahl, beweiſt aber, daß auch fen 
ordnendes Walten dabei mitgewirkt. 

In der Naturordnung haben nun weiter bie verfchiebenen 
Etufen verwandfchaftliher Gliederungen ihre gebornen: Dors 
ftände und Führer; in der Eunftlich gemifchten fügt dem Erch 
rechte aber fih das Wahlrecht bei. Das Zehntgebing 
wählt ſich daher feinen Zehbanince oder TZungrafen;.das- 
Hundert oder die Sende feinen Gentgrafen, wie das Gaus 
geding den Gaugrafen, urfprünglid aus der Mitte der 
Erbberechtigten. Dasſelbe Wahlrecht aber macht fi) au) hö⸗ 
ber hinauf geltend, in allgemeiner Verfammlung der Stamms 
genofjen wird auch der Etammlönig durch die Wahl .erlefen; 
aber auch bier aus Denen wieder, Die ſich durch bie: Geburt 
dazu berufen finden: denn reges ex nobilitate sumunt fagt Taci⸗ 
tus. Diefe VBorftände würden in der Naturordnung mit der unbe 
fchränften väterlichen Gewalt diefer Ordnung gebieten; hier wird 
dieſe Gewalt durdy die Freiheit der Gemeinde begränzt. Denn 
nur über Dinge mindern Belanges tft bei ihnen die Entſchei⸗ 
dung, größere bereiten fie nur vor, Damit fie an die Gemeinde 
gebracht werden mögen. Diefe wieder aus Wehren zuſam⸗ 
mengefest, ijt bewaffnet; der. Vortrag gefchieht durch die Für⸗ 
ften; die Hand der Verfammelten bejaht durch Zuſammenſtoß 
der Waffen, weil der Math zur That werden fol, ber. Munh 
aber verneint durch Murren. Wie alfo die allgemeinen Will⸗ 
Büren, fo wird auch der Gerihtebann im dem gleichen | 
Yrinzip gehandhabt. Für ihn tritt nämlich gegenfeitige: Bew | 
bürgung für den Frieden und die Scherheit, je nach Zehsrten; 
Hunderten und Gauen und Etämmen ein. Die Vorſtaͤnde 
bee Gedinge find auch die vorfigenden Richter in der Hums 
Dredmote und der Schiremote; 3, 5, 9, 2 Rachin bar⸗ 
gen, Aſegas, Witans oder Schöpfen werben ihnen - ' 
beigegeben, die mit ihnen das Gericht zufamenfegen, in bem 
nun das Recht gewiejen wird; und mar von unten auf am 
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heigend in immer fi ermeiterndem Kreiſe der Inſtanzen. Der 
Friede der Gemeinde, der gehegt wird in biefen Verſammlun⸗ 
gen, iſt aber auch ein Gottesfriede, denn die ftarfen Aſen 
baben ihn geboten. Die von ihnen gebotenen Gedinge 
«ifo find durch den Naturlauf auch an beſtimmte Zuge ge 
knüpft, umd die Höheren fallen mit den großen Jahresfeſten 
zufammen, drey an der Zahl nach der Eintheiling des alt: 
sermanifchen Jahres in drei Jahreszeiten, die unteren mit 
Denen, die an den entfprechenden beiden Mondphafen dent 
Vollmond und dem Neumond gefeiert werden, beide werden 
daher mit Opfergabe eröffnet. Die Priefter, das Dienftgefolge 
der Götter bildend, find daher in diefem höheren. Bezuge des 
Sedings feine berufenen Borftände, wie die Edeln, in dem 
tieferen politifhen, ihnen dabei zur Ceite geben. Weil es 
aber Freigeborne find, die in ihm zum gemeinfamen Werte 
zufammenfigen,. und wieder nur die Macht der Götter ihre 
angeborne Freiheit beichränfen kann; darum find die Pries 
ſter auch allein berufen, dort Zwang zu üben und Stillſchwei⸗ 
gen zu gebieten. Geurtheilt wird nun aber über Dinge, die 
auf den Befitzſtand und die gewöhnlichen Borfümmniffe des Le⸗ 
bens; aber auch über folche, bie aufs Leben felber, das iſt auf 
theilweiſe oder gänzliche Scheidung des Leibes von ihm, gehen. 
Das letzte kann wieder nur Cache der Götter fenn; und fo 
werden die Priefter denn auch dort allein den Blutbann im 
ihrem Ramen zu Üben ſich berechtigt finden; denn nur die, 
weiche dem freien das Leben zugetheilt, mögen es ihm auch 
wieder nehmen; ja auch fie nur können zum Echlagen und 
Binden ermächtigen. In der Naturordnung gilt nun allein? 
Auge um Auge, Zahn um Zahn; unbegränzte Blutrache 
erbend von Gefchlecht zu Gefchlecht, tritt alfo ein in ihrz bier 
in der gemifchten Ordnung aber ift auf dem Grund: daß der 
Leib ein Deftt ift, wie jeder andere, die Möglichkeit der 
Büffung und der daran gefnüpften Eühne durch Ablauf: 
bei dem Gefchledhte des Erſchlagenen gegeben, und darauf: ifl- 
vis Wehrgeld dann gegründet. - | 
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Die Einrichtumg des Friedensſtandes trägt ſich nnn abe 
auch auf den Kriegszuſtand, und zwar zunächſt im Heer 
bann über. Alle, die durch die Schwertleitge öffentliche 


Unerkenntniß ihrer Wahrhaftigkeit gefunden, gehören dieſen 


Banne an; und ziehen nun beim allgemeinen Aufgebote im 
der Gefammtbeit, in minder dringenden Fällen je zu hundert, 
auf jeden Gau hinaus in's Feld. In der Schlacht nad 
Eippen fich zufammenhaltend, jedod auch bier mit beftimms 
ten Zahlen umfchrieben, ftehen ſie, wie fie im Geding ge: 
feffen ; unter den Häuptern, die fie dort für die Friedensord⸗ 
nung aus ihren Edeln fich gewählt, oder unter foldhen, die 
fie eigens für die Kriegsordnung in gleicher Weife ſich gege- 


ben. Weil aber die Götter mit ihnen auf das Walfeld zie⸗ 


ben, darum werden ihre Zeichen auch von den Prieſtern der 
ziehenden Schaaren vorgetragen. Neben diefer Weife, vor: 
berrfchend der alten Ordnung angehörend, fteht nun Die Uns 
dere, die der Gefolgſchaften, mehr in der Neuen, Beweg⸗ 
licheren wurzelnd. Wie nämlid die Wehren in den Etalk 
brüderfchaften fich gegenfeitig untereinander affoziiren; fo 
verbinden fie jept im Handfchlag alle miteinander fich mit dem 


höheren Herren, dem Zapferfien, auf Zod und Leben, daß 


er ihr Herzog werde und ihr Führer; im Kriege zum Sieg, 
im Frieden zur Ehre und zum Einfluß. Es geht fomit im 


Öffentlichen Leben wieder eine neue Anftalt hervor, auf freie 


Mebereinkunft der Theilnehmenden und Adoption begründet, 


und je nachdem der Wetteifer der Genoffen fie näher an den 


Herren drängt, in beftimmte Stufen abgegliedert, und wenn 


fie durch Eroberung in fremder Erde wurzelt, das Urgewaͤchs 


der Nation wie durch Abſenker vervielfältigend. 
So ift es befchaffen um diefe altgermanifche Doppelorbs 
nung, die in einem doppelten Verlauf der Dinge, in deren 


einem eine centrale Freiheit, hingehend mit den Zeiten im’ 


Naturgang der Zeugungen, fi in eine Art von bindenbder 
Nothwendigkeit umgeftaltet; die dann diefelbe Freiheit in ihrer 
peripberifchen Eonderung ergreifend, und gegen ihre Quelle 
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zurückführend, indem fie ſich ihr unterwirft, wieder löft, und 
indem fte ihr eine neue, mit jener Erſten zufammenfallende 
Mitte fi) erbaut, einerfeits die afiatifche Krftarrung, ande: 
rerſeits bie amerikanifche Verflüchtigung von ſich abhaͤlt. 

(Die Darftelung des Romanifhen Elements folgt im nächften Hefte.) 


XVII. 
Das göttliche Recht der Könige. 


Mir leben in einer Zeit, wo die einfachften Ihatfachen 
and Ideen, auf benen das Gebäude der menfchlichen Gefell: 
fhaft ruht, nicht vor Mißdeutung und Eniftellung fiher find 
und wo die heilfamften und augenfcheinlichften Wahrheiten durch 
den Irrthum und die Leidenfchaft der Partheien zum gefähr- 
lichſten Unfinn verzerrt, eine Geißel der Menfchheit werden. 

Zu diefen fo vielfad mißverftandenen Grundwahrheiten 
der Rechts⸗ und Eraatswiffenfchaft gehört vor allem das gött⸗ 
liche Recht ber Könige. — Es ift in aller Munde, daß 
die Annahme oder Nichtannahme diefes Prinzips die Lebens⸗ 
frage der Politik unferer Tage ift, und wir find weit entfernt, 
dieſe wichtige und entfcheidende Ihatfache leugnen zu wollen. 
Allein wie überall ift es dringend nothwendig, daß jeder Er⸗ 
Örterung des Für und Wider eine Flare Auseinanderfegung 
der wahren Bedeutung des beftritienen Prinzips vorausgehen 
müffe, welches, je nachdem es fo oder anders verftanden wird, 
eine feſte Burg des Rechts, ber Drbnung und der echten 
Freiheit, oder eine Waffe der Zerftörung, ein heuchlerifcher 
Deckmantel des Unrechts und der Gemaltthat iſt. — 

Wenige Worte mögen genügen den richtigen Einn je: 
nes Ausdrucdes zu bezeichnen und jede der wahren d. h. der 
rechtlichen Freiheit gefährliche Auslegung desfelben zu entfernen. 
Alle Obrigkeit und Autorität auf Erden beruht auf eige: 
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ner, natürlicher Macht derer, die damit bekleidet find. — Der 
Vater, der über feine Kinder herrſcht, bat feine Gewalt eben 
fo wenig von diefen letztern empfangen, wie der mit Muth und 
Tapferkeit ausgeftattete Kriegsanführer, um den fich kampfluſti⸗ 
ge Genoſſen und Gefährten, — wie der mit Gewalt von oben 
verfehene Priefter, um melchen ſich Lehr: und Heildbegierige 
Seelen fammeln, die ihm gehorchen und fich feiner Führung 
anvertrauen. — Eben fo liegt die Macht des Grundherrn in 
feinem Eigenthume an Grund und Boden, — worauf er feis 
nen Hinterfaffen gegen Dienfte und Abgaben, Chu und eine 
bleibende Etätte gewährt, — alfo auch auf dem Befit eines 
irdifhen Gutes, das er nicht von denen empfangen bat noch 
haben kann, die eben jenen Echup und Unterhalt auf feinem 
Gebiete fuchen. — Auf diefe einfachen Anfänge und Elemente 
laͤßt fich jede fürftliche Herrfchaft zurücführen, von der ſich, 
um es beiläufig zu bemerfen, die Republik nur dadurch unters 
fcyeidet, daß fle eine Eollectivherrfchaft, ein Bündniß, — 
nicht etwa aller in einem Lande Iebenden Individuen, fondern 
einer größern oder geringern Unzahl ainabhängiger Familiens 
häupter, — d. h. eine Korporation ift, die in ihrer Gefammtheit 
wie ein einzelner Fürſt betrachtet werden muß, und welche wie 
ein Fürft aus eigenem Rechte über Ulle. herrfcht, die in ihrem 
Lande Ieben und nicht Mitglieder diefer Genoffenfchaft find. — 

Sonach herrſcht alfo der König, dem Weſen und ber 
Sache nah, nicht deshalb, weil feine Unterthanen ihn zu ih⸗ 
vem Herrn erlefen und ihm eine gewiffe Machtfülle übertragen 
haben, was ermweislich nie gefchehen iſt, fondern feine Unter: 
thanen gehorchen ihm, weil er Fraft feines Beſitzes von liegens 
den Gründen und nutzbaren Rechten, kraft feines berühmten 
Namens und Sefchlechts, Fraft der großen Zahl und Menge 
feiner Diener, Gehülfen und Freunde von Haufe aus nicht 
‚bloß ein mächtiger, fondern auch ein unabhängiger Herr ift, 
der Dielen befiehlt, aber keinem irdifchen Herrn gehordt. . .. 

Diefes eigene Recht der Könige muß jeder religiöfen. 
Auffaffung der menfchlichen Dinge, als ein von Gott verliehes 
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nes erſcheinen. — Deu fonveraine Fürſt verdankt &6 Feine 
Menfchen, weder einem Einzelnen, noch einer Geſammtheit, 
weder. einem auswärtigen Herrn, noch feinen Unterthanen, 
fondern Gott allein, — darum nennt man es mit gutem Fug 
ein göttliches Recht und er beſitt es nicht-Durch die Gunſt 
dee Menfchen, fondern von Gottes Gnaden. — Weil es. 
aber fein eigenes Hecht ift, fordert er, kraft der allgemeinen 
Dicht der Gerechtigkeit und um des göttlichen Gebotes wils 
fen, daß ihm Niemand diefe feine Gewalt, die fein Eigenthum 
tft, ſchmaͤlere oder entziebe, — fondern ihm gebe und laſſe 
was fein iſt. — Das Mecht des Fürſten flieht unter derfelben 
Gewaͤhrleiſtung, durch welche dem Seringften feiner Unterthanen 
ſeine Habe, ſein Eigenthum, ſeine Freiheit und ſeine natürli⸗ 
de Macht verbürgt wird, d. h. unter dem Schutze des gött⸗ 
lichen Gebotes, — ohne welches es allerdings Fein Recht und 
keine Gerechtigkeit auf Erden geben würde. — 

Mit einem Worte alfo: jedes Mecht, das des Fürſten 
wie Das feiner Unterthanen, ift ein göttliches Recht, — 


der Unterfchied liegt nur in der Perfon des Berechtigten, nicht 


in dem echte felbft und befteht Iediglich darin, daß der. Fürſt 
unabhängig von aller höhern irdifchen Herrſchaft und mithin 


allein auf den Schutz angemwiefen ift, den er fich durch feine 


gene und die Macht feiner Verbündeten verfchaffen kann, 


während feine Unterthanen in unzähligen Fällen, wo ihre eige⸗ 


ne Kraft nicht ausreichen würde, von ihm Schub und Hülfe: 
gegen Gewalt und Ungerechtigkeit verlangen müffen. — 
Deruft fi aber der Fürft auf fein göttliches Hecht, fo muß 
er ımbefchadet aller feiner irdifchen Macht und feiner Unab⸗ 
hangigkeit von jeder menfchlichen Dberherrlichkeit, auch die 
Pflichten anerkennen, die ihm daffelbe göttlihe Gebot aufs 
erlegt, — aus weldyem er die Unverleplichkeit feines Rechtes 
ableitet. — Er muß andere Rechte, die auch von Gott find; 


heilig halten, darf demnad weder feine Unterthanen, nocd aus. 


dere unabhängige Herren in ihren angebornen ober ermworbes 
nen Rechten verlegen und beeinträchtigen, darf Feine Verträge 


* 


3 Das göttlihe Recht der Könige, 


brechen, Niemanden in feiner rechtlichen Freiheit mit Lift ober 
Gewalt fchmälern oder zu nahe treten und fi in allen dieſen 
Etücden verhalten, wie er wünfcht und will daß Andere ibm 
hun mögen. Sa er foll fogar über diefe firenge Pflicht ber 
Gerechtigkeit hinaus feine überlegene Macht dazu verwens 
den, — allen Menfchen, foweit feine Kräfte reichen, vors 
nämlich aber feinen Unterthanen, weil diefe ihm am nächften 
Reben, wohlzuthun und Werke der Liebe zu üben, um das 
Reich Gottes oder die göttlihe Ordnung auf Erden, fo viel 
an ihm ift, erbauen und fördern zu belfen. — Enblich folgt 
aus diefem Begriffe des göttlichen echte, daß der Fürſt, 
wie jeder Andere feine Stellung im Leben ale ein ihm von 
Gott verliehenes Amt betrachten muß, worüber er am Tage 
des Gerichts dem König der Könige Rechenſchaft ſchuldig iſt. 

Sp ift im chriſtlichen Altertyum und Mittelalter das gött⸗ 
liche Recht und die göttliche Einſetzung der Könige verftan- 
den worden. Nie und nirgends lag darin der Begriff einer 
abfoluten, d. 5b. völlig von allen Schranken der Pflicht 
oder von Gott und dem Gefete der Gerechtigkeit und Liebe 
losgebundenen Gewalt, und wenn die allgemeine Kirche ben 
Bölkern die Ehrfurcht vor dem von Bott ftammenden Amte 
der Rönige als einen Eat des chriftlichen Glaubens einfchärft, 
fo hat fie auch niemals unterlaffen, andererfeits den Königen 
and Herren diefee Welt die fchweren und ernften Pflichten 
ihres Amtes vorzuhalten. — „Der Könige, fagt das fechete 
zu Paris gehaltene Eonzilium, „wird alfo genannt vom Recht⸗ 
Bandeln (rex a recte agendo vocatur), denn Wenn er 
feomm, gerecht und barmherzig regiert, wird er nad Ver: 
bienft ein König genannt; wenn er es daran ermangeln Yäßt, 
tft er kein König, fondern ein Tyrann. — Es ift aber infons 
derheit ein Eöniglihes Amt, das Volk Gottes zu regieren, es 
mit Billigfeit und Gerechtigkeit zu lenken und dahin zu trach⸗ 
ten, daß Friede und Eintracht erhalten werde. Der König 
fol zuvörderft ein Schirmherr der Kirchen und der Diener 
Gottes, der Wittwen, der Waifen und der übrigen Urmen, 


Das göttliche Necht der König. 28 


fo wie aller derer fepn, die es bedürfen Auch fol. man 
wiffen, daß der Grund, aus welchem er das von Gott ats 
vertraute Amt verwaltet, nicht in den Menfchen, fondern in 
Gott Tiegt, dem er für diefes Amt, fo er übernommen, am 
Tage bes fchrecklichen Berichtes Mechenfchaft geben wird. — 
Unb es foll Fein König meinen, daß ihm das Heid) von feis 
nen DVorältern verliehen worden ſey, fondern er foll demüthig 
und wahrhaft glauben, daß Gott es fen, der es ihm ges 
be.*) — — — Es ift nöthig, daß jeder Gläubige einer fols 
then Gewalt zum Heil und zur Ehre des Meiches, wie das 
Glied dem Haupte gebührende Hülfe leifte, und dabei mehr 
auf Fortgang und Nutzen und Ehre des Reichs, ale auf welts 
lihen Gewinn fehe.“ **) — Diefe Bedeutung legt die Kirche 
auch in die Krönung der Könige, durch welde die göttliche 
Einfegung derfelben verfinnlicht wird. — „Es ift gut“, fagt 
das römifche Pontifilalbuh in dem die Krönung begleitenden 
Rituale, „daß wir Dich zuerft an die Laft erinnern, zu der 
Du beftimmt bift. Heute empfängft Du die Eöniglihe Würbe, 


.*) Diefe Beſtimmung fchließt begreiflicherweife den rechtmäßigen 
Erbgang nicht aus, fondern fagt, richtig verftanden, nur, daß Fein 
Derrfcher fein Reich und feine Regentengewalt für ein abfolu: 
tes, nad bloßer Luft und Laune zu verwaltendes Cigenthum 
anfehen, fondern der höchften Duelle aller irdifhen Nechte und 
Güter, der göttlihen Fügung immer eingedenk feyn möge. — 

Dieſelbe Regel gilt überhaupt für jeden Menfchen, in Beziehung 
auf jedes andere irdiſche Beſitzthum. 

) Die Kirche ſchaͤrft hier jedem Unterthanen die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Liebe ein, um Gottes willen den Nutzen und das Wohl 
des Ganzen, dem iſolirten Privatvortheil vorzuziehen. — Dieß 
iſt der Weg, den die chriſtliche Lehre einſchlaͤgt, um den ſtarren 
Gegenſatz zwiſchen dem Privatrechte und dem Gemeinwohl aus⸗ 
zugleichen oder zu mildern. Sie wirkt dabei auf das Innere, 
auf Geſinnung und Gewiſſen, waͤhrend die pſeudophiloſophiſche 
Staatslehre dem abſoluten „Staate“ das Recht beilegt die Ge⸗ 
rechtigkeit um des Nutzens willen aufzuopfern, und jede Auf: 
opferung durd äußern mechanifchen Zwang herbeisuführen. 
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wahrlich einen erhabenen Plap unter den Eterbliden, abe 
voll von Gefahr, Arbeit und Mühe. Denn wenn Du ermägfl, 
daß alle Gewalt von Gott ift, durch den die Könige berre 
fhen, — fo wirft Du auch über die Dir anvertraute Heerbe 
Sort Mechenfchaft ‚geben. müffen. — Zuerft ſollſt Du feſt an 
ver Srömmigkeit halten. — Die Gerechtigkeit, obme 
welche Feine Gefelfhaft lange beftehen kann, ſollſt Du für 
Alle unerfchütterlich verwalten. Die Wittwen, die Waifen, 
die Armen und Schwachen ſollſt Du gegen jedwede Unterdrüs 
dung. vertheidigen. — Gegen Alle ſollſt Du Dich kraft Deiner 
Böniglihen Würde wohlwollend, fanft und zugänglidy erwei⸗ 
fen“. — Sn diefer Weife hat die wahre Kirche, weil fie ſich 
ihres göttlichen Auftrages bewußt war, ohne weltliche Furcht 
und Schmeichelei das göttliche Recht und die Einfegung der 
Könige begriffen, — fie hat, wie fie den Völkern den Ges 
horſam predigte, niemals unterlaffen im feierlihen Momente 
der Beſitzergreifung des Thrones, dem von aller irdifchen Ges. 
walt unabhängigen Herrfcher in ungefhmüdten Worten. fein? 
Abhängigkeit von dem höchften Herrn der Welt vorgehalten, — 
fie bat im Namen Gottes die Völker den Gehorfam, aber die 
Fürften nicht minder eindringlich ihre heiligen Pflichten gegen 
ihre Völker kennen gelehrt. In dem auf beiden Seiten erwed= 


. ten Bewußtſeyn biefer gegenfeitigen Pflichten fah und ſieht fie 


die wefentlichfte,\ja die einzig wahre Garantie der beiberfeiti- 
gen Rechte und es gehört die ganze Unredlichkeit und leicht» 
gläubige Gedankenlofigkeit eines von Gott abgewandten Zeits 
alters dazu, diefe Lehre und diefen Glauben als eine Begüns 
fligung des Despotismus, als eine fpftematifche Unterdrücfung 
der rechtlichen Freiheit der Völker zu fchmähen. — u 

:. „Geben wir indeffen in der Gefchichte auf den Zeitpunkt 
zurüd, wo das Mißverftändniß des göttlichen Mechts zuerſt 
als Doctrim entftand und fich in einzelnen Erſcheinungen 
immer weiter zu einem wahrhaft antichriftlichen Spitem, (wie 
z. B. in Hobbes Leviathan) ausbildete, fo ift in der. That 
nicht zu leugnen, daß diefer mis der unglücklichen Glaubens: 
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fpaltung des 10ten Jahrhunderts nicht bloß äußerlich zuſam⸗ 
menfällt, — fondern daß der eigentlihe Grund und die War⸗ 
zel jenes Verkennens der wahren Natur und Bebeutung des 
göttlichen Rechts der irbifchen Obrigkeit, recht eigentlich im 
dem Abfall von der fichtbaren Kirche zu fuchen iſt. Faktiſche 
Gewaltihaten und Verlegungen der Gerechtigkeit gegen eigene 
und fremde Untertbanen, gegen andere unabhängige Herren; 
gegen die Kirche und ihre Diener find kraft der fünblichen 
Natur bes Menfchen fo alt ale die Welt, und auch das Mitk 
telalter Hat Beifpiele folcher Verirrungen vom Pfade des Rechté 
in Fülle aufzumweifen. Aber die Ausbildung des unrechilis 
hen und gewaliihätigen Factums zur Doctrin, bie confequente 
Entwicklung ber letztern, der bebarrliche Verſuch den finfterst 
Jerthum durch das zu befchönigen, — was die Quelle alles 
Lichtes ift, durch die Dffenbarungen Gottes, — diefes traus 
rige Phänomen bes Feſtwerdens der Verirrung und Verwirrung 
tritt erſt feit jenem Zeitpunkte in's Leben. Und wie Eönnt es ans 
ders fenn? Denn wer fein Ohr hartnädig der Stimme derer 
verfchließt, die Gott gefandt hat, der verfteht auc nicht das 
göttliche Wort, und es wird ihm zum Fluche, was in ſich 
eine Quelle des Segens iſt. — 

Das Mißverſtaͤndniß des göttlichen Rechts der Könige hat 
fi nothwendig und unvermeidlich an den Brud mit der Erb⸗ 
lehre ber Kirche und an den Verſuch anfchließen müffen, das 
gefchriebene Wort allein als die Quelle der chriſtlichen Glau⸗ 
benelehre benugen zu wollen. Man hielt den Buchftaben 
feſt, — aber losgeriffen von dem Zufammenbange der Lehre, 
und des Lebens. — Go ift es gefchehen, daß fid nach zwei 
verſchiedenen Seiten bin ein gefährlicher Syrrthbum der Lehre 
entwickelte, der wie ein Krebs um fich freffend nach und nad 
Das Leben nah allen Richtungen bin vergiften mußte — 
Man bat in neueren Zeiten der Glaubenefpaltung bes 16ten 
Jahrhunderts den Vorwurf gemacht, daß fie die Quelle der 
revolutionären Xheorien unferer Tage fey, und gleichzeitig 
ben fcheinbär entgegengefegten: daß fie einen Despotismus 
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in’s Leben gerufen, den Fein früberes Zeitalter jemals ge 
kannt. — Wir wollen nicht in Ubrede ftellen, daß auch am 
dere von jenen religiöfen Verirrungen ganz unabhängige, 
weit ältere Urfachen auf die Entwicelung jener pſeudophilb⸗ 
fopbifchen, revolutionären wie despotifchen Etaatelehre hinge 
wirft haben, — mit welcher jet Europa im Rampfe liegt; — 
wir wollen eben fo wenig leugnen, daß es gerechte und milde 
proteftantifche Herrfcher gegeben babe und noch giebt — bie 
kraft einer glücklichen Inconſequenz der menfchlichen Natur 
hoch über dem Prinzip der Lehre ihrer Glaubensgenoffenfcaft 
fiehen, — aber wenn wir nicht von diefen Erfcheinungen bes 
Lebens fondern von den Doctrinen fprechen, fo find jene 
Vorwürfe beide im vollfien Maaße gegründet. — 


Beim erften Entftehen des Proteftantismus treten bereits 
jene zwei gänzlich verfchiedenen Richtungen deffelben auch in 
das politifche Leben. Beide ftehen auf der gemeinfchaftlis 
hen, negativen Baſis der entfchiedenen Leugnung der ſicht⸗ 
baren Kirche. — 


Die eine derfelben geht von dem Prinzip ber Gleichhei 
und Freiheit aller durch den Geiſt Gottes Wiedergeborner aus, 
und überträgt die Verwerfung der Autorität, die Auflehnung 
gegen Alles, was Gehorſam auf Erden heißt, confequent von 
dem geiftlihen und kirchlichen Gebiete auf das des weltlichen 
Staats. — „Das ganze Volk ift heilig und in ihm ift der 
Herr“. (IV. Bud Mofis 16 3. 3.) Dieß war auch ihr Wahls 
fprudy mit dem fie jeder höhern Macht und Obrigkeit den 
Krieg auf Leben und Tod erklärte und dem zufolge jedes gött- 
liche Recht, irgend eines Fürſten und Herrn, recht eigentlich 
als eine Erfindung des Teufels befehdete. — Papſtthum, Kös 
nigthum und Adel floßen in dem Bilde, welches auf dem fins 
fteren Hintergrunde des Beiftes dieſer Ehwärmer fich abfpiegelte, 
in Eins zuſammen und waren gleihmäßig und folgerecht der 
Gegenſtand eines und beffelben Hafles. — Unter den Strei⸗ 
hen diefer Parthei fiel im 17ten Jahrhundert der Thron des 
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dönigs von England in Trümmer und Karl's I. Haupt auf 
em Blutgerüſte. — 

Eine zweite Nichtung leugnet zwar auch das göttliche 
NRecht der Vorſteher und Lenker der Kirche, Die der heilige 
Heift berufen bat, die Heerbe Ehrifti auf Erden zu meiden; 
aber nur um das göttliche Hecht der irdifchen Herrfcher auf 
Die Außerfle Spipe zu treiben. Es ift kaum glaublich, aber 
wir werden in einem andern Zufammenhange die Beweife 
liefern, wie proteftantifche Hoftheologen die Stelle, wo Sa: 
muel den Seraeliten die Gewaltthaten vorausfagt; (Buch Sa⸗ 
muelis Cop. 8, V. 11. deren fich kriegeriſche Könige fchuls- 
dig machen würden, wörtlich und buchftäblich für einen Voll⸗ 
machishrief nehmen, den Gott allen Königen ertheilt habe, bie 
ans Ende der Zeiten. Diefe Hichtung beginnt damit: aus der 
göttlichen Einfegung der Fürften, die Verwerflichkeit ber nicht 
minder von Gott verliehenen KRirchengewalt des Papſtes und 
der Bifchöfe zu folgen, — fließt daraus weiter; daß ber 
irdifchen Macht das Regiment der Kirche, die directe oder 
indirecte Anordnung der Lehre und des Gottesdienftes, gebühre 
und betrachtet in unmittelbarer Anwendung diefes Prinzips zus 
naͤchſt, das Eigenthum der Kirche als gute Beute der weltli⸗ 
den Macht. — Es kann hier nicht davon die Rede ſeyn dieſes 
Syſtem, welches ohne Rettung darauf hinführt die Kirche zum 
Sußfchemel des Staates zu machen, dort zu beftreiten, wo 
es fi) auf dem Gebiete des Proteftantismus felbft hervorgebils 
bet bat, nachdem die Trennung von der wahren Kirche eins 
mal bewirkt worden; im Gegentheil ift diefes Megiment unter 
folhen Umftänden fo gut und vielleicht beffer noch ale mans 
ches andere, weil es mit Maaß und Schonung angewendet, 
dazu gedient haben mag manche Hefte chriftlicher Erinnerung 
und wenigftens den Echein einer äußern Ordnung zu retten. 
Allein vergefien wir nicht, daß es zuerft und urfprünglich die 
allgemeine, von Chriftus durch die Upoftel gefliftete Kirche 
war, gegen die diefe Lehre und Praxis in Bewegung gefeht 
wurde, und daß eben diefelbe Doctrin die Mutter aller ges 
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waltfamen „Meformation“ in allen ben Ländern iſt, wo bir 
‚Etaatsgewalt ihr huldigte. — Das göttliche Recht ber Kir 
ige wurde bier ald Deckmantel und Grund zu einem mit Lift 
amd offener Gewalt geführten Kampfe gegen das göttliche Medi 
der Kirche benutzt, — und bieß war und ift der Punkt, an 
den ſich alle weitern Mißverftändniffe, falſchen Auslegungen 
und Uebertreibungen jened, in feiner einfadhen und reinen 
Wahrheit fo überaus einleuchtenden Grundſatzes anheften. — 
War nämlich dem alfo begriffenen göttlichen echte der welt⸗ 
lichen: Gewalt das Recht der Kirche und ihrer von Gott ges 
ordneten Obrigkeiten felbft nicht mehr heilig, — war es biefem 
gegenüber ein abfolutes — wie hätten weltliche Rechte aller 
Urt neben folchen Anſprüchen noch ferner auf Unverleglich⸗ 
keit rechnen dürfen! — Die Folgerung, daß, weil das Recht 
der Dbrigfeit ein göttliches ſey, jeden irdifche ihm ohne Wis 
derfiand und Zaudern weichen müfle, Eann. nicht bes aus 
jener erſten ſchiefen Annahme eines unbebingten göttlichen 
Mechts der weltlichen Herrfcher gegen die Kirche gezogen wers 
den, leider ift fie auch nach Ausweis der Gefchichte fhon früh⸗ 
zeitig daraus gezogen worden, obwohl in vielen Ländern, be 
fonders in Deutfchland, die Conſequenzen diefes Principe fid 
erft fpät und langſam eniwidelten, oder auf halben Wege fie 
ben blieben. Rod) fpäter hat es dann einer noch fehonungelofe 
ven Begründung des Abfolutismus durch die dee des abfolus 
ten Stantes Play gemacht, der freilich jedwede Dectfertigung 
durch Berufung auf bie heil. Echrift verfhmäht. 

- Mir behalten und vor, höchſt intereffante Beifpiele pfeu⸗ 
doreligioſen Abſolutismus in fpätern Artikeln anzuführen. 


241 


XIX. 


Briefe eines Rheinländers über Berlin. 
« Erfter Brief. 


Eie fragen, lieber Freund! wie denft, wie fpricht man 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen in Berlin? Welche Stel: 
lung nimmt die preußifche Königeftadt in ber Mitte unferes 
Baterlandes ein? was bat Deutfchland von ihr zu hoffen oder 
zu fürchten? 

Ich begreife, daß Sie großes Gewicht auf die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage legen, wenn Sie auch nicht geneigt ſind, 
die Bedeutung, welche Berlins Stimme auf das Schickſal un⸗ 
ſeres Volkes übt, zu überſchätzen. Denn Sie wiſſen, die Re⸗ 
den, die man dort in den Salons oder unter den Linden führt, 
üben, wenigſtens gegenwärtig noch nicht, eine foldhe Autorität 
daß man fie am Mheine oder an der Donau, wie die Damen, 
"die Moden von Paris, unbefehen als allgemein gültiges Ges 
feg anerkennt und fich unverzüglich in die wechfelnden Launen 
der glänzenden Hauptſtadt fügte. 

Es ift wahr, Viele zweifeln nicht im mindeſten daran, 
und insbefondere gehören die Berliner felbft in diefer Hinficht 
keineswegs zu den Sceptikern, daß nämlich Berlin bie erfte 
Stadt Deutſchlands, und wenn and nicht politifch doch im 
 Meiche der Geifter fein Haupt und feine Mitte ſey, die in 
; allen Fragen der Ssntelligenz den Ton angebe. Und zu leugnen 
tft in der That nicht, daß die glänzende Molle, welche Preußen im 
‚ legten Akte des heroiſchen Epos unferer Zeit gefpielt, einen 
hellen Strahl auf feine Haupiftadt geworfen und daß die Me 
gierung fi) es -angelegen ſeyn ließ Durch einen Verein von 
Männern, deren Name ftets mit Ehre in der Gefchichte deut: 

' 16 


248 Briefe über Berlin. 


fcher Geiftesbildung und Wiffenfchaft genannt werden wird, 
den mit dem Blute ihrer Heere erfauftien Ruhm auch in den 
Zeiten des Friedens zu bewahren. Co ift es ihr denn auch 
gelungen, daß Berlin im Urtbeile des Auslandes nicht nur 
vor allen deutfchen Städten den erften Rang einnimmt, fons 
dern daß man es in der Ihat für fein Herz anfieht, von mo 
das Licht des Geiſtes fih über die andern Provinzen ergieße. 
Wollen daher Engländer und Franzoſen, von den Ruſſen gar 


nicht zu reden, deutfche Sitte, deutfche Wiffenfchaft und Kunft, 


öVVVVV 


kurz den deutſchen Geiſt, über den ſo mancherlei wunderliches 
bei ihnen verlautet, kennen lernen, wo gehen ſie anders hin, 
ale eben nach Berlin. Haben ſie dieſes geſehen, dann kehren 
ſie getroͤſtet nach Hauſe, und es ſcheint ihnen das Uebrige 
kaum eines Blickes im Vorübereilen werth. Sie glauben, es 
ſey entweder nur ein Miniaturbild von jenem oder die Kraͤfte, die 
ſich dort, wenn auch politiſch gebunden, doch unter dem Lichte 
einer freien Intelligenz reicher und lebendiger entwickelt, ſchlum⸗ 
merten bier noch in ihrem ſchweren Winterſchlaf, dem kom⸗ 
menden geiftigen Frühling entgegenharrend. Bor allem aber 


. fiegt der Süden, Bayern und Oefterreich einer alt ehrwürdi⸗ 


gen Ueberlieferung gemäß unter dem Interdicte der Touriſten 
und Zeitungs⸗Geographen. Es find dies unwirthbare Polar 


- Sünder der Intelligenz, in fleten Nebel gebüllt, von ewigen . 


Schnee bededt, und bewohnt von Völkerfchaften, die in direb 
ter Linie von den Siebenfchläfern abftammen. Halb aus rohen 
Kyklopen, halb aus feinen Fäaken zufammengefest, fchwelgen 
die Unglücklichen in allen Genüſſen des finnlichen Menfchen 
während fie in allen geiftigen Beziehungen auf den unterfien _ 
Stufen menfchlicher Bildung ftehen, und gleichfam mißlunges 


ne Verſuche der Mutter Natur im Gebiete der geifligen 


Vegetation darfiellen. Aberglaube und Defpotism führen die 
ſchwachſtanigen, unausgebildeten Gefchöpfe an ihrem Gaͤngel⸗ 

bande, die Aermſten find noch nicht einmal zum Bewußtſeyn 
deffen gefommen, mas ihnen’fehlt und in dumpfen unverfiänds 
lihen Tönen einer ungebildeten Naturfprache fiammeln fe : 
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bie Gedanken ihres engen Ideenkreiſes. Es find Eskimos, 
die fich ihre Hütten in den Schnee gefcharrt haben, und dort 
bei der Thranlampe figen und den dünnen Faden ihres küm⸗ 
merlichen Lebens abfpinnen oder fich Pfeile zufchnigeln gegen 
die Sonnenkinder in’den Ländern proteftantifcher Aufklärung. 
Sie werden mir vielleicht einwenden, diefe Schilderung fey 
Iuftig zu leſen, aber in hobem Grade übertrieben. Indeſſen 
will ich fie nur, was 3. B. Defterreich betrifft, auf ein Blatt 
verweifen, was nicht an der Spree oder der Elbe, fondern 
an den Ufern des Maines erfcheint. Ich meine den fränlir 
ſchen Merkur. Sie wiffen dies Journal huldigt feinem Grund⸗ 
Prinzipe nach dem modernen Liberalismus, dabei aber ift ee 
keineswegs übertrieben rigoros, es haßt von ganzem Herzen 
alles ‚Ultraweien, weiß fich zu fchmiegen und zu biegen und 
verehrt als oberftie Macht die Göttin, welche die alten heidni⸗ 
ſchen Romer mit dem ausdrucksvollen Namen der Fortuna hujus 
diei bezeichneten. Unwillführlich, wenn ich ed zur Hand nehme, 
fällt mir daher immer ber geftiefelte Kater ein, wie er fi 
in dad grünesgrüne Gras legt und ganz artig zu fchlafen fheint, 
während er auf die zarten Nebhühnchen für den Grafen Kars 
rabas lauert, oder ich muß an den Wolf denken, wie er mit 
Motbläppchens Etimme und eingesogenen Krallen dem guten 
Großmütterchen vorlispelt, wie er basfelbe fo erftaunlich frefe . 
lieb habe. Diefen geftiefelte Kater alfo, der unter dem harm⸗ 
lofen Titel eines reifenden Merkurius durch die Welt paflict, 
benugi man nicht felten in Berlin, um ihm einige Briefe in 
die Taſche zu’ ſtecken, die er dann um fo richtiger und Feichter 
an ihre Adreſſe beforgt, da er bekanntlich durch feine gefchmeis 
dige Bebendigkeit im verwichenen Jahre die Gunft erlangt 
bat, daß er von den Stellen auf Megiefoften freien Zutritt 
erhält. 
Hier alfo läßt fi ein Berliner Correspondent Nro. 128 
amter dem dritten Mai über die Angelegenheiten Poſens ver- 
aehmen. Er fucht den Vorwurf zu widerlegen, den man 
Wegen ‚einer fogenannien Germanifirung der polnifchen Ratio⸗ 
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nalität feiner Regierung im Gegenfate zur öfterreichifchen in 


öffentlichen Blätiern gemacht hat. Da meint er bei ber Vers 
fchiedenheit der Negierungsgrundfäge beider. Negierungen habe 
ein folcher Vergleich ungemein viel Schiefes und nun läßt ex 
fih über die Negierungsgrundfäge Defterreiche in einem Tone 
wie er einer gewiffen Klaffe Berliner Urrogants recht eigen: 
thümlich ift, alfo vernehmen: „WIN man den Adel in feinem 
alten Anſehen erhalten, und find Gefete vorhanden, nad) wel⸗ 
chen Die Inſtitutionen vergangener Jahrhunderte in Kraft find, 
ftügt die Herrſchaft ſich auf die Privilegirten und macht die 
Hörigkeit, der Zehntenzwang, ein langer Militärbienft, der 
Stock und eine Reihenfolge ähnlicher Einrichtungen bie Maffe zu 
einem trägen, fiumpfen Elemente, das an unterwürfige Dienfts 
barkeit gewöhnt ift, fo mag man die gefnechtete Menfchheit zu 
nichts Höherem befähigt halten, nichts daran ändern wollen.“ 


Im grellen Gegenfage zu dem Looſe diefer gefnechteten öfters ' 


reichifchen Mienfchheit ſteht alsdann das Loos der preußifchen, 
und die Negierungsgrundfäge Iauten nach dem befcheibenen 
Berichte des Berliners bier alſo: „In einem Staate aber, wo 
die Geſetzgebung jeden feiner Bürger, den ärmfien wie ben 
Höchften, gleich frei und zur Erlangung jeder Ehre und Würbe 
berechtigt erflärt, deffen erfte Diener zum Theil dem Bürgers 
ja felbft dem Bauernftande entfproßen find, deffen Streben 
dahin geht, Unterricht und Wilfenfchaft, Kunft und Kultur⸗ 
fleiß überall zu verbreiten, ber fein Volk zum Soldaten durch 
einen ebrenvollen, ausnahmsloſen Militärdienft bildet, deſſen 
böchfte Sicherheit in der Liebe feiner Untertbanen zum Regen⸗ 
ten, deſſen Macht in dem Schutz feiner Bürger, ben Lands 


Pr“ a ee En. - 
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wehren, ruht, und deſſen meiſten Inſtitutionen aus dem Geiſte 
der letzten Dezennien hervorgegangen, kann man die alten 


Anſprüche des Adels, die Erhaltung vermorderter Rechte gegen 
die Forderungen der Zeit und der Grundſätze der Geſetzge⸗ 
bung nicht ſchüzen. Was man irriger Weiſe ein Germani⸗ 


ſiren nannte, iſt eine Heraufbildung der in vielhundertjaͤhrigen 


Drucke erſtarrten und in Schmutz, Trunk, Dummheit und Aber⸗ 
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glauben verwilberien, unteren Stände gu einer befferen Er: 
kenntniß ihrer Menfchenwürbe und ihres Werlhes, als Bürger 
eines organifirten Staates. Der Pofenfhe Edelmann kann 
nicht begreifen, wie auch der Bauer frei unb ein Menſch feyn 
kann.“ 

Sie müffen geſtehen, wo man eine fo deutliche Erfennts 
niß von der eigenen Vortrefflichkeit befikt und dabei in feinen 
Beftrebungen zum Beften der unterdrückten gefnechteten Menſch⸗ 
heit über Andere fo fchnöde und wegwerfend urtheilt, wie Die: 
fer Berliner Reformator, da ift es wohl billig und gerecht, 
wenn man an jene Vortrefflichen feiner Seits nun auch den 
Maaßſtab firenger Gerechtigkeit anlegt, denn von jeher hat 
die eigene Meberfchägung in der Welt nicht ale der befte Weg 
gegolten, die Schägung Anderer zu erlangen. Und Sie wer: 
den es gewiß, eben fo wie ich, zum öfteren erfahren haben, 
daß manche Leite in hohem Grade gegen fo Vieles, was Ber: 
In in der That Großes und Schönes unleugbar beſitzt und 
worauf jeder Deutfche ftolg ſeyn kann, ungerecht und gefühl: 
los wurben, weil fie das ganz unerträgliche Echellengeflim- 
per bes übertriebenen, ewigen Gelbftlobes, deſſen man dort 
gar nicht müde wird, zurückſtieß. 

Wollen Sie nun auch ein ähnliches Urtheil über Bayern, 
fo dürfen fie nur eine ganz Fürglich erfchienene Geographie 
von Deutfchland nachlefen, die noch überdieß ihrem Plane 
nach für den Yugend=Unterricht beftimmt ift. Diefelbe führt 
den Titel: Teutſchland nach feiner natürlichen Befchaffenheit 
und feinen früheren und jetigen politifchen Verbältniffen, ge- 
fhildert von K. 2. U. von Hoff. Gotha bei Yuftus Per⸗ 
thes 1838. Diefer Geograph beurtheilt Defterreich allerdings 
etwas refpeftvoller und macht ihm verfchiedene Complimente, 
die im höchſten Grade von dem Urtheile des Berliners abfte- 
hen, aber wahrfcheinlich eigentlich feiner Zenfur gelten von 
wegen des Abſatzes; dagegen muß Bayern den Gündenbod 
„ebangelifcher Toleranz= abgeben. „In dem ältern Theile von 
Bayern, fagt er ©. 202, „ift wohl die Volksbildung am 
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längften zurücgeblieben. Dort hat Abfonderung vom großem 
Weltverkehr, Pfaffenthum und Bigotterie das Fortſchreiten 
zum Beffern lange Zeit hindurd gehemmt, und die feit Martı 
milian Joſephs Zeit zum Beten des Volkes getroffenen Cins 
richtungen werden — auch wenn ihnen nicht entgegengearbeitet 
wird — (2211) eines nicht Heinen Zeitraums bedürfen, um 
für das Allgemeine fi wirkfam zu zeigen, bei der ‚ohnehin 
etwas fchwerfälligen Natur des Volkes. Der Gegenſat der 
gebildeten Klaffen mit den unteren ift dort noch fehr ftarf.«— 
Wer aber ift an all diefem Unglück Schuld, ale eben wieder 
bie Eatholifche Kirche, die ſich nad feiner Anficht, zum gro⸗ 
Ben Nachtheile der Mienfchheit, gegenwärtig noch überdieß in 
einer privilegirten Lage befindet, denn ©. 228 flimmt er bier: 
über fein Klagelied folgender Maaßen an: „die Beſtimmung der 
Bundesafte ift nur der römifchen Kirche und ihren Anhängern 
gänftig, deren Emporlommen in den evangelifchen Ländern 


fie fördert, den evangelifchen Bewohnern der Fatholifchen Läns 


der hat fie Feinen Vortheil gebracht. — In den Fatholifchen 
Ländern hat der Megent kaum eine Stimme in den Angeles 
genheiten der Kirche, dieſe liegen mehr oder weniger, fogar 
durch Concordate mit dem römifchen Stuhl geregelt in den 
Händen des intoleranteften(!) Klerus und felbft des 
Pabſtes (!) und dem beiten freifinnigften Fürſten ſind dor 
die ſeinigen gebunden. Daher ſehen wir jetzt in evangeliſchen 
Ländern katholiſche Kirchen wie Pilze aus der Erde empor 
fteigen, während in den katholiſchen jede Freiheit, 
jede Begünftigung für den Gottesdienſt der Be 
fenner der evangelifchen Lehre mit den ſchwierig— 
fen Rampfen errungen werben muß, auch wohl 


nur durch Bettelei bei auswärtigen Glaubenesbrüs . 


dern bewirfti werden kann. Wir fehben aufs Neue Klö⸗ 


fter errichten und den Unterricht der Jugend in die Hande der . | 


Mönche geben. Selbſt manche in Eatholifhen Ländern für 
die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche beftehenden. Bes 
börden dieſes Bekenntniſſes fcheinen mehr geneigt Rückſchritte 
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und Verfinfterung zu befördern, ale der Duldſamkeit und einem 
freifinnigen Volkesunterrichte Die Hand zu bieten. Es iſt nicht 
zu leugnen, baß der Zuftand der katholiſchen Glaubensgenofs 
fen, die einem evangelifchen Megenten angehören, ein glück: 
lihee und der Zuftand evangelifcer Glaubensg e⸗ 
noſſen unter einem katholiſchen Regenten in reli- 
giöfer Hinfiht ein unglüdlicher iſt.“ Ohne Zweifel 
haben Sie felbft ſchon oft gelefen, wie man uns unaufhörlich 
den Vorwurf macht, wir fuchten das erlofchene Feuer bes 
Religionshaffes wieder anzufachen, und proteftantifche Fürſten 
ihren Eatholifchen Unterthanen zu verdächtigen, und diefe mit 
ihrer Lage unzufrieben zu machen; ich möchte aber doc) in der 
That wiffen, wo in einem Fatholifchen Lehrbuche für die Zus 
gend, und nicht in einem Zeitungsartikel, den die aufgeregte 
Etimmung des Augenblicks eingegeben, etwas Aehnliches mit 
fo nackten Worten ausgefprochen wäre, wie bier. Man wird 
fich jenfeits auch nicht daran floßen und es hinnehmen, ale 
ob es ſich von felbft verfiünde; und auch wir finden in diefer 
Sprache fcheinheiliger Toleranz nichte Abſonderliches, denn 
wir ſind ſie ſeit lange gewohnt. 
Doch bei der Proſa läßt man es nicht bewenden, auch 

Die Poeſie muß dem Aufgebote des großen Landſturmes die⸗ 
nen. ch mache Sie hier nur auf einen Ders aufmerkfam 
aus Stägemann’s Feftgedicht für die bekannte Berliner Tyeier 
des Auszugs Friedrichs. Es wurde gedruckt an alle Theil: 
nehmer Des Feſtes vertheilt, nnd darin heißt es mit einer 
ſchalkhaften Schmeichelei auf Bayern: 

„Moͤnche, weg! weg, Undankbare! 

Die des Unheild Saaten ftreu’n, 

Und der Zwietraht Schlang im Haare, 

Weit umher Berderben dräu’n, 

Um den Kampf der dreißig Jahre 

Und den Tilly zu erneu’n“., 

Dieß dichtete man zur eier eines Feſtes, bei dem ber 

Oberfilteutenant von Maliscewely einen Xoaft auf Deutſch⸗ 
lands Einigkeit ausbrachte! 
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Wenn ich nicht irre, fo war es ein ritterlicher deutfcher 


J Mönchsorden, dem die deutſchen Oſtländer urſprünglich 


das verdanken, was fie find; einem Mönchsorden gehört 


= auch unfer gegenwärtiger Papfi, Gregor XVI., wie befannt 


ift, an: wer nach diefen Prämiffen die Undankbaren und die 
Awietradhiftifter fenen, die Mönche, oder Geographen und 
Dichter, wie die angeführten, überlaffe ich gern dem Urtheile 
eines eben; nur ſey es mir erlaubt, die als Richter zu per- 
horresciren, welche die Zoleranz auf der Zungenfpite, bie Lei⸗ 
denſchaft aber im Herzen führen. 

Bei dieſem Stande der geographiſchen Kenniniſſe dürfen 
wir uns daher auch nicht wundern, wenn die reiſenden Gent: 
lemens durch die Länder der Unthropophagen nach Berlin ei- 
Ien, um Deutfchland dort in feiner Blüthenfrone, am Eige 
feiner höchſten Bildung kennen zu lernen. Die Berliner ih⸗ 
rer Seite aber müßten in der That Feine Berliner feyn, wenn 
fie fo unhöflich wären, ihre Säfte in diefem unfchuldigen Vor⸗ 
uriheile zu flören. Willen fie es ja doch meift felbft nicht 
beffer, und bat es der Urgroßvater fie nicht anders gelehrt, 
als daß fie die Trefflichen, die Intelligenten, die eigentlich 
Gebildeten der Nation find; und in diefem Punkte find die 
Getheilten fo ziemlich Alle einer Meinung. Dur ift es ihnen 
noch immer nicht ganz gelungen, das übrige Deutfchland, 
welches einen etwas fchwerfälligen Begriff hat, bievon zu 
überzeugen. In Wien, in Münden, in Stuttgart, Frank 
furt, Karlsruhe, in Mainz und Köln und Münfter nimmt 
man von den in Berlin gerade berrfchenden Meinungen und 
Moden in der Religion, Politik, Wiffenfchaft und Kunft mit 
großer KRaltblütigkeit Notiz, und denkt an nichts weniger, ale 
von dort feine Uniform zu beziehen, und fich im feinem ges 
wohnten, guten oder böfen Wege irren zu laffen. 

Sie werden mir gewiß zugeben, Daß es in unferer Zeit 
vorzüglich die periodifche Preſſe tft, die den großen Bildunge- 
mittelpunften zum Werkzeuge dient, ihren Einfluß über einen 
größeren oder kleineren Umkreis zu verbreiten. Die Journa⸗ 


Briefe über: Berlin. 2419 


liſtik aber kann gerade zur Beflättigung deffen, was ich eben 
bemerkie, dienen. Keine Zeitfchrift erfcheint in Berlin, deren 
Stimme in Deuifchland irgend als entſcheidend und national _ 
angefehen würde. 

In wiffenfchaftliher Hinficht lag es allerdings urſprüng⸗ 
lich im Plane der Blätter für wiffenfchaftlihe Kritik fich des 
oberften Nichterftuble, von dem keine Appellation mehr gelten 
follte, zu bemeifteren. Uber daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachen, dafür ift in Deutfchland mehr als binreis 
hend geforgt. Börne fuchte die fchuldlofe junge Berlinerin 
durch fein Manifeft fchon in der Wiege zu erwürgen; doc) 
es hätte feine Profeription nicht bedurft. Der deutfche Mi⸗ 
del, den von Gottſched und Bafedow an fo viele Hofmeifter 
in die Schule genommen, Tieß fih in feinem Phlegma nicht 
flören, er hörte mit großer Gelaſſenheit eine Weile der neuen 
Hegelfhen Manier zu, und ließ es im Uebrigen beim Alten 
bewenden. Die Zeitfhrift erhielt ihren Play neben ihren zahl: 
reihen Geſchwiſtern angemwiefen; von einer wiffenfchaftlichen 
Beherrfhung der öffentlihen Meinung war nicht ferner die 
Rede; Allee, was fie erreichte, war, daß fie fi) allerdings 
vor den meiften übrigen ihres gleichen eine gewiſſe Achtung zu 
verfchaffen wußte, die ihr die firengere, ernftere Haltung und 
das Vermeiden der üblihen Seichtheit und Gemeinheit er: 
warb. Dieß konnte aber nicht einmal hinreichen, ihnen eine 
ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz gegen die Wechfelfälle mangelnder Theil: 
‚ nahme zu fihern. Was indeß bei ung nichts Neues ift. Konn⸗ 
. ten ja felbft die Horen unter der Leitung der erften Dichter 
ber Nation ſich kaum auf die Dauer eines Jahres friften. Auch 
mit dem Loofe der Wiener Jahrbücher dürfen fich die Berliner 
tröften, denn auch diefe haben hierin vor ihnen nichts voraus. 
Nur durch die Sprache fcheinen fie dem Occident, durd den 
Inhalt aber dem Orient anzugehören, und Eönnen daher gleich- 
wenig Anfpruch auf Herrfchaft in dem einen, wie in dem ande⸗ 
ren machen. 

Im politifchen Gebiete ift es bekauntlich die Staatszei⸗ 
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tung, die, wie ein neuerer Staatsmann ſich ausdrüdt, mit bei 
ganzen. Heiligkeit eines offiziellen Charakters das große Wort 
führt. Von einer Autorität aber, die Diefelbe auf das Urs 
theil des zeitungslefenden Publikums in den 38 Souverainis 
täten, die den deutfchen Bund zufammenfegen, geübt hätte, 
werden Sie um fo weniger etwas gemerkt. haben, als das 
Blatt, nad feinem bisherigen Plan, fich felbft Feine Meis 
nung, wenigftens nicht direkter Weife, erlauben durfte, fons 
- bern einzig die Thatſachen zu berichten hatte. In der neues 
ſten Zeit hat die Regierung ihre Meinung in diefer Beziehung 
bedeutend modificirt; ob aber der neue Plan ausführbar fey, 
ob fie an Einfluß gewinnen werde, und ob die Wahl ihres 
Medacteurs eine glüdliche, den gegenwärtigen Umftänden an⸗ 
gemefjene ſey, dies tft eine andere Frage. Ohne Zweifel war 
es die Abficht der Megierung, in der Staatezeitung dem Pub: 
likum nicht nur über die Xhatfachen zu berichten, fordern 
auch fein Urtheil auf eine ruhige Weife, wie fie fih für ein 
offizielles Organ ſchickt, zu berichtigen. Die neue Redaktion 
fcheint aber diefe Abficht fo wenig verftanden zu haben, daß 
man, nad ihren erften Blättern zu urtheilen, glauben koͤnnte, 
ihr Ideal eines Megierungsjournals beftünde darin, den Le 
fern ein Uneldoten- Dlagazin aller Scandale und Aergerniſſe 
in der Fatholifhen Kirche darzubieten. Die elendeften Schweiz 
zerblätter, deren Namen fie felbft nicht einmal zu nennen 
wagt, bringen nichts der Urt zu Markte, was nicht die Ber 
Iinerin in der ganzen nativen Plattheit nacherzählte, wähs 
rend fie fich Doch für berechtigt halt, in einem Anfall übelen 
Humors, der Augsburger Allgemeinen Zeitung „einen uns 
begreifliden Mangel an Kritik“, mit dem belannten 
Gelbftgefühl vorzumerfen. Über auch abgefehen von biefer 
perfünlichen Incapacität, der die Regierung burch eine neue 
Wahl leicht abbelfen kann, ift die Stellung eines offiziellen 
Redakteurs in einer Zeit, wo, wie in der unfrigen, bie Mei⸗ 
nungen fo. enifchieden einander entgegentreien, von vornherein 
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unbaltbare, fo bald er das Feld der polemifchen Diecuffion, 
namentlich in religiöfen ragen „ betritt. Hören Eie meine 
Gründe. 

Die Majorität der Einwohner im preußifchen Etaate if 
befanntlich proseflantifh. Will nun die Regierung nicht nad 
den firengen Eonfequenzen der Meligionsgleichheit, wie wir ein 
katholifches und ein proteftantifches Converſationslexikon has 
ben, aud) zwei Staniszeitungen, oder gar eine Univerſalkir⸗ 
henzeitung gründen, fo wird fie Diefelbe, wie bisher, durch 
einen Proteftanten in- proteftantifhem Einne redigiren laſſen. 

Tritt Diefer nun mit einem gewiflen Grade von Billigkeit 
und Gerechtigkeit in ftreitigen Rechtsfragen und mit Mäßis 
gung und Schonung auf, fo werden einmal die Proteftanten 
murren; fie werden ihn "einen Kryptokatholiken nennen- und in 
die Welt hinausſchreien, die Ssefuiten hätten ſich nun auch ber 
allgemeinen Preußiſchen Staatszeitung bemächtigt. Glauben fie 
nicht, dieß ſey eine Uebertreibung, denn hat nicht die Zeitung 
von Riga und die von Hanover und das Frankfurier yours 
nal gerade. diefe Lächerlihe Beichuldigung gegen das Berliner 
politifche Wochenblatt erhoben und zwar zu einer Zeit, wo die 
katholiſchen Mitarbeiter fich fhon von ihm Iosgefagt hatten und 
es hoͤchſtens durch fein Schweigen zu erkennen gab, daß es 
nicht unbedingt allen genommenen Maßregeln zuftimme. Wenn 
demnach das bloße Schweigen in den Uugen einer fanatifchen 
Parthei zum Verbrechen wird, als was würde ihr alsdann 
ein Wort der Gerechtigkeit erfcheinen. Ueberdieß würde bas 
Blatt bei einer fo gemäffigten anftändigen Haltung risfiren 
für langweilig zu gelten und feine Leſer zu verlieren, denn der 
große Pöbel verlangt für feinen abgeſtumpften Sinn reizende 
Speifen, Pilantes und je größer das Scandal, je größer ber 
Applaus. 

Tritt dagegen der Redakteur entfcheibend auf, gibt er 
wirfiih Scandal zum Beften, nimmt er als handelnde Pers 
fon, wie die Götter des Homers, in feinem gebeiligten Ehas 
rakter einer offiziellen Perfon Theil an beus Rampfe der Sterb⸗ 
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lichen, dann wird ſich die Unzufriedenheit der Katholiken lant 
gegen den unbefugten Streiter erklaͤren. Die Leidenſchaften 
werden ſich nur noch mehr hierüber, als über eine neue Un⸗ 
gerechtigkeit erhitzen und die Oppoſition der nicht offiziellen 
Journale ſich gegen ihn erheben. Gegen dieſe, die frei über 
alle Waffen gebieten, ſteht er in ſeiner Staatskleidung im ent⸗ 
ſchiedenſten Nachtheile, da er jedes Wort auf der diploma⸗ 
tiſchen Wage im Miniſterium des Innern und des Aeußern, 
ehe er es ausſpricht, abwägen muß, und dabei doch noch riskirt, 
desavouirt zu werden. Will nun die Cenſur dem mit irdi⸗ 
ſchem Staub befleckten und rings bedrohten Gotte zu Hülfe 
eilen, unterdrückt ſie jeden Widerſpruch in den inländiſchen 
Blaͤttern, und verbietet ſie die ausländiſchen, in denen er ſeine 
Zuflucht ſucht, dann wird ſich einmal nicht ſo leicht Jemand 
dazu hergeben, einen wehrloſen Gegner zu beſtreiten, hat die 
Regierung aber endlich ein williges Werkzeug, tale quale, 
gefunden, ſo hat ihr Defenſor ſchon allen moraliſchen Kredit 
verloren, ehe er nur begonnen. Er wird Niemand bekehren, 
ſondern nur reisen, und eine ſtete Gährung durch den vers 
biffenen Unwillen unterhalten. Die Unzufriedenen werden das 
ber nur um fo gieriger nach den auswärtigen Blättern greifen, 
denen gegenüber die Megierung dann im doppelten Nachtheil 
fteht. Denn einmal find diefe dem fpeziellen Intereſſe des Lan: 
bes fremd, fie kennen nur das eigene provinzielle, und das bes 
gefammten Vaterlandes, dann find fie weniger gut unterrichtet 
und häufigen Moftifitationen um fo mehr ausgeſetzt, ale fie 
fi) durch das Verbot gereizt fühlen. Sie fehen ihre Unterdrü= 
dung als eine Erklärung an, daß fie es mit einem Gegner 
zu thun haben, der fih dem Rechte und der Vernunft ver⸗ 
fhließt, und an die nakte Gewalt appellirt. Während fie frü- 
ber ein Verbot beforgend,, felbft ihre Cenfur ausgeübt, halten 
fie fih nun an Feine Rückſicht mehr geknüpft, und führen mit 
bitterem Grolle und verderblicheren Waffen den Kampf fort. 
Bei den erleichterien nnd vielfachen Communicationsmitteln aber 
tft. es beinahe unmöglich, das Verbot gegen fie fireng durch⸗ 
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zuführen, alfo daß die Megierung durch eine Aufſicht der Art, 
die isberdieß immer etwas Behäffiges hat, bei ihrer Nutlo⸗ 
figfeit noch obenein die Ehrfurcht ſchwächt, die den Geſetzen 
gebührt. Gegen diefe zahlreihen Nachtheile Eönnen dann un⸗ 
“möglich Artikel einen Erfap bieten, die Niemand lieſt, weil 
Sseder fchon im voraus weiß, was ihr inhalt feyn wird. 

Mas ich Ihnen bier fehreibe, find Keine Abftrakiionen, 
es find Erfahrungen, die Jeder Ihnen beftätigen wird, der 
das Unglück hatte, in das innere Getriebe des Journalweſens, 
einer Krankheit unferer Zeit, einen Blick zu thun. Will dem⸗ 
nach eim offizielles Blatt fich nicht auf den einfachen, akten⸗ 
mäßigen Bericht des Faktiſchen befchränken, will es einen Eine 
fluß auf die Meinung gewinnen, fo bleibt ihm nichts übrig, 
ald wenn es mit Vermeidung aller religiöfen Polemik dem 
Publikum officielle Notizen über die innere Verwaltung mits 
theilt und die Grundfähe erläutert, welche die Megierung da⸗ 
bei geleitet, in fo weit fie diefes für zweckmaͤßig hält. . Das 
Für und Wider bleibt alddann den anderen Blättern zur mehr 
oder minder freien Diescuffion überlaffen. Uber gerade in 
diefer Hinficht hat die Staatszeitung bisher nur Geringfügis 
ges geleiftet, wie fie denn auch zu einer derartigen Leitung 
feinen Profeffor der Theologie, fondern einen gründlichen Ges 
fhäftemann, der in der Staatsöfonomie und in der Juſtiz 
Beſcheid weiß, bedürfte. 

Wie ſehr ſie ſich auch wundern werden, ſo iſt es doch 
richtig: das Berliner politiſche Wochenblatt, das einzige Jour⸗ 
nal, welches von den dort erſcheinenden politiſchen keine bloße 
lokale Bedeutung hat, erſcheint, was Freiheit der Bewegung 
betrifft, unter nicht minder ungünſtigen Verhältniſſen als die 
Staatszeitung, und diefen ift es vorzüglich, wenn auch ‚nicht 
allein, zugufchreiben, daß es Feine größere Wichtigkeit erlangt 
hat. Denn wie hod man feinen Einfluß auch in den höheren 
Kreifen der Societät anſchlagen mag, fo ift es ihm boch nicht 
gelungen, im Großen auf die Gefinnung des Volkes zu wirs 
fen. Der Kreis feiner Lefer ift ein faft gefchloßener, der we⸗ 
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ber durch neue Belehrungen gewinnt, noch durch große Des 


. fertionen verliert. Das Ungünftige feiner Lage aber anlans 
gend, fo iſt biefe im höchften Grade fonderbar und wird Ih⸗ 
nen gewiß ganz unglaublic, vorfommen. Gin Blatt, das mit 
firenger Gonfequenz und aufrichtiger Ueberzeugung die Prin⸗ 
cipien der ‚reinen Monarchie verficht, das eine leicht zu ges 
winnende Popularität diefer Ueberjeugung zum Opfer gebracht 
bat und allen Belennern der Volfefouverainität zum Gräuel 
geworden ift, gilt anerfannter Maaßen in einem Lande, das 
der Sprachgebrauch des modernen Liberalismus mit dem Nas 
men einer abfoluten Monarchie bezeichnet, für ein Oppoſi⸗ 
tionsblatt und unterliegt dem gemäß vielleicht einer ſtren⸗ 
geren Genfur, als. mandyes jener Organe, deren Grundſaͤtze 
es. als der Monarchie gefährlich bekämpft! Unter diefer höchſt 
entmuthigenden Gonftellation ſieht es ſich denn nothwendig 
Darauf redüzirt, feine Gegner, die ed daheim binden, in 
Spanien, Portugal, England und Frankreich anzugreifen ober 
feine Waffen gegen das abfolutiftifch=liberale Element in den . 
deutfchen Gonftitutionen zu kehren, über die eigenen Angeles 
genheiten aber ein unverbrüclidhes Schweigen zu beobakhten. 
Daß die Privaigunſt und Unterfiügung hoher Gönner für bie 
fen Diangel freise Bewegung in keiner Weife irgend Erſatz 
keiften kann, leuchtet ein, fo wenig wie unter der Reſtaura⸗ 
tion die perfönfiche Hofgunft der Bourbonen die franzöfifche 
Geiſtlichkeit für Die nationale Oppofition entfchädigen konnte. 
Seine Mitarbeiter befinden fich gewiffermaßen in einem Ders 
haͤliniß wie Don Carlos; denn während feine Feinde von dem 
Protektoren der Mevolution anerkannt find und offen jede Uns 
terftügung erhalten, nehmen bie, beren echte er verfücht, 
Anftand, ihn auch nur anzueriennen. Indem das Wochen: 
blatt aber alfo ohne Unterlaß den Gegnern mit ſchonungs⸗ 
loſer Bitterkeit den Spiegel ihrer Sünden täglich vor Augen 
hält, der Fehlgriffe der Freunde aber faum mit einem vers 
ftohlenen Winke gedenkt, erhält es ſelbſt den. Schein einfeiti= 
ger Ungererhtigfeit. In einen engen Kreis eingefchloffen, ‚der 
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aus inneren, bier nicht zu erörternden Gründen, noch enger 
wird, müdet es fich und feine Lefer ab, fo daß es, wenn ich 
nicht irre, in der lebten Zeit weit eher. abs als zugenommen, obs 
ſchon es vieleicht mit mehr Kenntniß und Talent redigirt wird, 
als die meiften anderen deutſchen, polttifchen Blätter im prote⸗ 
ftantifchen oder katholiſchen Deutfchlande; eine Euperiorität, 
die ſelbſt feine Liberalen Gegner dur ihr Stillfhweigen oder 
auch offen anerkennen. Namentlich aber könnte es, was Tat 
betrifft, der neuen Redaktion der Etaatszeitung unbedenklich em= 
pfohlen werden, denn ftatt das Roß zu.reiten, läßt diefe fich im 
Bügel über Stod und Stein, durch Koth und Moraft dahin ſchlep⸗ 
pen, ohne daß fie es in ihrem heiligen Eifer gegen Jeſuiten oder 
Ultramontane, wie fie die Katholiken nennt, auch nur merkte. 

Iſt diefe Stellung dem Wochenblatt nachtheilig, fo ift 
fie es auch für die Monarchie felbfl. Zum Beften der Beam: 
ten⸗Ariſtocratie fieht fie die Befprechung der inneren Angele⸗ 
genheit denen entzogen, Die ihr jedenfalls mit unbedingter 
Treue ergeben find, und muß es ſich num gefallen lafien, daß 
ausländische Blätter der fehlechteften orte, wie das Frank⸗ 
furter Journal. oder die Leipziger Allgemeine, fi) derfelben 
bemeiftern. Diefe aber haben kein anderes Intereſſe, als daß 
der Scandal und Spektakel nur recht groß werde,. indem fie 
felbft in dem Maaße an Wichtigkeit gewinnen. Zum Lohne 
ihrer Treue müffen alsdann die Vertreter der Monarchie fich 
wehrlos jede Schmähung in .diefen Blättern gefallen laſſen, 
die noch obenein durch die Mittheilung offizieller Aktenſtücke 
einen offiziellen Charakter gewinnen, während ihnen felbit 
Schweigen auferlegt iſt, aus Furcht, man möchte ihre Mit: 
theilungen für offiziell halten. Daß ein hoher Grad von Selbft- 
verleuguung und Patrivtismus dazu gehört, auf fo erniedri⸗ 
gende Bedingungen hin die Vertheidigung einer Sache fort: 
suführen, fieht wohl jeder ein. 

Uebrigens ift der Grunbfaß, wonach die Genfur die Die: 
euffion über das unmöglich ober unthunlid macht, was ‘es 
dem gerade am mäcften. am Herzen liegt, ein allgemeiner, 
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der ſich, gelinder oder fchärfer angewendet, auf alle politifchen 
Blätter in Preußen erfiredi und deffen Abfiht urſprünglich 
dahin gieng, die Verhandlung der Eiaatsangelegenheiten, fo 
viel wie möglich, der periodifhen Preſſe und ihren meift tu 
multuarifchen und oberflächlichen Debatien zu entziehen, da⸗ 
mit diefelbe Feine die Megierung beauffichtigende Gewalt im 
Etaate werde. Ob dies aber auf die Dauer in eimer Zeit 
haltbar ſey, wo die Preffe ſich mehr oder minder fchon in Bes 
fi geſetzt hat; wo ‘Jeder bei der geftatteten Befprechung aus⸗ 
wärtiger Verhältniffe fogleih die Nuganmendung auf die 
inneren macht und was er in dem eigenen vermißt, in fremden 
Blättern mit doppelter Begierde fucht, dies ift eine Frage, 
die man, wie Ihnen vielleicht fchon bekannt fepn wird, ges 
genwärtig in Berlin verhandelt, ohne daß man noch zu einem 
beftimmten Reſultat gelommen if. Man erperimentirt und 
zieht die Zügel bald ftraffer an, bald laͤßt man fie nach, wie 
es die Eindrüde des Tages mit fich bringen. Denn ein. con 
fequent durchgeführtes Princip ift in unferer Zeit etwas höchſt 
Seltenes und in Berlin dürfen Sie es am allerwenigften fu- 
den. Wird hier irgend ein Entfchluß gefaßt, fo können Sie 
fiber fepn, daß fhon am anderen Morgen in der frühbeften 
Frühe von irgend einer Seite Einfpruch gefchieht, es beginnt 
alsdann ein Unterhandeln, was in der Regel mit einem Jüſte 
Milteu endet. Da wo fo viele enigegengefehte Elemente ſich 
beftändig neutralifiren, Eönnte es auch in der That Faum an 
ders ſeyn. - 

Wenn wir nun von dem politifchen Gebiete auf das re 
Iigiöfe übergehen, fo kann auc hier gewiß nicht von einem 
Uebergewichte der Berliner evangelifchen Kirchenzeitung über 
ihre evangelifhen Schweſtern in Deutfchland die Rede feyn. 
Wie wäre dies auch möglich? bei den zahllofen Spaltungen 
der Confeffion, die fi die evangelifche nennt, kann jede 
Zeitfhrift nur auf die von ihr repräfentirte Fraktion irgend 
eine Autorität ausüben, von den übrigen wird fie,. ale eine 
falſche Führerin, wenig beachtet werden. — Von ben diis 
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minorum gentium vielleicht ein andermal. Sie fehen hieraus, 
wie Berlin keineswegs einen fo entfchiedenen Einfluß auf die 
deutfche Geſinnung befikt, daß man es mit einem Scheine 
von Wahrheit den geiftigen Mittelpunkt unferes Vaterlandes 
nennen Fönnte. Bis es dahin kömmt, dürfte noch viel Waſſer 
- die Spree binablaufen, und die Epree fließt, wie aller Welt 
befannt ift, fo langſam, daß man oft nicht weiß, ob fie hin⸗ 
auf oder hinab läuft. Das Verhaͤltniß von Frankreich zu 
Yaris und das von England zu London ift hiermit gar nicht 
ju vergleichen. Beide Staͤdte, ind Befondere Paris, üben in 
ber That, außer der politifchen, auch eine geiftige Suprematie 
aus. Daß aber weder Berlin, noch irgend eine andere deuts 
fhe Stadt etwas Aehnliches befigt, darin liegt durchaus Eein 
Vorwurf. Es Fam mir nur-einzig darauf an, den wirklis 
hen Thatbeftand feilzufegen und das hoffentlich zum allgemei: 
nen Srommen, denn nichts verführt fo Leicht zu falſchen Schrit⸗ 
ten und unangenehmen Enttäufchungen, ale wenn man feine 
eigene Bedeutung überfhäpt und fo auf Streitkräfte rechnet, 
die man.nur in der Einbildung beſitzt. Daß aber in diefem 
Gtüde die Einbildungskraft der Berliner eben nicht gering 
ift, und große Elaftizität gegen die Lehren der Erfahrung bes 
figt, davon gibt Ihnen jeder Tag die Beweife. 

Was aber ift, fo fragen Sie vieleiht, der Grund, dag 
weder Berlin noch eine andere Stadt größern Einfluß gewin- 
nen Fonnte? Das ift leicht zu deuten. Einmal tritt une 
als ein charakteriftifher Zug unferes Volkes und feiner Ge: 
fhichte von ihrem früheften Beginnen an, die Behauptung 
der individuellen Freiheit gegen die Centralifation der Macht, 
entgegen. Wir finden die alten Germanen nicht nur in ewigen 
Kriegen gegen das römifche Soc, fondern auch für die Selbſt⸗ 
ftändigkeit der einzelnen Stämme unter einander ſtets zum Kam⸗ 
pfe bereit. Sie vereinigen ſich in Zeiten der Gefahr zu größeren 
"oder Heineren Völkerbünden, ohne daß fie einem Stamme die 
allgemeine Oberherrſchaft geftatieten.. Und auch fpäter, als 
viele der edelften und kraͤftigſten Stämme in den römifchen 
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Kriegen, in innern Kämpfen und in den Stürmen ber Völs 
ferwanderung untergegangen waren, bewahrte doch die Nas 
tion auch in ihrem gefhmwächten Zuftande diefe Liebe für die 
einzelne Selbftftändigfeit fo feft, daß fie aus dem Kaiferthum 
ein Wahlreich machte, deffen Haupt die Etammfürften in freier 
Mahl Fürten, und zwar fo, daß die Krone im Laufe der Jahr: 
hunderte von Stamm zu Stamm in der Reihe umgieng. Ans 
diefem Gefühl war alsdann auch der deutfche Rechtsgrund⸗ 
fa hervorgegangen, daß der Cieger dem Ueberwundenen in 
feinen eigenen Angelegenheiten fein eigenes Recht und Her: 
kommen ungekraͤnkt ließ. Daher denn jene Unzahl von Par 
tieularrechten, die zum Theil noch bie in die neuefte Zeit bee 
ftanden haben. Hiermit fteht ohne Zweifel auch im engſien 
Bufammenbang bie reiche Entfaltung unferer Sprache in fo viele 
einzelne Mundarten, deren fo manche fich noch bie auf den 
heutigen Tag in ihrer ganzen urfprünglichen Neinheit erhalten 
haben. Nicht minder ift auch die eigenthümliche politifche Ger 
ſtaltung unfered Vaterlandes, ale eines Bundesftaates, fo 
vieler in ihren innern Angelegenheiten felbfiftändiger Glieder 
eine Frucht diefes noch immer lebendigen Sinnes. Bei einem 
fo tief gewurzelten Hange nah Selbſtſtaͤndigkeit im echte 
und in der Epradye, darf es darum Niemand Wunder nehmen, 
wenn fich die gleiche Erfcheinung auch auf dem Gebiete der 
Ssntelligeng zeigt, uud bier die Cigenthümlichfeit der einzelnen 
Stämme und Provinzen in ihrer geiftigen Ausbildung gegen 
jede Diktatur irgend einer Stadt proteftirt und fich in Feine 
Uniform der wechfelnden Mode einzwängen laßt. | 
Dies ift aber nur der eine Grund, der mit unferem Nas 
tionalcharakter zufammenhängt, ein anderer liegt in dem Cha⸗ 
zalter unferer Zeit. Diefe ift eine in fich felbft zerriffene 
und gefpaltene, die aller Autorität widerftrebt, indem Jeder 
fi) fo viel wie möglich auf fich felbft fegt und von bier aus 
den Nachbarn bekämpft und nieberreißt, was diefer oder fein 
Vorgänger aufgebaut. So fpaltet. ſich Alles und das Gefpals 
ine yverfplittert fi abermals. Wie. nach den. Berechnungen 
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der Etatiftifer auf eine gewiffe Anzahl von Seelen ein Bäder 
und ein Echlädhter Fommt, fo haben fie aud ihren eigenen 
Philoſophen und Theologen und Dichter und ihre befondere Dorfs 
jeitung. Wo Alles ſich aber alfo ifolirt, wie fchmer wird 
da irgend eine univerſelle Wirkung. Jeder Schriftſteller hat 
. gegenwärtig in Deutfchland feinen Lefer und jeder Lefer wies 
der feinen Schriftſteller und fo bleibt auch ben großen vers 
haͤltnißmaͤßig nur ein Fleiner Kreis von Zuhörern; und Der 
muß in der That mit der Stimme des Donners reden, wenn 
die im ihre babplonifche Gonverfation vertieften Zeitgenoffen 
einen Augenblick, fintt auf fi, auf ihn hören follen. Wären 
alſo auch: die Berliner Docenten andere Propheten, als fie 
wirklich find, fo müßten fie doch mit diefem harthörigen Ges 
ſchlechte große Geduld haben. Ohne Zweifel wiſſen fie. dies 
auch felbft, fie laſſen es aber doch nicht an Predigen fehlen 
nach dem DBorbilde des heiligen Antonius, der den Fiſchen 
und des Beda Venerabilis der den Eteinen gepredigt, nur 
fehlt ihnen die Heiligkeit und fo bleiben umgekehrt die, denen 
- fie predigen, ftumm wie die Fiſche und unbeweglich wie die 
Steire. 

Deutſchland iſt mithin nichts weniger ale ein Miniatur⸗ 
bils von Berlin, mit größerem Mechte könnte man vielleicht 
fügen: Berlin ſey ein Miniaturbild von Dentfchland. Aber 
es iſt, wie ich Ihnen in einem folgenden Briefe zeigen werde, 
ein im boden Grade unvollftändiges. Denn Manches, was bie 
einzelnen deutſchen Provinzen im Großen beſttzen, befikt Berlin 
nicht einmal im Kleinen, fo daß auch diefe Vorſtellung unrichtig 
fheint. Wenn es demnach eine laͤcherliche Täufchung tft, zu 
glauben, Berlin beherrſche die deutſche Geſinnung, ſo iſt es 
doch nichtsdeſtoweniger im höchſten Grade wichtig, die Ber⸗ 
liner Geſinnung zu kennen. Denn Berlin iſt jedenfalls der 
politiſche Mittelpunkt desjenigen von den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten, der die meiſten Deutſchen in ſich befaßt. Seine Stim: 
mung über innere und äußere Angelegenheiten, die ſich 
unwillkührlich den höchſten Gewalten, deren geiſtige Atmos⸗ 
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phäre fie bildet, wenn nicht mittbeilt, doch auf fie einwirkt, 
wird daher immer in der Schickſalswage unferes Vaterlandes 
von fchwerem Gewichte ſeyn. Dann iſt Berlin die größte 
Stadt des proteftantifhen Deutfchlands und welche Stellung 
es der Fatholifhen Kirche gegenüber einnimmt, dies wird 
nicht ohne Rückwirkung auf die übrigen Proteftanten fehn. 
Endlich ift die Hauptſtadt Preußens auch einer der erſten Eike 
deutfcher Wiffenfchaft, wie nahe aber unfer Geſchick in jeder 
Beziehung auch mit dem Gange unferer Wiffenfchaft verknüpft 
ſey, brauche ich Ihnen wohl nicht zu fagen. Der Friede, der 
MWohlftand und die Ehre von Deutfchland' ift daher in man: 
her Beziehung in feine Hand gegeben. Dieß leugnen zu wol- 
fen, wäre eine nicht minder beflagenswerthe Illuſion, als die 
der Berliner, wenn fie glauben follten, unfer Vaterland 
würde nur den Ausfprüchen ihrer milisärifchen Laune blind: 
lings folgen und ein anderes Gericht, ale das der Gerechtig: 
keit, anerkennen oder im Geiftigen einer anderen Autorität 
buldigen, als die, welche von dem Geifte und nicht von einer 
geiftreichen Frivolität ihre Weihe empfangen. 

Doch ich muß fchließen, nachdem ich Ihnen auf ihre ei 
gentlichen Fragen noch fo gut wie nichie gefagt. Naͤchſtens 
werden Sie aber mehr von mir hören. Zwar follen die Wege 
in gegenwärtiger Jahreszeit fchlecht feyn und die Poſtwagen 
‚oft umfchlagen, ich hoffe indeßen doch, daß diefer Brief an 
feine Adreffe gelangt. Damit ihn aber das Frankfurter yours 
nal nicht eiwa ungefehlicher Weife aus den Händen der Ju⸗ 
ſtiz in die Publichtät einfhmuggelt, fo laſſen Sie ihn im 
die biftorifch -politifhen Blätter aufnehmen. . 

Gott befohlen. 
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Die politiſche Begründung der früheren Ordnung. 
(Schluß.) 


2. 
Das Roͤmiſche, Element. 


Anders wie um die germaniſche Ordnung iſt es um die 
roͤmiſche beftellt. Das römiſche Weſen war yon Anfang an und 
durch und durch ein ſtädtiſches Wefen,: und ruhte als Solches 
auf dem Gewerk, und felbft nur auf dem Ucerbau, in wie: 
fern aud) er die Natur eines Gewerkes bat. Mom aber war 
feine Stadt wie andere Städte, es ftrebte vom Urfprung ber: 
ein die Städieftadt zu werden; fo ließ es die Gewerke, die 
in's Leben gehen, zur Seite liegen, und pflegte fich Jene, 
die diefem feinem Zwecke entfprachen. . Das römifche Gewerf 
war vor Allem das der Herrfhaft, d. t. der Durchſetzung 
des eigenen Machigebots; dann um dazu zu gelangen, der 
Krieg, d. i. die Siegesfindung; neben diefem zuleht Die 
Gerichtshegung, für die Rechtsfindung und Rechts— 
weifung, damit das Gewonnene auch behauptet werde. Der 
Krieg aber fordert Führer, die da leiten, und Heeres- 
maffen, die da fireiten; das Gericht foldhe, die da ale 
Richter das Recht fagen, und Partheien, die es fich ge- 
fagt ſeyn laffen; die Herrfchaft endlich Gewalthaber, von 
denen dies Machigebot ausgeht, und Unterthanen, die es 
ſich gefallen laffen. Die ftädtifhe Innung hat fidh alfo..ın 
Meifter und Gefellen, Patrizier und Plebejer ge: 
theilt; jene haben urfprünglich die Führer, Richter und Ge- 
bieter,, diefe die militärifch, juriftifch und politifch in Unter: 


263 Weltlage. 


mwürfigkeit arbeitfamen Bürger in fich befchloffen. Die patrizi⸗ 
fhe Einheit fohin, und die jeder folchen Einheit zugetbeilte 
Vielheit der Plebejer, bilden die beiden wurzelhaften Elemente 
römifcher Ordnung; die alfo eine wefentlid und bis zum tiefs 
ſten Grunde Gezweite ift. 

Der Patrizier, das erfte Glied in diefer Ordnung, erbaut 
nun fein Haus auf römifcher Erde. Er fühlt fi nicht, . in 
feiner Eigenſchaft als Naturproduet, ein Erzeugniß diefer 
Erde; er ift anderwärts oben im Gebürge bei Meate Abos 
riginer gewefen, und gelöft von diefem feinem urfprünglichen 
Standort, hat er fich in Die Eiebenhügelftadt verpflanzt. Das 
Forum ift jegt fein eigentlicher Boden, an ihn ift er in feis 
ner Sigenfchaft als Urbürger gewiefen; er ſiedelt daher auf 
ftädtifcher Domaine, und treibt nun von Kleins#tom, feiner 
-Hausburg, die er innerhalb der Umhegung feines Antheils fi 
erbaut, feine Wurzeln in den Naturboden hinab. Iſt bie 
Burg errichtet, dann befegt er fie mit Sclaven und Knech⸗ 
ten, in die beiden Familien, die urbana und rustica in ihs 
ren Ordnungen getheilt, damit fie ihm den ftädtifchen und 
den Felddienft beforgen mögen. Iſt das Alles wohl beftellt, 
dann läßt er die Braut fid zuführen, damit fie Als mater 
familias ihm, dem pater familias, zur Seite trete, und dad 
neugebaute Haus, durch Kinder, die fie ihm gebährt,' bevöl⸗ 
kere. Und fo nun, ale Quirite mit der Lanze bewehri, am 
Heerde niederfigend, herrfcht er von da als Hausvater mit ums 
bedingter Macht. Werfchleiert, gegürtet, die Spindel in der 
Hand, ift aber die Gattin Eaja ihm dem Cajus, von dem 
Brautführer zugeführt worden. Die Heine Quirinlanze hat 
der Quiritin zuvor das Haar gefträhli; auf dem Schaafs⸗ 
fell ftehend har fie dann von ihm, nachdem fie durch Gals 
bung der Thüre böfen Zauber abgemwiefen, von ihm die Schlüfs 
: felgewalt erlangt; darauf hat fie als Speifemeifterin in der 
Confarreatio mit ihm vom Kuchen gefoftet; in Gegenwart der 
Priefter haben beide gemeinfam ihre Symbole, Feuer und 
Waſſer berührt, und fo iſt fie ale die Domina dem Dominus 
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angetraut. Uber ihre Herrfchaft ift nur eine übertragene; denn 
das Feuer dulbet Feines andern Elementes Gewalt neben fich; 
fie ift daher in bes Mannes Obergewalt gegeben, er ftraft als 
Michter ihre Vergehen, und mag mit der Strafbaren, unter 
wenig Befchränkfungen, nah Willkühr verfahren. _ Größer 
noch if} die Gewalt, die er über die Kinder und ihre ganze 
Deszendenz ausübt; ſey ed, daß er durch Adoption fie anges 
nommen, oder daß er, wenn fie die Gattin ihm geboren, dar 
durch, daß er fie an die Bruſt gelegt, fie ald die Seinigen ans 
erfannt. Er kann fie ausſetzen, einkerkern, peitfchen, dreimal 
nacheinander verkaufen, ja, nad eigenem Urtheil tödten, wenn 
er ſtrafbar fie gefunden. Am unbefchränkteften endlich ift die 
Macht, die er über Eclaven und. Knechte übt: ale Sachen, 
Begenitände des Beſitzes, werden fie verkauft, verpfändet nach 
Wohlgefallen; er übt Strafrecht vom Pettfchen bis zum Blut: 
bann über fie und die Ihrigen; fie können nur ihm erwers 
ben, und ohne feinen Willen nichts beſitzen, noch vererben, 
und ſind rechtlos um und um. 

Dies Klein⸗-Rom, alſo geordnet in feinem Hausftand als 
Element des größeren, wird aber nun auch alg Heine Givitas, 
Element des großen ftädtifchen Gemeinweſens, durd den Zus 
tritt einer Unzahl von Plebejern, die durch dad Band des 
Patronates und der Clientel mit ihm geeinigt find. Der 
Glient macht nämlich Fein eigenes Haus, er gehört zum Haufe 
bes Patrons, In deffen Atrium er feine Stelle hat; er führt 
alfo auch urfprünglih nicht eigenen, fondern deſſen Na: 
men, dem er fi im gegenfeitigen Wohlwollen verbunden 
findet. Er ehrt ihn mit Liebe und dient ihm mit Eifer; 
fhont auc feines Vermögens nicht, um feiner Noth ents 
gegen zu kommen, oder feine Würde aufrecht zu erhalten; 
befucht daneben die Seinen mit Heinen Gefchenten, und er 
hält dagegen vom Herrn, ale dem Speifemeifter und Quäſtor 
im Haufe, reichlihe Gabe in Geld und Lebensmitteln, wird 
auch wohl zu feinem Zifche gezogen. Alſo fehon im Oekono⸗ 
mifchen Chreuglied feines Hausftandes, fteht die, Maſſe der 
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Glienten in der Heinen Civitas als die häusliche Plebs, dem 
patrizifchen Hausherren, Anfangs ohne die Möglichkeit eines 
Connubiums, auch politifch gegenüber. Der Hausherr, aus⸗ 
ſchließlich im Beſitz der Rechtsformeln und der gebotenen und 
erlaubten Gerichtstage, findet, und weiſt daher dem Clienten 
das Recht als Prätor; er ift fein Feldherr ud Führer 
in aller bürgerlichen Fehde, im Geſetze firenger Disziplin; er 
iſt fein Cenſor, in wiefern er ihm Claſſe und haͤuslichen 
Rang beftimmt, den Sclaven freigebend, und den Freigelafs 
fenen nun unter die Clienten aufnehmend, nun den Undank 
baren wieder zum Sclaven erniedrigend. Er ift endlich fein 
Herrſcher, fein Dietator und fein König; ale Solchen 
begrüßt er ihn früh Morgens, ihm Huldigung bringend, und 
begleitet ihn bei allem öffentlichen Erſcheinen. Das Haus ift 
aber nicht blos Rathhaus, es ift endlich auch Tempel; es hat 
feine Schutzgötter, in ben Laren, die, ben wachfamen Hund zur 
Geite, im Lararium, am Hausaltare dem Heerde, ihre Stelle 
finden; und dann in den höhern Penaten, im Tiefinnerften des 
Gebäudes weilend; während der Hausherr felber, im Guten 
wie im Böfen, von feinem Genius ſich umfchwebt findet. Das 
ift nun die häusliche Kirche, der Patron ift pontifex ma- 
xzrmus und rex sacrorum in diefer Kirche; die Matrona Prie⸗ 
fterin und Hüterin des Feuers auf dem Hausaltare. Die 
Elientel aber felbft ohne eigenthümlich Heiligtum, ift dem 
des Haufes verpflichtet; an die Auspizien des Hausherren ans 
geiwiefen, und fomit auch durch die Bande der Religion mit 
ihm verknüpft. 

Aus folchen Elementen bat ſich nun ing Große hinaus 
Nom in dem gleihen Typus erbaut. Die zunächft verwandten - 
patrizifchen Familien haben fich in ein Geſchlecht, eine gens 
verbunden, mit gemeinfamen SHeiligthümern, Rechten, Gewal⸗ 
ten und Herfommen; alle Gefchlechter rüden in dreißig Cu⸗ 
tien zufammen, die zulept im die drei Tribus fich einigen. 
Der Heerd der Etadt wird nun im Ereisrunden Tempel er- 
baut, das heilige Feuer von den Veftalinen auf ihm gezün⸗ 
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bet, und ber Veſta, der Schirmherrin des Gemeinweſens, 
geweiht. Daranf werden die Laren Roma's und ihre Waͤch⸗ 
ter, die einheimifchen Götter, insbefondere Mars Quiri: 
nus aufgeftellt; während "Jupiter und uno, pater und 
mater patriae, in Mitte des Götterrathes, der hohen Con- 
sentes und der Dii majorum und minorum gentium, ale 
Penaten der Stadt in ihrem Innerſten, im cavum aedium, 
dem Capitole, ihren Sitz gefunden. Die Eurien unter ihren 
Eurionen, und die Tribus unter ihren Tribunen einigen 
fih dann in die Comitia curiata. Bei diefen find im älte 
ſten Rom alle Auspizien und Augurien; die Quelle aller 
Herrfchaft und alles Mechtes, weil aus den einzelnen Bruns 
nen in fie zufammenfließend, ift in ihnen geborgen; alle ges 
feßgebende und richterliche Gewalt findet in ihnen fich befchlof- 
fen. Die Priefter alfo zuerft, fofort die Magiftrate, der Se⸗ 
nat vor Allen; dann früher die Könige, fpäter die Confulen, 
Dietatoren, Zwiſchenkönige, Prätoren; Alle werden durch fie 
und aus ihrer Mitte gewählt, und eben ſo die Feldherren 
über das Heer beſtellt. 

Aber anch die Clientel hat ihrerſeits zur Pleb s, in glei⸗ 
cher anſteigender Verbindung, ſich im Atrium der Stadt ge⸗ 
ſammelt; und da ſie die Maſſe des Heeres bildet, und theils 
Zugebrachtes theils im Kriege Erbeutetes ihr allmählich zu⸗ 
nehmende Bedeutung gewonnen, hat ſie, ſchon unter dem 
ſechſten König, mit den patriziſchen Geſchlechtern in die Thei⸗ 
lung der Gewalt einzugehen angefangen, und dieſe gemeinſam 
mit ihnen in den Comitien nach Centurien ausgeübt. Der 
Cenſus hat im dieſen als Maaßſtab zu der ſechsfachen Claſ⸗ 
ſengliederung gedient; die Waffenart und die Streitesweiſe, 
zu Roß und zu Fuß, hat die Ritter, den Adel der Plebs, 
von der Maſſe der Gemeinen ausgeſchieden; die Untertheilung 
des Heeres hat ſich in den Centurien wiederhohlt. Dort nun 
wird im Verlauf der Zeit immer zunehmender Antheil an der 
Gewalt ausgeübt; insbeſondere aber die Wahl der, ihrer Stufe 
in der Ordnung der Gewalten, entſprechenden Prieſter, Ma⸗ 
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giſtrate, Cenſoren und der Heertribunen, bald auch anſtrebend 
der Conſuln und höheren Magiſtrate vorgenommen. Es ft 
das wehrhafte Geſammtvolk, das ſich hier im Heerlager bei 
Friedens, wie dort im Felde, in dem des Krieges, in beiden 
Fällen alfo bewaffnet, zufammenfindet; nur mit dem Unter: 
fchiede, daß die Confulen, feine Feldherren, in der einen Der: 


ſammlung ihm dienen, es aber ihnen in der andern unter 


der Echärfe der Kriegsgefete dienſtbar if. Die Plebs, in 
ſolcher Weife zur Mitherrfchaft einmal zugelaffen, bat fich in 
ihr bald wohl zu befeftigen gewußt, und im Gefühle immer 
fteigender Kraft haben die Plebejer bald eigene Comitien, bie 
dritten in der Ordnung, Comitia tributa, fich gewonnen; in 
benen fie unter Tribunen ihrer eigenen Wahl in ihre Tri 
bus geordnet, nach und nad) alle bürgerlichen Rechte: Stimm: 
seht, Wahlrecht, Ehrenrecht, Beſitzesrecht, Prieſterrecht und 
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mit dem Connubium auch. die der Gentilität ſich erftritten, " 


und bald auch die frühere Ariftocratie in beinahe fchranfens 


Iofe Democratie umgewandelt. Nun aber geht der ftän . 
dBifche Kampf in Partheilampf über, der zu einzel 


nen Perfönlichfeiten hält, die Bürgerfriege beginnen und en⸗ 
den mit dem Abfolutism der Imperatoren, bie, zugleich 
Conſulen und Tribune, Oberfeldberen wie Oberpriefter, Gens 
foren und Oberrichter, alle Gewalten in ihrer Hand verelnis 
gen; während das Volk in bie zinspflihtige Maffe, uns 
ter den Publicanern gefammelt, und die ftreitbare unter 
bem Praefectus praetorio zufammengegangen. 

Nom aber will nicht blos für fich beftehen, fondern Haupts 
ftadt eines ganzen Heiches feyn, und dies Reich ift wieder auf 
bemfelben Grunde und in den gleichen Geſetze, wie die Haupt: 
ftadt felbft erbaut. Mom hatte ſich als Herz in Mitte diefes 
Heiches geſetzt; ein Herz, das da giebt und nimmt, und ges 
bend und nehmend die Aneignung bes Ungleichartigen volls 
bringt. Sp hat die Stadt in immer ermeitertem Kreife bie 
Bevölkerung ihrer Umgegend, Latiums, Sstaliens, der Pror 
vinzen am fich gezogen; oder zur Gleichheit der echte zuges 
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Eafen; und in abgeführien Colonien fie dann wieder in ums 
gelehrter Bewegung in diefen Umgebungen angefiedelt, und 
To mit Munizipten und Colonien fih allumher umgeben. 
Dirfe, in Mitte ihrer in Bundesgenoffenfchaft oder Unterthäs 
migkeit gehaltenen Provinzen hervorgerufen, und gleich ihrem. 
Verbild in Verbindung mit einem ftäbtifhen Landgebiet, eine 
eigene Heine Republik, die Diöcefe darftellend,, bilden alles 
fammt zu vollommenen Abbildern jenes Vorbildes ausgeftalter, 
ein durch das ganze Meich vertheiltes Städtefyfrem, 'in 
deſſen Mitte Mom als Stadt der Städte, umgeben vor 
diefen ihren natürlichen und adoptirten Kindern, allges 
bietend fleht, und in bem fie den Weltkreis beberrfcht. Der 
Stamm der Bürgerfchaft ift in diefen Städten im Stande 
der Eurie dargeftellt, die aus dort anfäßigen größeren Lands 
eigenthümern ale Curialen gebildet, theils durch Erbfolge in 
den Geſchlechtern biefer Eurialen, theile durch ergänzende Wahr 
len aus Golden, die mehr ald 25 Morgen Landes befigen, 
und gleich viele Jahre alt geworden, fich erhält. Wählend 
und wählbar zu allen ftädtifchen Uemtern, find Ihre Verſamm⸗ 
lungen das, was die Bomitien nach Genturien in Rom; und 
wie in dieſen Patrizier und Mitter, als Höchftbefteuerte, 
jur Ausübung der Macht zufammenwirfen, fo tritt auch bier 
eime.gleihe Wechfelwirkfung bervor. In der Eurie und über 
ihr fegt nämlich noch eine fehr edle Curie, ein fehr glaͤn⸗ 
jender Stand ber Senatoren, aus Solchen ſich zufammen, 
die als Erbadel ihre Würde von der alten flädtifchen Nobi⸗ 
litaͤt ableiten; oder fie ald Ehrenadel dur die Imperato⸗ 
ven überlommen; oder endlich ale Beamtenadel nad) Durchs 
laufung aller ftädtifchen Aemter am Ziele ihrer Laufbahn fie 
gefunden. Diefe angefebenen und berühmten Senatoren alfo 
bilden das Patriziat in Mitte der Curie, die in ihrem Um⸗ 
kreife aus den Decurionen ober Eurialen ſich zufammens 
fest, welche alſo analog den Nittern entfprechen. Beide nun, 
wenn auch in verfchiedener Weiſe, der Curie börig, und 
dem Staate für die Bezahlung der Auflagen pflichtig, waͤh⸗ 


len in gemeinfamen VBerfammlungen, wie alle ftädtifchen Mas 
giftrate und Beamten, fo auch die Priefter, insgefammt. Zus 
vörderft alfo die Duumvirn, ben Gonfuln enifprechend; 
weiter die zehn Vorzüglichſten, als Verwaltungsbehörde 
den Vollziehungsrath der Curie bildend; endlich Die flädtis 
fhen Curatoren, etwa den Genforen analog. Die 
Plebs dann begreifend die größeren Eigenthümer, die nicht 
der Eurie angehören, und die Hleineren, die fie nicht aufneh 
men fonnte; dann auch gewiffermaflen bie Eolonen, bie al 
Hinterfaffen den Größeren die AUderlofe bebauen; weiter ne 
ben den Beamteten, Lehrern, Künftlern und Handelsleuten, 
die verfchiebenen Gewerke, die unter ihren Patronen in ge 
ſchloſſene Körperfchaften, mit beftimmten Nechten und Der 
pflihtungen, eigene Glieder der politifhen Ordnung bilden, 
und in Gemeinſchaft mit der Curie im Gomitium tributum, | 
verfammelt, außerhalb dem Stande der Eurialen, den plebejis : 
ſchen Zribun, den Defenfor der Stadt erwählen. Als 
les aber ift hörig im diefer Ordnung: der Colone feinem Acker⸗ 
Iofe, jeglicher Handwerker der Innung, der Decurione ber 
Eurie und feinem Grundbeflg, der Eohortale feiner Waffe; 
Alles erbt caftenartig vom Vater zum Sohne fort. Das’alfe 
‚geordnete Gemeindewefen aber ift wieder in gleicher Hörigfeit 
mit Rom verbunden, und die Civitas Civitatum, die Wafe 
fenehre ihren Legionen, die Oberherrfchaft und die Verfügung 
über allen Beſitz, ihren Agenten vorbehaltend, lenkt, früher 
Beides verfnüpfend, fpäter, feit Conſtantin, das Militärifche 
vom Bürgerlichen trennend, dies ganze Städteſyſtem, und in 
ihm alle Provinzen, gugewandte wie verbündete, durch jene 
Hierarchie, die von dem Bräferten, oder Dux der Stadt be 
ginnend, durch den Comes zum Proconful anfteigt, und im 
Praefectus praetorio ſich in engfter Einheit fammelt._ | 
Solcher Art ift das Römerwerk geweſen; betrachten. wir 
uns nun das Verhältniß näher, in dem ed zu dem Germanis 
{hen gefianden, dann wird une: klar, daß, während das Leg⸗ 
tere ein im Geift und Blut Gewachſenes gewefen, das Un: 
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dere als ein Erbautes diefem zur Eeite flieht. Wie im Mut⸗ 
teleibe fich die Seele im Aus und Ein, äußerlich durch die 
Inppelftrömung im Blute ausgedrüdt, ihren Leib, und fich 
an ihm vergliedert; fo ift Die deutfche Drdnung, gleich jeder 
prmitiven, in einer gleichen Doppelbewegung zu Stande gekom⸗ 

ma. Die Hömifche Dagegen, eine diefer AUehnliche fehon vor⸗ 
: finnend und vorauefegend, hat aus ihr und über ihr zu eis 
nen Kunftwerk fich aufgebaut, das daher wohl in der Erbe 
gründet, aber nicht wurzelt im ihr in dem Maaße, wie 
d8 Andere. Denn KünftlichFeit ift eben Charakter alles Staͤdti⸗ 
ſden; das wilde Geftein wird darum aus feiner Lagerftätte aus: 
gbrochen, und der grünende Baum gefällt, um Haus und 
Dauer zu erbauen. Aus der Zufammenziehung der zwölf 
atifchen Flecken ift Athen hervorgegangen; in ähnlicher Weiſe 
dom. Die AUltgefchlechter vom Gebürge, als fie in die Stadt 
wergefiedelt, und dort in Gilden fich zufammengethan, ha= 
km dadurch fich zu einem adelichen Volke für fich conftituirt; 
6 als Solches nach dem Geſetze des Erbrechts und freien 
Herfonenrechtes fich beherrfht. in Theil des Landvolkes tft 
mchgewandert, auch feinerfeitE das gewachfene Geſchlecht in 
ke kunſtrecht gefügte Gilde überführend, und auch in fich 
ie Unfänge eines Volkes bildend. Dies neue, zweite künſtli⸗ 
here Volk kann nun nicht in die früheren Naturverhältniffe 
n dent vorgefundenen Erften treten; es muß fich ein Neues, 
zuſammengeſetztes bilden. Das patrizifcehe Volk befteht gleich- 
am aus lauter Mittelpunkten, und Erbrecht und perfünliches 
Recht wohnen ihm in einer centralen Weife ein; während 
as Plebejiſche aus lauter Bruchtheilen des Umfreifes, in gleichs 
alle peripberifchen Rechten und Kräften, fi zufammenfügt. 
Das Letztere dem Erften nothwendig untergeordnet, wird Das 
ver mit ihm zu einem zweifach zufammengefeßten Ganzen fich 
inigen. Jedes der beiden Elemente ift nämlich ſchon in etz 
im Aus und Ein, das Höhere nur tiefer, das Untere flacher 
jefügt; jetzt verbinden Beide ſich in demfelben Gefehe ei: 
16, ber Potenz nach gefteigerten Aus und Ein, aud zu eis 


270  Weltlage, 


nem gefleigerten Gebilde, fo, daß alſo die römifche Ordnurg, 
gleihfam das Quadratifhe zum Linienhaften in germanifder 
Beftaltung wird. Diefe Verbindung bat zwifchen ben paträis 
ſchen Noturgöttern und den plebejifchen fpäteren Abſtracken 
ftatt gefunden; im Connubium bat fich in gleicher Weife ah 
das Geblüt verbunden; in der politifhen Ordnung find endlch 
die Gomitien nach’Genturien Ausdruc des einenden Banles 
geworden; während in den Eomitien nad) Eurien das patrii⸗ 
fhe Element nad oben, in denen nach Tribus aber das Pe⸗ 
bejifhe nach unten vorwiegend erfcheint. 


3. 


Verbindung und Durhdringung des Römifchen mit 
dem Germaniſchen. 


Sm 64often Jahre der Stadt, fagt Tacitus, hat fü 
zuerft der cimbrifhe Waffenlärm erhoben; von da bie zu 
zweiten Sonfulate bes Imperator Trajanus zählen fi na 
210 Jahre; fo kange Zeit wird fchon an Germanien überwur 
den. Um die Mitte diefes Zeitraums war dies Germanien ii 
dee Weife feiner Ordnung durch Bundesgenoffenfchaften feine 
Staͤmme dahin gelangt, daß es feine Gefammtlraft ume 


jwei Häupiern, Armin und Marbod, gefammelt, und da 


durch der flarken Roma auf ber Höhe ihrer Kraft mit Glüd 


das Gleichgewicht gehalten. Als aber beide Heergenoffenfchaftes - 


aneinander zerfchellt, da löſte fich wieder jene Gefammtein 
gung in kleinere Vündniffe; Germanien dadurch in feine 
Kraft geſchwaͤcht, mußte zwei andere Jahrhunderte Streiten 
burchgeben, in denen die Wage der Entfcheidung ungewif 
bin= und herüber wankte. Endlich am Ende. diefes Zeitz 
raums war der Kampf ausgefiritien. Mom erlag, une 
wurde bis zur Beendigung des Lombardenzugs, faft wies 
der zwei Jahrhunderte lang, überwunden, und durch die 
Meberfiedelung der Eieger in's befiegte Land germanifirt. Bei⸗ 


nahe der ganze Norden hatte fi) über das Weftreich ausges | 
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goſſen, die germaniſche Ordnung alſo auch über die Roma⸗ 

niſche; und indem in dem großen Bildungseprozeſſe, der num 
4 begann, die Eine die Undere durchdrungen, ift daraus eine 
neue dritte Ordnung der Dinge hervorgegangen, die alfo, 
da in ihr wieder ein neuer höherer Exponent an die frühere 
angetreten, gleichfalls unfere nähere Aufmerkfamkeit auf ſich 
lenkt. 

Neues Blut wurde zum Alten zugegoſſen; ſollte es zu 
einer dauerhaften Verbindung gedeihen, dann mußte es alſo 
zu einem neuen Connubium kommen. Das aber war nicht 
leichte Sache; der Stolz der Sieger, die Abneigung, das 
wehrhafte Blut mit dem dienſtbaren zu vermiſchen, mußte 
erſt überwunden ſeyn, ehe eine ſolche Verbindung möglich 
‚wurde. Dieſe Abneigung hatte z. B. im weſtgothiſchen Spas 
nien das Geſetz hervorgerufen, das die Ehen zwiſchen Go⸗ 
then und Mömern förmlich verbot. Zwei Jahrhunderte hin⸗ 
durch hatte das Geſetz fih in Kraft erhalten; die Gothen 
mußten dadurch in der Halbinfel zu einem zahlreichen Volke 
erwachfen ſeyn, ale Mecared I. gegen Ende bes fecheten 
Jahrhunderts es aufgehoben. Aber fo groß war die wirkfame 
Macht der Gewohnheit, daß das Gefeh unter den Nachfolgern 
. wieder aufgelebt; erft, nachdem Chindaswinth die Merfchies 
denheit bes Rechtes nach Verfchiedenheit der Abkunft aufge 
hoben, wurde e8 von Receswinth auf immer abgeſchafft. In 
ähnlicher Weife ift es im Langobardenreiche im Italien und 
dem der Weltfachfen in Britannien zugegangen, ob aud in 
dem: der Franken, ſcheint ungewiß. Im Momente des Ein- 
teitts des Connubiums bat aber überall die wechſelſeitige An: 
eignung angehoben, und es ift aud ihr ein dreifach zuſam⸗ 
J mengefehter Mittelfchlag, das eigentlich vorberrfchende Volk 
ef der nenern Zeit, hervorgegangen; und felbft das Etammland, 
] befonders in feinen weftlich und ſüdlich angraͤnzenden Gebie? 
4 ten, bat ſich diefer Mifchung nicht entzogen. 

? Eine gleiche Verbindung oder Durchdringung hat num 
auch im Politifchen ftatt gefunden. Ueber eine, ſchon aus 


— 
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zweien Grundelementen zufammengefegte Ordnung, hat: eis 
drittes ſich hergewälzt, und wie jene Erſten eine organijde 
Derbindung miteinander eingegangen; fo fol jet das Dritte 
mit dieſem, alfo Geeinigten, eine neue, lebendig vergliederte 
Verbindung bilden. Es wiederholt fih alfo der Prozeß, 
„ der zuvor zwifchen den beiden Beftandtheilen bes Erſtzuſam⸗ 
mengefehten ſtatt gefunden, jet zwifchen Ddiefem und dem 
Dritten hinzutretenden, damit ein Zweitzufammengefeptes dar⸗ 
aus erwachfe, in dem mit den Kräften auch die Gebilde Fünf 
licher fich verfchlingen. Als Reſultat gehen dann an der gaw 
zen Geftaliniß wieder drei Hauptmomente hervor, im deren 
Erftiem das neue Germanifche, im Andern das an Ort und 
Stätte hergebrachte Altromanifche ſich überwiegend zeigt, 
während im Dritten das dritte höhere Band für Beide geges 
ben ift. ' | 

Durch die Heergefolge oder durch den Heerbann hat die 
Eroberung fich gemacht, bisweilen hat fie mit dem Erften ans 


gefangen, und mit dem Andern fich vollführt,; ein Andere: 


mal find die Zurücgebliebenen vereinzelt nachgewandert. Die 
Sieger, die Waffen niederlegend, haben nad) der Römer Art 
einen Theil des gewonnenen Landes fich einräumen laſſen: die 
Weſtgothen zwei Dritttheile, die Burgundionen eben fo; dazu 
noch die Hälfte aller Gärten, Wälder und,ein_Dritttheil als 
ler Sclaven; während Langobarden und Angelfachfen Alles 
in Anſpruch nahmen. Das war nun bie neue beutfche Er⸗ 
de im romanifchen Ausland, und in fie wird das Heerge 
folge, und was von den Seßhaften durch des Führers Ver⸗ 
mittlung zum DBefik gelangt, eingepflanzt. Nach den Geſetzen 
der Gefolgefhaft, wie Tacitus fie ausgelegt, ifl es das Sa⸗ 
crament der Heergefellen, den Herzog zu ſchirmen, zu fchüs 
ben und ihre Ihaten in feinen Ruhm. aufgehen zu machen; 
der Herzog freitet um den Gieg, fie aber um des Herzogs 
wegen. Sie alfo haben auch ihm die neue deutfche Erbe er⸗ 
firitten, auf die Bedingung jedoch, daß, wie er fie früher 


mit dem Waffengefchmeide ausgezeichnet, fo auch jetzt ihnen 


2 nie . — 


Weltlage. 273 


auf dem Erſtrittenen, je nad ihrer Etellung, eine Stätte 
einräume. Das Gewächs von jenfeitd wird alfo, auf den 
Grund biefer Uebereinkunft, wie mit feinem Wipfel in die neue 
Erde hinübergepflanzt; die Lebensbewegungen in ihm werben 
fohin eine allgemeine Umkehr erfahren. Denn wie Dies Ge⸗ 
‚wäche ber Sippe zulett in das Kriegsgewerk des Eomitates 
übergegangen; fo bebt dieſes, feinerfeiis wieder in Der fremden 
Erde wurzelnd, aufs neue an zu grünen, und allmählich im eis 
nen Sippenbaum fich umzubilden. Die Ueberfiedlung gefchieht 
aber nun in derſelben Gliederung, in der die Eroberung ge 
‚langen; bad Feldlager hat fi nur über dad neugemwonnene 
Land ausgetheilt. Je nach Tauſenden in Ziufadien, Yünf- 
hunderten, Hunderten und Zehnungen, wie bei den Weſtgo⸗ 
then, oder in der Folge anderer Zahlen bei andern Stäm: 
men, wandern die neuen Gäfte in ihren Beſitzſtand ein; die 
Führer diefer Abtheilungen find Häupter kleinerer Gefolg- 
ſchaften, von diefen Zahlen umfchrieben, die felbft wieder das - 
engere Heergefolge des DOberführere bilden: alfo jedoh, daß 
Alle, bis zum Unterftien hinunter, biefem in Unmittelbarleit 
fi) verbunden finden. Die Gemeinfreien, die außer dem Co⸗ 
mitate mitgezogen, und ſich gleichfalls freien Beſitz, entweder 
durch das Schwert erfämpft, ober ihn durch Schenkung oder 
auch Kauf und Befignahme ödgelegter Striche erworben, ſtel⸗ 
len fich, fortdauernd durch Smmunität nach alter Art gefreit, 
auch nach heimaihlich althergebrachter Weife, in der Fremde 
neben diefen auf. Das ift das eine Moment unter den dreien, 
in denen die neue Ordnung beginnt. 

Das. zweite wird durch das gebildet, was von ber altro- 
manifhen Ordnung unverrüdt geblieben, und fortdauernd 
haftet in dem Theile des alten Orundes, den die Eroberer 
ibm gelafien. Es bleibt alfo die frühere intheilung nad, 
Provinzen; die alten Diöcefen um die Städte her werden in 
ihrem Beſtand erhalten, und die Grundbefiger im Reſte ib- 
zes vorigen Beſitzes gehandhabt; das Verhältniß der Knecht⸗ 

' schaft, in dem ihre Leibeigenen, das der Hörigkeit, in dem 
‘ 18 
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an die Wehrhaftigkeit des herrſchenden Volkes die Fortdauer 
des Beſitzſtandes geknüpft erſchien; während das Andere durch 
ſeine Geſchmeidigkeit und Unterwürfigkeit, die raſche Schnelle, 
“mit der in ihm das Machtgebot zum Vollzuge Fam, und über⸗ 
haupt durch die leichte Befriedigung, die die Sentralifation 
der Herrfchaft gewährt, ihnen fi empfahl. Diefe zweiartige 
Solizitation mußte unausbleiblih und allmählich zu einer ge: 
genfeitigen Durchdringung der beiden Formen führen, fo 
zwar, daß das germanifche Element auf der einen Seite bis 
zu einem gewiffen Grade fich romanifirte, während hinmieber- 
um das Romaniſche am Anderen fich germanifirte. Diefe 
gegenfeitige Durchdringung mußte von der Mitte her, vom 
- Königehofe, ihren Ausgang nehmen; weil dort die Brenn 
puncte der beiden Ordnungen fih am nächſten ftanden, und 
die gedrängteften Intereſſen fich wechfelmeife mit Lebhaftigfeit 
fordernd, am früheften eine folche Durcheinanderwirfung ber: 
‚beiführen mußten. Von dort aus hat die Bewegung dann 
durch die untergeordneten Miittelpuncte durchgehend, bis zum 
Umfreis hinaus ſich ausgebreitet, und fo das Ganze allmaͤh⸗ 
li in Mitleidenfchaft hineingezogen. 
Die Rückwirkung des Romaniſchen auf das Germanifche 
‚bat aber nun in diefem zuerft. das Lehnfpftem hervorgeru⸗ 
fen. Das Comitat, wie es eingezogen ins Nömerland, iſt 
rein germanifche Snftitution gewefen. Des Könige Gefährten 
find urfprünglich nicht durch Eonfeription zu ihm gezwungen 
worden, und haben daher auch nicht unter dem Zwange einer 
aufgelegien, harten Dieciplin geftanden. Cie find vielmehr 
freiwillig zu ihm getreten, und Treue gegen Huld zufagend, 
und in ein ganz perfünliches Verhaͤltniß fich zu ihm fegend, 
haben fie diefe Disciplin fich felber aufgelegt; und indem: je- 
der unter den Augen des Andern feine Handlungsweife offen 
am Tage hielt, haben fie den Vollzug der übernommenen 
Verpflihtung unter die Huth der Gefammtehre geftellt. Bei 
der Ueberwanderung ift nun zu diefem Elemente, die römifche 
Idee der Abtretung eines Landestheiles und der Colonifirung 
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dee Uebergewanderten anf ihm, hinzugefommen, und in ber 
Derbindung beider Elemente ift die gemifchte dee hervorge⸗ 
gangen, das Abgetretene, vor Allem dem Haupte, bann aber 
auch der gefammten Genoffenfchaft anheimgefallen, ſey zugleih 
öffentlihe Domäne und Privateigenthbum. Die Ver: 
mittlung dieſes Widerfpruches mogte nicht durch eine mecha⸗ 
nifche Theilung geſchehen; fie Fonnte nur in einer lebendigen 
Durchdringung und einer dadurch begründeten, gradweife abge⸗ 
fuften, organifchen Abgliederung fi) vollziehen. Vom Haupte 
als der vorherrfchenden Einheit geht diefe Vergliederung and; - 
der König verträgt ſich mit den andern Häuptern ber Heer: 
gefellen über die Iheilung des Beſitzes, je nach größeren Loo⸗ 
fen; und jeden mit feinem Antheil beleihend, überläßt .er es 
ihm, mit feiner näheren Umgebung auf zweiter Stufe das 
Sleiche vorzunehmen, und die von ihnen Belichenen wieder in 
ihre Looſe einzumweifen: auf die Bedingung, daß fie nun wie- 
der ihrerfeitd das Gleiche in noch engerem Umkkeiſe wieberho- 
Ien mögen, bis die Theilung endlich ihr Weußerftes erreicht. 
Indem nun an die Verleihungen auch gewiffe Leiftungen und 
Verpflichlungen ſich Enüpfen, und alfo in der ganzen Reihen⸗ 
folge jeder nad) oben dient, nad unten gebietet; in der 
einen Richtung befitt, in der andern befeffen wird, hat 
fi) das perfünliche, bewegliche Verhältniß in einem ftehenden 
Grundverhältniß confolidirt, ohne fi dadurch aufzuheben. 
Der Herzog im Comitate ift zu einem König geworden, berr- 
fhend über das Land, wie über die Leute; die Heergefellen 
aber haben fih in VBafallen und Genoſſen des Reiches 
umgewandelt. | 

Hinwiederum aber wird nun auch der nebenan liegende 
romanifche Theil der Rückwirkung des germanifchen fich nicht 
entziehen, und der Einfluß, den er von dort erfährt, wird 
fih durch alle Kreife, wenn auch nur allmählich, ale ein Be- 
feeiender erweifen. Ale Romanen find zwar unter denfelben 
Verhältniffen der Dienftbarkeit übernommen worden, in denen 
‚die Einwandernden fie gefunden, und die Eroberung hat felbft 
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die früher Freien noch überhin zu ihr herabgedrückt. Aber 
das deutſche Prinzip, leben und leben laſſen, ſchon allein 
mußte ſich bald geltend machen. Ein erſter Strahl der Frei⸗ 
heit fällt daher ſelbſt in die umnachteten Regionen alter Leib⸗ 
eigenſchaft hinunter. Der Herr darf den Sclaven wenigſtens 
nicht mehr ſtümmeln und tödten, die Freilaſſungen werden 
haͤufiger, und die Geſetze tragen Sorge, daß die Freigelaſſenen 
nicht wieder nnter ſchlechten Vorwaͤnden zur Hörigkeit er⸗ 
niedrigt werden. Selbſt ein Anfang der Waffenfähigfeit iſt 
zugelaſſen in dem weſtgothiſchen Geſetze, das den freien Be⸗ 
ſitzern den achten Theil ihrer Sclaven zum Heerbann mitzu⸗ 
bringen gebietet. Die römiſchen Colonen, die früher an das 
Gut der Beſitzherren gefeſſelt, ihnen dasſelbe bebauen muß⸗ 
ten, werden jetzt von der Schoͤlle gelöſt, und in germanifche 
Pächter, unter Bedingungen, wie ſchon Tacitus fie ausge— 
legt, umgewandelt. Gleiche Veränderung geht almählig auch 
in den Städt vor. Wie die Erber in den Decurionen von 
der Curie entlaffen werden; fo hören auch die Werber und 
die Handwerker allmählih auf, dem Gewerke gebunden zu 
feyn, und indem dad Kaftenartige fich verliert, bilden ſich die 
alten Eollegien langfam in freie Zünfte um. | 
Vorzüglich um die Perfon des Fürften ber fchreitei diefe . 
Umbildung in raſcher Befchleunigung vor. Wie er feinem 
engeren Gefolge, dem Hofgefinde, den römifchen König in 
naͤchſter Nähe entgegenkehrt, und dadurch die Confolidirung 
am jchnellften bewirkt; fo wendet er Ullem, was von Roma⸗ 
nifhem ihm naht, den Herzog zu, und diefer wirkt alsdann 
befreiend und erhebend auf das Genahte ein. Selbſt alfo die 
Hörigen, die in diefen Umkreis eingegangen, erhalten in ber 
Berührung mit der Majeftät eine Standesehre, in der die un— 
teren Hofämter ihnen zugänglich werden; fie Fünnen Zeugniß 
geben und felbft wieder Hörige beherrfchen. Die angefeheneren, 
einheimifchen Geſchlechter wurden ihrerfeits fchon früher zu jenem 
Hofgefinde zugelaffen, nnd find gleichfalls dadurch um einen 
Grad gefteigert worden in ihrer Geltung; und minder Unge- 


ſehene, die fih ihnen amgefchloßen, werden bald in diefelbe 
Eteigerung aufgenommen. Das alte Patronatsrecht fett ſich 
nur. in. ihnen fort, umd reicht bis zum oberften Gebieter hinauf; 
der alle-in feiner Clientel befaßt. Dies Patronat, in immer: 
weiterem. Kreiſen auch über die Freigelaffenen fi) ausbreitenb; . 
bildet, mehr und. mehr germanifirt, zuerft dad ganz perfünliz: 
he Verhaͤlmiß in dad von Dienfimannfchaft zum Dienfte 
herren um; das daun allmählich ins Lehnsverhältniß⸗ 
übergebend, zuletzt die beiden Arten des engeren Comitates, 
das germanifhe und romanifche, zufammenfchmelgt.: 
Was am Dberhofe fi) alfo angefangen, fett fich durch Die. 
Unterhöfe fort, und gewinnt in diefer Weiſe allgemeine Aus⸗ 
breitung. durch das gefammte Meich. In demſelben Maafe, 
wie im Oberhaupte der. römifche König und ber deutſche Co⸗ 
mitatsherr, in den andern Lehndheren aber der Eönigliche 
Beamte und der Heergefelle zufammenmwachfen, — im Fraͤnkiſchen 
Reiche alfo zu oberfi der römifche praefectus praetorio mit 
dem zweiten Comitatshaupte im major domus, der praetor 
mit dem Oberrichter deffelben im Pfalzgrafen; endlich 
bie romanifchen comites und duces mit den deutſchen Eal⸗ 
dormen und Gentgrafen, — ebenfo verbinden auch die 
beiden Völkerſchaften politifch fich enger, und immer enger und 
Alles wird bald zu einem Guße, in dem, was früher in 
Widerwärtigfeit fich abgeftoßen, fich jetzt in einem Dritthöhe- 
ten zufammenfindet. | 

- &o bat fich diefes Werf in einer neuen, zufammenge- 
fegteren Architectonik, nach einem anderen Princip, in einer 
neuen Eäulenprdnung und einer neuen Bogenftellung, in ans 
ders gefaßter Verbindung der verfchtedenen Theile, allmählich 
ausgebaut. . Man fieht, in der allgemeinen, biftorifhen Folge 
diefar verfchiedenen Ordnungen ift der Geiſt auf denfelben 
Wegen vorangegangen, auf denen auch früher die Natur in 
ihren Bildungen hingefchritten. In diefem allmählihen Vor: 
fhritte hat diefe nämlich erft die Seftaltungen der unterften 
Eteinreiche hervorgerufen, in denen durchgängig je zwei und 
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zwei Grundelemente in einfachſter Weiſe ſich verknüpfen. Die⸗ 
ſem ihrem urerſten Wirken ift am naͤchſten zu vergleichen, was 
“in jener erften germanifchen Urordnung bildend gewirkt. Das 
zauf begegnen und im Pflanzenreiche fchon Fünftlichere Bil- 
dungen, in denen die Grundelemente je zu drei und drei, uns 
ter einem höher gefteigerten Sxrponenten, ſich verbunden. Diefe 
Geftaltungen find aus einem Bildungstriebe hervorgegangen, 
“welcher zunaͤchſt jenem vergleihbar ift,. der im der :römifchen. 
großen Städteeinigung gewalte. Endlih, indem noch ein. 
Grundelement als vierter Faden ſich in die Webe eingefchla= 
gen, und noch einmal ein höherer Erponent dem Triebe fich zus 
getheilt, hat er, wie dort in den animalifchen Tippen, fo bier 
in den Formen, die aus der Verbindung des Germanifchsland«. 
fhaftlihen mit dem Nömifcheftädtifchen bervorgegangen, eine: 
neue vierfach zufammengefetie Ordnung angetreten, Die wis: 
als die Neugermanifche nun Fennen gelernt. | 


XXI. 
Das rothe Buch. 


Es ift und neuerdings eine Schrift zu Geſicht gefommen, 
die den Titel führt: „Le Livre rouge ou Entretiens de 
quelques paysans des provinces rhenanes, sur les perse- 
eutions contre les catholiques, traduits de ’Allemand, à 
loccasion de Y’affaire de l’archeväque de Cologne et pre- 
cedees d’nne preface de la lettre attribuede à cet arche- 
veque par le docteur J. H...... de Strasbourg. Paris 1838. 
Wenn wir uns mit Abfchen und Intrüftung gegen die Vers 
brüderung der verfchiedenen Nüancen des religiöfen und polis 
tiſchen Proteftantismus zu dem gemeinfamen Zwecke der Ver⸗ 
leumdung und Befehdung der Kirche ausgefprochen haben, fo 
dürfen unfere Gegner von und mit gutem Fuge auch eine 
eben fo unpariheiifche Würdigung folcher Erfeheinungen for= 
dern, wie bad eben genannte Buch, von welchem wir nicht 
leugnen wollen, daß wir ed von ganzem Herzen aus der ka⸗ 
tholifchen Polemik der Gegenwart wegwünfchen, weil wir, felbft 
wenn wir ihm die mildefle Auslegung geben, es für einen, 
aus großem Mißverfiande hervorgegangenen, die wahren In⸗ 
tereffen der Kirche benachtheiligenden Mißgriff halten, von 
dem fich vorausſehen laffen "mußte, daß Vorurtheil und übler 
Wille der Gegner fi nur zu bald und zu gern darauf beru⸗ 
fen würden, um die allergehäßigften Folgerungen gegen bie 
Fatholifche Sache. überhaupt daraus abzuleiten. 

Das genannte Buch tft, wie beim erften Anblick erhellt, 


und in der Vorrede felbft angeführt wird, ein auf die unterm 
Volksklaſſen berehneter Auszug aus den bekannten „Beiträs 


gen der Rirchengefchichte "des 19ten Jahrhunderts“, welcher in 
Belgien in deutfcher Sprache verfaßt, und unter- dem Titel: 


nern ZI TI T” 
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„Abendunterhaltungen katholiſcher Landleute in Rheinpreußen“ 
gedruckt ſeyn ſoll. Dieſe deutſche Bearbeitung liegt uns nicht 
vor, wir können ſelbſt nicht einmal die Genauigkeit des eben 
angeführten Titels verbürgen, — ob alſo das oben genannte 
franzöfifche Büchlein wirklich nichts als eine bloße Ueberfegung 
aus dem Deutfchen ſey, — vder ob die Uebertragung an el: 
nigen Stellen durch eine franzöfifche Feder amplificirt wor: 
den, — find wir außer Stande, zu entfcheiden. | 

Zur Beurtheilung diefes populären Auszuges aber ift ee 
nothwendig, auf jene berühmten und berüchtigten „Beiträge« 
als auf die erfte Quelle zurüdzugehen. — Wir werden. und 
dabei auf den Etandpunkt der Billigkeit ftellen, bitten aber 
auch zugleich unfere Gegner, uns diejenige Freimüthigkeit 
in der Diecuffion einräumen zu wollen, auf welche fie täglich 
und ſtündlich provoziren, und ohne welche ſich allerdings über 
diefen, wie über fo viele andere Punkte gar nicht auf eine . 
erfprießliche Weife verhandeln läßt. — Wir find Feine Bes 
fhüber der Preßlicenz und des groben Mißbrauches der Druds 
und Redefreiheit; — aber fo wie ed ein empörendes Unrecht 
wäre, den Vertretern der Fatholifhen Sache allein das Wort 
nicht gönnen zu wollen, fo wäre andererfeitd auch ein folcher 
Verfuh: in unfern Tagen und bei der thatfächlihen Macht 
der Preſſe mißfällige Verhandlungen von vornherein durd) 
äußere Gewalt zu erflichen, unangenehme Wahrheiten durch 
Verbote oder rohe Echmähungen venaler Blätter zu: überpns 
hen, heute Niemanden nachtheiliger, als demjenigen, ber 
hierin etwa fein Heil fuchen wollte. — Die Möglichkeit einer 
freien, aber ruhigen, gemäßigten, leidenfchaftslofen Verbands 
lung ift dag, was wir nicht bloß im Intereſſe der Kirche, 
fondern faft noch mehr in dem des preußifchen Staats auch in 
Betreff jener „Beiträge“ in Anſpruch nehmen, deren bloße 
Srwähnung freilich bei manchen Polizeibehörden ſchon als ein 
Verſuch des Xaudesverrathes gelten mag. 

Das erwähnte Buch erfhien im Epätfommer des Jah⸗ 
red 1835, und war die erfle Klage Fatholifcher Unterthanen 
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in Preußen über Echmälerung ihrer kirchlichen Rechte und 
Beeinträchtigung der paritätifihen Stellung der Kirche, die 
zu öffentlicher Kunde gedieh. — Die ungeheure Verbreitung, 
die diefe Schrift troß aller dagegen ergriffenen Maaßregeln in 
kurzer Frift gewann, gab ihr eine gewifle Wichtigkeit für ganz 


Deutſchland. — Dieß, und die Art und Weife, wie fie überall 


von der Eathofifchen Bevölkerung aufgenommen wurde, bätte 
damals ſchon Fundigen und unpartbeiifchen Beobachtern ala 
ein Vorzeichen großer Etürme gelten können, die in der 
nächften Zukunft den Frieden zwijchen Kirche und Staat br 
droben würden. 

Eollen wir vom Fatholifchen Standpunkte aus unfer aufs 
richtiges und unpartheiifches Urtheil über jene Beiträge aus⸗ 
fprechen,, fo dürfte es folgender Geftalt lauten: 


Dieß Buch verräth auf höchft bedauerlihe Weife an vie __ 


len Etellen nicht bloß eine ungeübte Feder und einen hoben 
Grad von fihriftftellerifcher Zactlofigkeit, — fondern eine Be⸗ 

fangenheit und XLeidenfchaftlichkeit, die nirgends, am wenige” 
ften in der Merhandlung fo ſchwieriger und zarter Verhältz 
niffe, zum Ziele führen kann. — Billiger Weife darf man ei= 


ner Echrift folder Art feinen andern Zwec unterlegen, als 


denz vorhandene Befihwerden zur Kenntniß der Regierung 
ju bringen, und durch die, auf diefem Wege herbeigeführte, 
öffentliche Verhandlung jene über die etwa verfannten Nechte 
ihrer Eathofifchen Unterthanen, über deren Lage und Stim⸗ 
mung, fo wie über ihre eigenen wahren Intereſſen aufzuklis 
ven. — War aber die AUbficht hierauf gerichtet, — umd jeder 
andere Zweck wäre von vornherein verwerflich gewefen, — fü 
mußten berbe, böhnifche, ungerechte und für die preußifche 
Negierung ohne Noth beleidigende Weußerungen, wie z. B. 
die wahrhaft abfırden Bemerkungen über die preußifche Ar⸗ 
mee von 1806 und ihre damalige Verfaffung, — geradezu 
zweckwidrig erfcheinen. — Waltete bei der Regierung wirklich 
eine ungünftige Etimmung gegen ihre Eathofifchen Untertha= 
nen vor, fo konnte fie duch haͤmiſche Infinuationen ſolcher 
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Art nur vermehrt werden: — und wohin follte die Erörterung 
‚führen, wenn fie mit fo plumpen, Feiner Erwiderung fähi- 
gen Stachelreden begann? — Wozu ferner, wenn der Ver: 
foffer nichts weiter, ale den Schutz der Fatholifhen Kirchen: 
freiheit in Preußen im Auge hatte, jene mit oberflächlichen 
Spotte gewürzten Angriffe auf die Union und Agende, — 
über deren innere Verhältniffe zu urtheilen Feineswegs die Auf- 
gabe und der Beruf des Verfaffers diefer ausfchließlich Fatho: 


Yifchen Intereſſen gewidmeten Schrift feyn Eonnte, die ſich 


durch folche Streifzüge auf fremdes Gebiet von ihrem Etand- 
punkte entfernte und unvermeidlich gehäßige Hecriminationen 
gegen EFatholifche Intereſſen und Einrichtungen nach ſich zie: 
ben mußte! Endlich konnte auch die Beimifchung reinpoliti- 
ſcher, von einem nichts weniger als umfafjenden Gefichtekreife 
zeugender Befchwerden, die mit geringen Mobdificationen im 
Ausdrucke mit eben fo vielem Rechte oder Unrechte im jedem 
andern Etaate von Europa ebenfalls erhoben werden könn⸗ 
ten, der in den „Beiträgen“ verfochtenen Cache der Kirche 
bei den Andersgläubigen nur ungünftig ſeyn. — Die ein: 
fachfte Klugheit hätte dem Verfaſſer gebieten müffen, felbft 
wenn die drüdendften Befchwerden auf dem weltlichen Gebiete 
vorlagen, — was in Preußen, wie bemerkt, nicht mehr ale in 
allen übrigen Ländern, feit dem Beginne der Gefchichte der 
Fall war, — dieſe, bloß irdifche Intereſſen betreffenden Kla⸗ 
gen in einer Zeit, wo die politifche WUimosphäre von ganz 
Europa mit revolutionärem Stoffe geſchwängert ift, zurüdzu- 
halten, um nicht einerfeits den Feinden der Monarchie einen 
Berührungspunkt darzubieten, andererfeits den Feinden ber 
Kirche einen, wenn auch ungerechten und des guten Gau: 
bens ermangelnden Vorwand zu der Anklage zu leihen: ale 
liege irgend eine politifche Aufregung in der Abficht oder 
bem Intereſſe der treuen Anhänger ihres Glaubens und ih: 
rer Kirche. — 


— — 


In allen dieſen Punkten kann kein unbefangener und un⸗ 
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partheiifcher Beurtheiler leugnen, daß die erwähnten „Bei- 
träge“ mannigfachen Tadel verdienen. 

Anderer Seits erfordert es aber auch die Gerechtigkeit, 
daß wir bei einer Echrift diefer Art Die gereizte Etimmung 
‚in Betracht ziehen müſſen, welche religiöfe Differenzen, bie 
zulegt den Erzbifchof von Köln nah Minden geführt haben 
und den Bifhof von Pofen mit dem nämlichen Schickſal 
bedrohen, nothwendig hervorbringen werden. Allerdings. lehrt 
das Chriftentbum, daß wir dem, der und auf bie Wange 
fhlägt, die andere hinhalten follen, allein nur wenige, die 
wie darum als Heilige verehren, werben diefe Eelbftverleug- 
nung erlangen und auch in ihren Klagen über vermeintliche 
oder wirkliche Mißhandlungen und Bedrüdungen in ihrem theu= 
erften Intereſſe nur die Sprache der Geduld und der Liebe 
reden. Ein billiger Beurtheiler wird in diefer Beziehung um 
ſo nachfichtiger. feyn, wenn er bedenkt, wie die Fatholifche 
Kirche, ihr Oberhaupt und ihre Bekenner feit lange den Gegr 
nern als vogelfrei gelten und wie dieſe jede Waffe der Ver⸗ 
leumdung, des Hohnes und Spottes und jede Drohung ger 
gen fie ſich in öffentlichen Blättern und Schriften erlaubt 
haben. Wenn wir daher die gereiste Sprache des genannten 
Buches tadeln, fo Fönnen wir diefen Gegnern doch keineswegs 
das gleiche Recht zugefteben, da auf fie zum mindeften der 
gleiche Tadel fällt. Ja fie find Schuld daran, wenn wir Dem 
Derfaffer dafür danken müffen, daß er ungefchrecit von diefem 
Iterarifchen Terrorism und feinen brutalen Drohungen zu einer 
Zeit feine Stimme erhob, wo die meiften fchwiegen. 

Neben den gerügten Auswüchſen und Mißgriffen findet 
fih nämlich in denfelben eine fehr beſtimmte, mit Beziehung 
auf Thatfachen und Aktenſtücke erhobene Anklage der preu⸗ 
ßiſchen Regierung auf Untergrabung und Beeinträchtigung, 
auf heimliche und öffentliche Befehdung der Fatholifchen Kirche 
und ihrer legitimen Intereſſen. — 

Es kann nicht unfere Abficht feyn auf wenigen Blättern 
dieſe Klagen im inzelnen prüfen zu wollen. — Dat, «wie 
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dem in der Form unbedeutenden, im Inhalte mit vielfacdheg 
Blößen behafteten Buche durch den Reiz des Verbotenen 
‚einen Erfolg verfchaffte, wie ihn in neueren Zeiten nicht Teicht 
eine andere Schrift gehabt. Nachdem diefe Tendenz, den 
Schaden zu verheimlichen, zwei Jahre hindurch ohne Fruc 
verfolgt worden, trat endlich im verwichenen Spätfommg 
in Rudolftadt eine Widerlegung hervor, die. allerdings mandg 
irrigen Angaben im Einzelnen berichtigte, in der Hauptfach 
aber beinahe mehr zugab, ale der Gegner behauptet hatte. — 
Es hatte fi, wenn dabei nicht anders eine plumpe Mpftififg 
tion obwaltet, ein „Katholik“ zu diefer Polemik hergegeben, — 
dem, nach dem Geifte, der in diefer Arbeit weht, zur offenen 
Apoſtaſie von feiner Kirche nichts als das legte Wort einer 
freien Erklärung fehlen dürfte. — Unter folhen Händen war 
dann freilich der Streit gegen die unbillige Verdächtigung 
der preußifchen Regierung zu einer Fehde gegen den Geiſt 
der Fatholifchen Kirche geworden, mithin angeblich im Namen 
der Negierung und mit halbamtlicher Miene eben jener Kampf, 
in den Friedrichs des Großen praktifche Weisheit niemals ſich 
einzulaffen gewagt und den der Politifer von Florenz viel 
leicht zu führen, niemals aber durch fo ungefhicdte Werk 
zeuge dem Blicke der Welt bloß zu ftellen gerathen haben 
würde, in demfelben Uugenblide eröffnet, wo man ihn abe 
leugnete. Lautete die Anklage dahin: daß man in Preußen 
den Verſuch mache die Katholiken zu Gunften des Indifferen⸗ 
tismus ihrem alten Glauben mit heimlicher Lift zu entfremden, 
fo fonnte denen, die derfelben Glauben zu ſchenken geneigt waren, 
nichts gelegener kommen, als eine Cchrift, wie die in Rudolſtadt 
erſchienene, weil diefe gerade ale ein vielleicht unwillkührliches, 
‚aber defto glaubwürdigeres Zeugniß für jene Behauptung gel 
tend gemacht werden Fonnte. — Wirkliche Befchwerden mögen 

allerdings in einigen Punkten abgeftellt fepn, wie denn z.B. 
das katholiſche Mililtar eigene Feldgeiftliche erhielt und von 
manchen Seiten her die Verficherung erfolgte, daß der periodiſch 
wiederfehrende Zwang desfelben zur Anhörung proteftantifcher 
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Dredigten nicht mehr arigewendet werde, — andererſeits has 
Ze die neuern, welihiſtoriſch gewordenen Freigitiffe jede, 
ch die kühnſte Anklage des srothen Buches“ in Schatten 
Ieſtellt. — Seit der Verhaftung des Erzbiſchofs von Köln 
And dem Streite mit Dem Erzbiſchofe von Gneſen wird ſich 
Web Gegner Preußens mehr die Mühe geben, die Motive 
Hhster Borwürfe aus dieſer Streitfchrift herzuholen. 
x Mir haben hier der Mißgriffe, die unſrer Ueberzeugung 
nach in Hinſicht dieſes Buches begangen worden, freimüthig 
Erwaͤhnung geihan. — So ſey es uns alfo aud) vergönnt, 
wit derfelben Öfferipeit den beflageriöwerthen Irrthum oder 
Frevel Derer ju rügen, die aus der oben gefcjilderten Schrift 
eine Auszug zum Gebrauche der unterſten Volksklaſſen in 
den Rheinprovinzen veränftalteten, diefen ale „Abendunter⸗ 
haltungen rheinpreußiſcher Landleute zu einem eigentlichen 
Volksbüche zu machen und eben dieſen in vielen tauſend Exem⸗ 
plaren von Belgien aus in den benachbarien Rheinlanden zu 
verbreiten ſuchten. — Was immer auch mit großem Rechte 
gegen die „Beiträ ge eingewendet werden. kann, fie find 
wenigſtens an jenes Publikum gerichtet, welches gu leſen pflegt 
und mithin von Be allerverfchiedeiften Seiten ber feine Ein: 
drücke empfangend, aus den fich widerfpredhenden Meinungen 
wohl oder übel fich fein eigeries Urtheil bilden Fanıt: — Vor 
bisfemi Tribunal bat, zumal in unfern Zeiten, Jeder ein Medi, 
ſeine Stimme zu erheben und es tft fon öfters bemerklich ges 
macht, Haß nicht abzuſehen fey, warum die von ben protefti- 
tenden Gegiterit ohne Unterlaß hart und lieblos Angeſchul⸗ 
gien vor demfelben Richterſtuhle der öffentlicher Meinung 
aicht auch ihre Klage follten erheben dürfen: Anders aber 
verhaͤlt es ſich mit einer Schrift, die ihrem Zwecke und ihrer 
Faſſung sach den allerunterfien Volksklaſſen gewidmet iſt, bei 
denen Reife des Urtheils und umſichtige, billige Erwägung 
Ber von beiden Seiten vorjubringenden Gründe oder überhaupt 
ein Urtheil nicht vorausgefeht und wohl nur als feltene Aus⸗ 
nahme erwartet werben darf. — Vor diefem Publikum hat 
19 
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der zuerft Eprechende, wenn er den rechten Ton zu treffen, | 


wenn er vielleicht wirkliche Befchwerden hervorzuheben oder 
materiellen Antipathien und Vorurtheilen zu fehmeicheln weiß, 
immer Recht und eine Widerlegung durch anders lautende 
Schriften ift bei ſolchen Lefern unmöglich. — Kömmt bayı 
noch vielleiht, wie grade im vorliegenden Falle, ein firenges, 
ſelbſt den Beſitz der incriminirten Schrift mit harter Ahndung 
bedrohendes Verbot, fo ift feine Macht der Erde im Stande, 
dem Bauern den Glauben zu nehmen, daß das arg verfolgte 
Büchlein einen koſtbaren Schatz geheimer Wiſſenſchaft ver- 
wahre. — Uber wir fragen mit Recht: wer ift berufen, fid 
folher Wege zu bedienen und im folcher Weife vor. biefen 
Volksklaſſen ald Redner aufzutreten? — Es muß mit Mect 
behauptet werden, daß das Upoftelamt der Kirche von Feiner 
irdifchen Bewilligung und Erlaubniß abhängen dürfe, — bier 
aber ift ed nicht die Kirche, die da fpricht, fondern ein un⸗ 
bekannter Bearbeiter der Echrift eines unbekannten Verfaffers, 
welcher einen Firchlichen Urfprung suzufchreiben oder einen kirch⸗ 
lihen Charakter beizulegen noch Niemanden eingefallen if. — 
Iſt es nöthig, den Landmann vor den Kunfigriffen der Feinde 
ber Kirche zu warnen, fo ift es wiederum die Iehrende Kirche, 
es find die Pfarrer, die Bifchöfe, endlich der Papft, Die dazu, 


jeder in feinem amtlichen Kreife, allein das Recht und die. 


Pflicht haben; der Laie, der in dieſes Amt der Lehre und 
Warnung eingreift und ftatt zu den wiffenfchaftlic Gebilde: 
ten zu reden, was ihm innerhalb der Firchlichen Gränzen frei 


fteht, fich unmittelbar an die Armen im Geifte wendet, laͤuft 


nicht bloß Gefahr,’ gegen den Sinn und Geift der Kirche zu 
lehren, — fondern er ftellt fih durch das Factum feiner Ein 


mifchung felbft außerhalb der Firchlichen Ordnung und Hier 


archie. — 

Dies iſt zunaͤchſt gegen die Competenz der oder des Vear⸗ 
beiters der oben befprochenen „Beiträge“ für das Landvolk zu 
orinnern. — Noch fehwerere Klage muß aber gerade vom kirch⸗ 
lichen Standpunkte aus gegen den Inhalt diefer „WUbenbun: 
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terhaltungen“ erhoben werden. — Eelbft durch bie dort abs 
gebandelten, Firchlihen Befchwerden geht, abgefehen von dem 
Grunde oder Ungrunde derfelben, ein Ton der Bitterkeit und 
Gehaͤßigkeit gegen die Megierung, von dem auch der geringfte 
Grad von Eirhlicher Oefinnung dem Verfaffer fagen müßte, 
daß er in einer an das Landvolk gerichteten Schrift noch we: 
niger als in jeder andern an feinem Plape ſey. — Endlich 
und bauptfächli muß es, aus mehr als einem Grunde, gera- 
dezu gewiſſenslos genannt werden, wenn einerfeitd zwar von 
Gewalt und Empörung abgemahnt und die Zuflucht zum Ges 
bete empfohlen wird, andrerfeitd aber reinpolitifche Gravas 
mina, über große Auflagen, Militärpflicht, Begünftigung der 
Staädte vor dem platten Lande, der Meichen vor den Armen, 
der Unzulänglichleit der provinzialftändifchen Verfaffung u. f. 
w., in diefe Verbindung mit Meligionsbefchwerden gebradt 
und in diefer Form dem niedern Volke in einer Zeit in den 
Mund gelegt worden, wo es heilige Pflicht jedes redlichen 
Mannes und insbefondere jedes rechtgläubigen Chriſten ift, 
die rechtmaͤßige Obrigkeit eben fo fehr gegen ben Geift der 
Auflehnung wider jede Autorität auf Erden als gegen thats 
fähliche Empörung fchirmen zu helfen. Eehnfühtige Erin: 
nerungen der dort redend eingeführten vheinifchen Landleute 
an die franzöfifche Zeit wollen wir, bie wir das bdeutfche Ori⸗ 
ginal geſehen haben werden, auf Rechnung des franzoſiſchen 
Ueberſetzers ſchreiben. 

Wenn wir uns gegen dieſe Schrift und die Tendenz, die 
ſich in derſelben ausſpricht, mit. der entfchiedenften Mißbilli- 
gung unb Derwerfung erklären, fo ift es möglich, daß uns 
in beutiger Zeit, wo große Aufregung und Entrüftung bei 
allen Theilen an der Tagesordnung ift, von Eatholifcher Seite 
mit folgender Entgegnung geantwortet werden könnte: Wohl 
mag es fepn, daß jene Schrift unflug, ja felbft gefährlich 
und fomit allerdings zu mißbilligen iſt; — aber wenn darin 
eine gefährliche Hinneigung zu den irrigen, politifchen Ten⸗ 
denzen der Gegenwart laut wird, — fo find auch die aller- 
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verfänglichfteit Aeußerungen diefer Art, die dort vorkommen, : 
doch immer nur als milde Echerzrede neben jenem unverhes .' 
Venen Sraternifiren der antikarholifhen und revolutionären : 
Parthei zu betrachten, wovon auch in diefer Zeitfehrift ſchon 


Beweiſe geliefert wurden. 

Klagt matt, daß jene Gefprähe jur Erregung von Mif 
vergnügen und Unzufriedenheit der Mheinländer gegen ihre 
proteftantifche Megierung dienen könnten, fo vergefe man 
nicht, daß diefelbe Parthei, welche jetzt dieſe Beſchwerde er. 
hebt, Jahre lang im umgekehrten Sinne an Tyrol und Uns 
garn weit flärker atıfregende Mittel verſuchte und auch heute 
noch, mitten unter ihren Wehklagen über die „belgifchen Um: 
triebe,“ das, was fie an Andern tadelt, in bei weitem groß⸗ 
artigern Maaßſtabe, wie ein erlaubtes ind ehrbares Gefchäft, 
über das ganze Fatholifche Europa auszudehnen fi) bemüht 
und felbft den Kirchenſtaat mit ihren Umtrieben 


nicht verfhont. — Dieß und Aehnliches Fönnte, fagen wir . 


den Beſchwerden über jene „Abendunterhaltungen“ von than: 
chen Katholiken entgegengefebt werden! wir aber würden ihnen 
antwortet, daß gerade ber Umftand, daß die Feinde unſeres 
Glaubens fich vorzugsweiſe diefer Mittel bedienen, uns fibers 
zeugen müßte, daß fie fchlecht iind verabſcheuungswerth find. — 
Ihnen liegt die Zerſtörung am Herjen, uns bie Erhaltung 
und das Aufbanen; fo wolle alfo Niemand hierzu diefelben 
Werkzeuge anwenden, die beim Abbrechen dienlich ſeyn mögen. 

Dis Verderbliche jener unbeſonnenen Schrift hat übri: 
gens ſchon jeht die Erfahrung fattfam erprobt. — Obgleich 
jeder Billigdenfende wird zugeben müffen, daß es das Ueber: 
maaß der Ungerechtigkeit fey, — in einem Lande, wo abfos 
lute Preßfreiheit herrſcht, für irgend eine dort erfcheinende 
Schrift den Episcspat, die gefammte Geiftlichfeit, ja das 
ganze Land folivarifch verantwortli machen zu wollen, — 
fo bat bennod das Mähren von der großen befgifch = trläns 
diſch⸗ baprifch = öfterreichifch <römifch = Fatholifchen Verſchwörung, 
welches die Argliſt erzeugt und die befchränktefte Leichtglaͤu⸗ 
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bigkeit groß geſaͤugt hat, — bereiis feine Früchte getsagen: 
Hierbei hat fich jedoch eine Erfcheinung gezeigt, die der ernfteften 
Erwägung würdig ifl. — Man begreift, daß die Negierung 
ein Jutereſſe bat, die Allianz des politifchen Liberalismug 
wis dem Mißvergnügen der Katholiken auf jede Weiſe zu hin- 
dern, zu trennen, fie ale firafbar und gefährlich zu betrach⸗ 
ten, — Was aber ſchlechthin unbegreiflich erfcheint, iſt das 
offene Partheiweſen mancher Organe der Regierung für die 
Sache des Liberalismus, der unverholene Kampf derſelben 
gegen die Vertheidiger des Rechts und der Monarchie, die 
unredliche Verdaͤchtigung der Gegner der Revolution. Die 
berüchtigte Schrift: „Die Wahrheit in der hermeſiſchen Sache,“ 
welche der Parthei, in deren Intereſſe ſie geſchrieben, ſchon 
ſo üble Dienſte geleiſtet hat, denunciirt das Berliner Wpr 
chenblatt, — daſſelbe Journal, welches den Kampf gegen 
La Mennais und O'Connell als eine feiner Hauptaufgaben 
betrachtete, — ale das Organ einer Fraction, welche auf die 
Revolution hinarbeite. Gin Aufſatz in der allgemeinen Zei: 
tung, der gegen La Miennais und gegen jedwede Verfchwi- 
fterung katholiſcher und reyolutionärer Intereſſen gerichtet war, 
wird mit Verſchweigung diefes Umftandes und gaunerhafter 
Verdrehung der Worte als das Manifeft diefer verderblichen 
Parthei gefhmäht, die Julixevolution mit tiefer Verneigung 


venerirt. — Es iſt gut, daß. diejenigen, die ſich ale fo eif- 


tige Bertheidiger der Mechte des „Staats geberden, zu⸗ 
weilen in unbewachten Momenten aus der Rolle fallend, ei: 
nen Blick in die wahren Motive geftaften, bie hinter ihrem 
angeblich polizeilichen Eifer lauern, und den Beweis liefern, 
wie wenig ihnen mit wahrhafter und ehrlich gemein 
ter Wbneigung gegen die Prinzipien und Thatfachen der Re: 
volution gedient ſey. — Bon der entfchiedenften Abneigung 
diefer Yrt war bekanntlich auch der Erzbifchof von Köln be: 
feelt; — den jebt, gerade deswegen, diefelbe fehlecht verkappte 
Motte ferviler Jakobiner, den ein Gutzkow, ein Frankfurter 
deutſches Journal, ein Verfaſſer jener „Wahrheit“ als ge: 
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heimen Revolutionaͤr verdaͤchtigen. Darüber wird ſich Nie⸗ 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, ſelbſt in amtlichen 
Blättern monardhifcher Megierungen, der, von verbrecherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifhen Städten ange 
regte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen bie Redemp⸗ 
toriften ftatt mit entfchiedenem Tadel mit kaum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernftlichen Wunfd 
aller redlichen Freunde des Königsthums in Europa erwecken, 
daß eine fo erleuchtete Megierung, wie die preußiſche, dieſe 
Mißgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernftlichften Auf 
merffamfeit würdigen möge *). 

Wir hegen Die feite Heberzeugung, daß in Preußen Män- 
ner leben, deren. natürlicher Scharfblick fchon jetzt die wahre 
Lage der Sache durchfchaut, und denen Gott über Furz ober 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, Die Umtriebe ei= 
ner Faction zu vernichten, die fich in neuefter ‚Zeit als das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
volftändigen Eieg Gott aber in Gnaden von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftliche Nebel, den jene erregt, gefallen ſeyn 
werde, feb aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lans 
des gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der Teifeften Verfuchung fih in die Wege der 
Mevolution zu werfen, flandhaften Widerftand zu leiften. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel; 
det in einem Artikel aus Berlin vom 21. desfelben M. Folgen: 
des: „Selten mag es fi treffen, wie in diefer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatözeitung nur 
den entſchiedenſten Oppofitionsblättern folgt, welche allerdings 
die Ereigniſſe bei Lüttih in etwas zu grellen Sarben fchildern 
mögen. Dod Eennt man die Parthei (welche? die freimaure⸗ 
rifh=republikanifche ?) „und ihre Beftrebungen, und es fcheint, 
ald ob ihr“ (mem? der Parthei oder der Staatszeitung?) „Al: 
led daran läge, daß man fie jegt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge.“ 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion iſt es, vor der 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Eouverä- 
nität des Volkes, die Verheißung eines neuen Heils, wel⸗ 
des ihnen aus den Machwerken des falfchen Xiberalie- 
mus, aus Schwächung der Monardie, aus demofratifchen 
Snftitutionen erblüben würde, auch diefe follen fie gerade 
deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Goͤtzen 
der Tagesmeinung buhlen, beharrlich von fich weifen und eis 
ferfüchtig den Muhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben⸗ 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt: 
lien aber des Königs getreuefte Unterthanen zu ſeyn, troß 
aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den eme. 
pörendften Spott und die ungerechtefte Verlaͤumdung deſſen, 

- was ihnen das Heiligfte ift, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
; werfen. — Möge man ed auch als MWerbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberfien Hirten ihrer Kirche gehor⸗ 
chen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelbe Stimme, 
es tft, die fie ermahnt hat, „jene Lehren zu fliehen, welche 
die fohuldige Treue gegen Die weltliche Obrigkeit untergra- 
ben. Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herren, def: 
ſen Rechte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er - 
jegt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu fehen wiffen 
wird. — Beſtehen fie diefe Prüfung, fo tft fie ıhnen ein Mit- 
tel Des Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Mevolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung diefes Zeitfiromes ohne Hülfe 
untergehen. — 


24 Das rothe Buch. 


beimen Mevolutionär verbächtigen. Darüber wird ſich Nie 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, felbft in amtlichen 
Blättern monardhifcher Regierungen, der, von verbrecherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifchen Städten ange 
regte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen bie Medemp: 
toriften ftatt mit entfchiedenem Tadel mit faum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernfllihen Wunfd 
aller reblichen Freunde des Königsthums in Europa erwecken, 
daß eine fo erleuchtete Megierung, wie die preußifche, dieſe 
Mißgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernftlichften Auf⸗ 
merkſamkeit würdigen möge *). 

Mir hegen die fefte Uebergeugung, daß in Preußen Män: 
ner leben, deren. natürlicher Scharfblick ſchon fett die wahre 
Lage der Sache durchſchaut, und denen Gott über kurz oder 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe ei⸗ 
ner Faction zu vernichten, die fich in nenefter ‚Zeit als das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
volftändigen Sieg Gott aber in Gnaden von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftlihe Nebel, den jene erregt, gefallen ſeyn 
werde, feh aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lan: 
des gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der Teifeften Verſuchung fich in die Wege ber 
evolution zu werfen, flandhaften Widerfiand zu leiſten. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel 
det in einem Artikel aus Berlin vom 21. desfelben M. Folgen⸗ 
des: „Selten mag es ſich treffen, wie in dieſer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatszeitung nur 
den entfchiedenften Oppofitionsblättern folgt, welche allerdings 
die Ereigniſſe bei Lüttih in etwas zu grellen Sarben fchildern 
mögen. Dod kennt man die Parthei“ (weile? die freimaure: 
rifh-republifanifche ?) „und ihre Beftrebungen, und es fcheint, 
ald ob ihr“ (mem? der Parthei oder der Staatözeitung ?) „Al 
led daran läge, daß man fie jegt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge.“ 


N 
’ 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift es, vor ber 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Souveraͤ⸗ 
nität Des Volkes, die Verheißung eines neuen Heil, wel: 
des ihnen aus den Machwerken des falfchen Liberalis⸗ 
mus, aus Schwächung der Monarchie, aus demokratifchen 
Inſtitutionen erblüben würde, auch diefe follen fie gerade 
deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Göken 
der Tagesmeinung buhlen, beharrlich von ſich weifen und ei: 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben⸗ 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt: 
lichen aber des Königs getreuefte Unterthanen zu ſeyn, troß 
aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den eme. 
pörendfien Epott und die ungerechtefte Verläumdung deſſen, 
was ihnen das Heiligfte ift, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
werfen. — Diöge man es auch ale Verbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberften Hirten ihrer Kirche gehor⸗ 
hen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelde Stimme, 
es tft, die fie ermahnt hat, „jene Kehren zu fliehen, welche 


die fchuldige Treue gegen die weltliche Obrigkeit untergra- 


ben. Ihre .Hülfe iſt heute allein im Namen des Herrn, def- 


ſen echte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er - 


jegt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu ſetzen wiffen 
wird. — Beſtehen fie diefe Prüfung, fo ıft fie ihnen ein Mit- 
tel des Heils für ale Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Mevolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung diefes Zeitftromes ohne Hülfe 
untergehen. — 


294 Das rothe Bud), 


heimen Mevolutionär verdächtigen. Darüber wird fi Nie 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, ſelbſt in amtlichen 
Blättern monardifcher Megierungen, der, von verbrecherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifchen Städten ange 
regte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen die Redemp⸗ 
toriften ftatt mit enifchiedenem Zadel mit kaum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernſtlichen Wunſch 
aller reblichen Freunde des Königsthums in Europa erwecken, 
baß eine fo erleuchtete Megierung, wie Die prenßifche, dieſe 
Mißgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernſtlichſten Auf⸗ 
merkſamkeit würdigen möge *). 

Wir hegen die fefte Ueberzeugung, daß in Preußen Män- 
ner leben, deren. natürlicher Scharfblick ſchon jett die wahre 
Lage der Sache durchfchaut, und denen Gott über kurz ober 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe eis 
ner Faction zu vernichten, die ſich in nenefter ‚Zeit als das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
volftändigen Eieg Gott aber in Gnaden von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftliche Nebel, den jene erregt, gefallen ſeyn 
werde, feb aber unfere Bitte an alle Ratholifen jenes Lanz 
bes gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der Feifeften Verfuhung fich in die Wege ber 
Hevolution zu werfen, ftandhaften Widerftand zu leiften. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel 
det in einem Artikel aus Berlin vom 21. desfelben M. Folgen⸗ 
des: „Selten mag es fich treffen, wie in diefer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatözeitung nur 
den entfchiedenften Oppofitionsblättern folgt, welche allerdings 
die Ereigniſſe bei Lüttih in etwas zu grellen Sarben fchildern 
mögen. Doc Eennt man die Parthei‘“ (melde? die freimaure: 
riſch-republikaniſche 2) „und ihre VBeftrebungen, und es fcheint, 
als ob ihr“ (wem? der Parthei oder der Staatszeitung?) „Al: 
les daran läge, daß man fie jeßt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge. 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift es, vor der 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Eouverä- 
nität des Volles, die Verheißung eines neuen Heild, wel: 
des ihnen aus den Machwerfen des falfchen Liberalis⸗ 
mus, aus Schwächung der Monarchie, aus demokratifchen 
Inſtitutionen erblüben würde, auch dDiefe follen fie gerade 
deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Gögen 
ber Tagesmeinung buhlen, bebarrlich von fich weiſen und ei- 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben⸗ 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt 
lichen aber des Königs getreuefte Unterthanen zu ſeyn, trog 
aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den em⸗ 
pörendflen Spott und die ungerechteſte Derläumdung defien, 
was ihnen das Heiligfte ift, aus dem ©leife ihrer Pflicht zu 
werfen. — Möge man es auch ale Verbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberften Hirten ihrer Kirche gehor⸗ 
hen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelbe Stimme, 
hf, die fie ermahnt bat, „jene Kehren zu fliehen, welche 
: die fchuldige Treue gegen die weltliche Obrigkeit untergra- 
ben.“ Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herrn, def- 
fen Rechte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er 
jegt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu ſetzen miffen 
wird. — Beftehen fie diefe Prüfung, fo ift fie ihnen ein Mit- 
tel des Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Mevolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung dieſes Zeitſtromes ohne Hülfe 
untergehen. — 
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heimen Mevolutionär verdächtigen. Darüber wird fih Nie ' 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, felbft in amtlichen 
Blättern monardifcher Megierungen, der, von verbrecherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifchen Städten ange 
reäte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen die Redemp⸗ 
toriften ftatt mit enifchiedenem Tadel mit Faum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernſtlichen Wunfd 
aller reblichen Freunde des Königethume in Europa erwecken, 
baß eine fo erleuchtete Regierung, wie die preußifche, diefe ' 
Mißgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernſtlichſten Auf⸗ 
merkſamkeit würdigen möge *). 

Wir hegen Die feite Uebergeugung, daß in Preußen Män- 
ner leben, deren. natürlicher Scharfblick ſchon jett die wahre 
Lage der Sache burchfchaut, und denen Gott über Furz oder 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe etz 
ner Saetion zu vernichten, Die fich in nenuefter ‚Zeit als das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
volftändigen Eieg Gott aber in Gnaben von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftliche Nebel, den jene erregt, gefallen fen 
werde, ſey aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lans 
bed gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der leiſeſten Verſuchung fich in die Wege ber 
Hevolution zu werfen, flandhaften Widerftand zu leiſten. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel 
def in einem Artikel aus Berlin vom 21. desfelben M. Folgen: 
des: „Selten mag es fich treffen, wie in diefer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatdzeitung nur 
den entfchiedenften Oppoſitionsblaͤttern folgt, welche allerdings 
die Greigniffe bei Lüttih in etwas zu grellen Sarben fchildern 
mögen. Doc Eennt man die Parthei“ (melde? die freimaure: 
rifh=republikanifche ?) „und ihre Beftrebungen, und es fcheint, 
als ob ihr“ (mem? der Parthei oder der Staatözeitung?) „Al: 
les daran läge, daß man fie jeßt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge.‘ 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift es, vor der 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Souveraͤ⸗ 
nität des Volles, die Verheißung eined neuen Heils, wel: 
ches ihnen aus den Machwerken bes falfchen Xiberalie- 
mus, aus Schwächung der Monarchie, aus demokratifchen 
Snftitutionen erblüben würde, auch dDiefe follen fie gerabe 
deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Gößen 
der Tagesmeinung buhlen, beharrlich von fich weifen und ei- 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben: 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt: 
lichen aber des Königs getreuefte Unterihanen zu ſeyn, troß 
aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den eme‘ 
pörendften Spott und die ungeredhtefte Verlaͤumdung defien, 
was ihnen das Heiligfte if, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
werfen. — Möoͤge man es auch ale Verbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberften Hirten ihrer Kirche gehor: 
chen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelbe Stimme, 
es tft, bie fie ermahnt hat, „jene Lehren zu fliehen, welche 
die fohuldige Treue gegen die weltliche Obrigkeit untergra- 
ben.“ Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herrn, def- 
ſen Rechte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er - 
jegt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu fehen mwiffen 
wird. — Beftehen fie diefe Prüfung, fo ift fie ihnen ein Mit- 
tel bes Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Mevolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung dieſes Zeitſtromes ohne Hülfe 
antergehen. — 
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beimen Mevolutionär verdächtigen. Darüber wird fi Nie 
mand wundern; daß aber neuerdings noch, felbft in amtlichen 
Blaͤttern monardifcher Megierungen, ber, von verbrecdherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifhen Städten ange 
regte Aufruhr der Hefe des Radikalismus gegen die Redemp⸗ 
toriften ftatt mit enifchiedenem Zadel mit kaum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Stoff zu dem ernftlichen Wunſch 
aller redlihen Freunde des Königsthums in Europa erwecken, 
baß eine fo erleuchtete Megierung, wie die preußifche, dieſe 
Mißgriffe untergenröneter Werkzeuge Ihrer ernftlichften Auf 
merkſamkeit würdigen möge *). 

Wir hegen Die feite Hebergeugung, daß in Preußen Män- 
ner leben, deren. natürlicher Scharfblick fchon jetzt die wahre 
Lage der Sache durchſchaut, und denen Gott über kurz ober 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe eis 
ner Faction zu vernichten, die fich im nenefter ‚Zeit ale das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
vollftändigen Sieg Gott aber in Gnaden von jenem Lande 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftliche Nebel, den jene erregt, gefallen ſeyn 
werde, feb aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lans 
bes gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auch der Feifeften Verſuchung fich in die Wege ber 
Mevolution zu werfen, ftandhaften Widerftand zu leiſten. — 


*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel» 
det in einem Artikel aus. Berlin vom 21. desfelben M. Folgen: 
des: „Selten mag es fich treffen, wie in diefer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatözeitung nur 
den entſchiedenſten Oppofitionsblättern folgt, welche allerdings 
die Greigniffe bei Lüttich in etwas zu grellen Farben fchildern 
mögen. Doc Eennt man die Parthei‘“ (melde? die freimaure⸗ 
rifh=republikanifche ?) „und ihre Beſtrebungen, und es ſcheint, 
als ob ihr“ (mem? der Parthei oder der Staatszeitung?) „Al: 
les daran läge, daß man fie jegt einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge.‘ Ä 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift ed, vor der 
wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Souveraͤ⸗ 
nität bes Volles, die Verheißung eines neuen Heild, wel- 
des ihnen aus den Machwerfen des falfchen Liberalis⸗ 
mus, aus Schwächung der Monarchie, aus demokratifchen 
Inftitutionen erblühen würde, auch diefe follen fie gerade 
deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Goͤtgen 
der Tagesmeinung buhlen, bebarrlicd von ſich weiſen und ei: 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben: 
dige lieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt 
lichen aber des Königs getreuefte Unterthanen zu fepn, troß 

aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den em⸗ 
pörendſten Spott und die ungerechtefte Verläumdung deffen, 
was ihnen das Heiligfte ift, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
werfen. — Diöge man ed auch ale Verbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberften Hirten ihrer Kirche gehors 
hen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelbe Stimme, 
es tft, die fie ermahnt hat, „jene Lehren zu fliehen, welche 
die fchuldige Treue gegen die weltliche Obrigkeit untergra- 
| bene Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herrn, def: 
fen echte nicht verkürzt ift, umd der der Prüfung, die er - 
jegt verhängt, zur befcheidenen Zeit ein Ziel zu ſetzen miffen 
wird. — Beſtehen fie diefe Prüfung, fo tft fie ihnen ein Mit- 
tel bes Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der evolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung dieſes Zeitfiromes ohne Hülfe 
untergehen. — 


XXII. 


nebe⸗ bie Grünbung ber Grabistbüme Polen. | 


und Gueſen. 


Da die pereinigten Erzbisthümer Pofen und Gnefen 
für die neueſte Zeitgeſchichte wine unerwartete Wichtigkeit ge 
wonnen haben, fo wird es für unſere Lefer nicht unintereffant 
ſeyn, einige Mittheilungen über die Gründun g berfelben 
zu erhalten. 

Nah) dem Berichte fpäterer polnifcher Schriftſteller würde 
die Errichtung der genannten Bisthimer in das Jahr 966 
fallen, und zwar fol es ſich damit in folgender Weiſe zuge 


4 


tragen haben: „Der beidnifhe Herzog Mierislaw bewarb 


fib um die Hand der frommen Prinzeffin Dabrowka, Toch⸗ 


ter des Herzogs Boleslaus von Böhmen. Diefe aber Teile 


ihrem Freier die Bedingung, daß er fich mit feinem Volle 
zur Kirche Ehrifti befennen ſolle. Miecislaw war dazu. bereit, 
fieß fich vor Eingehung der Ehe mit Dabrowka taufen, gab 
ſodann ein Gefey, daß binnen Jahresfriſt in feinem ganken 
Lande die chriſtliche Religion angenpmmen werben müſſe; be: 
fahl ferner, daß alle Sögenbilder zerftört und in das Waſſer 
geworfen werden follten, und gründete zugleich zwei Erzbis⸗ 
thümer, barunter Gneſen, und fieben Bisthümer, zu welchen 
Pofen gehörte; ein päpftlicher Legat, Aegidius mit Namen, 
half vorzügli zur Anordnung diefer Verhältniffe mit, auch 
wurden lauter itafignifche Geiftfiche auf die polnifchen Biſchofs⸗ 
fige erhoben“, — Es wäre yermefien, wenn man nicht gfaus 
ben wollte, daß Die göttlichen Offenberungen Jeſu Chriſti 
durch ein Wunder bei einem ganzen, bie dahin im Heiden: 
thume lebenden Volfe, binnen Furzer Zeit, alfo auch binnen 


— — ⸗ 
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Jahresfriſt, nicht follten Eingang finden fünnen, denn vor 
Gott iſt Fein Ding unmöglihd. Allein die Machrichten über 
die Belehrung der Polen zum Chriftentbume und über die 
Errichtung der Episcopate in ihrem Lande, welche wir andern 
juperläffigeren Schriftftellern, ale denjenigen entnehmen, aus 
welchen obige Erzählung gefchöpft ift, Laffen keinem Zweifel 
Raum, daß es bei Ionen Degebenheiten ganz anders berges 
gangen ſey. 
| Unter allen jenen Bisthümern iſt es zunähfi nur Poſen 
allein, welches auf ein fo hohes Alter Anfpruch machen kann; 
dasſelbe ift allerdings in jener Zeit, aber nicht von Herzog 
Miecislaw, fondern von Otto I, dem Großen, gegründet: wor⸗ 
den; die Anweſenheit eines papftlichen Legaten tft jedoch nicht 
ganz ausgemacht, wohl aber, daß Dabrowka nah Eingehung - 
"ihrer Ehe zuerft an der Belehrung ihres Gemahls, dann an 
der Verbreitung des Chriſtenthums bei den Polen überhaupt 
einen wefentlichen Antheif gehabt hat. Gott bat fich ihrer 
ale eines Werkzeuges bedient, wie einft der burgundifchen Rös 
nigstechter Chlosildie, welche die Kirche bei den Franken 
begründen half, und wie ihrer Enkelin, Chariberts Nochter, 
Bertha, die Aetbelbert, dem Könige von Kent, ihre Hand 
gereicht hatte, und das Werk des vom heiligen. Gregorius 
zu den Ungelfachfen gefendeten Auguſtinus durch ihren Ei⸗ 
fee und ihre Liebe fegendreich beförderte. Es laſtete eine 
Echuld auf ihrem Stamme, welche Dabrowka zu fühnen be 
fimmt war; auch bei den Böhmen war das Chriſtenthum mod 
nicht gar lange angepflanzt, der heilige Wenzel. war durch 
feines eigenen Bruders Hand, Dabrowka's Vater, als Mäw 
wprer für Ehriftus gefallen; ihm zu Ehren ward zu kralan 
eine Kirche gegründet. — 

Wunderbar erfcheinen, wenn man in die Geſchichte um 
rückblickt, die Wege, auf welchen Gott den Völkern feine Of 
fenbarungen hat zuführen laſſen. Die Reihe frommer Frauen, 
deren erftes Glied Chlotildig war, ließe noch weiter ſich vers 
folgen,. benn aus dem Schooße der. fränkifhen Königstochter 
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Bertha entfgeoß wiederum Wethelburg, welche durch ihre 


Ehe mit König Edwin zu den Northumbriern das Chriſten⸗ 
thum brachte. Sp wurde ferner niht duch Franken, wie 
mienſchlicher Weife es zu vermuthen gewefen wäre, fonbern 
vorzüglich durch Glaubensboten, welche von den britifchen In⸗ 
. fein ausgingen, theils Iren, theils Angelfachfen, das Panier 
bes Kreuzes bei den meiften nichtfächfifchen Deutfchen aufge 
pflanzt. Karl der Große gründete die Kirche bei den Sad; 
fen; bie ihm blutsverwandte heilige Ida, Karl Martells En⸗ 
ielin, vermählte er an Egbert, und gab ihm das Herzogs⸗ 
amt in Sachen. Aus dieſem Stamme ging Otto der Große 
bervor, ber, was Karl für die Sachſen geworden, den Sla⸗ 
sen werden follte. Weit umher hatte fidy bereits des großen 
‚Könige Macht verbreitet; fein tapferer Arm und das Schwert 
feines getreuen Gero, des Markgrafen, ſchlug alle feine 
Feinde zu Boden, und wo zuvor die Heiden ihre Götzen ans 
gebetet, da ward der Altar aufgerichtet, auf welchem Chriſti 
Leib und Blut zur Verfühnung des Menfchengefchlechte dars 
gebracht wurde. Ueberall in ben Landen der Eorben und 
Wenden, ber Heveller und Hthedarier erfinnden Bisthümer, 
und wie Otto vom Unbeginn feiner Negierung darauf bedacht 
gewefen war, die Eönigliche Pflicht: die Kirche Gottes zu 
fördern, gewiffenhaft zu erfüllen, fo war es vorzüglich, feits 
bem er zu Mom die Faiferlihe Krone empfangen, fein Au⸗ 
genmerk geworden, felbft den noch entfernteren Völkern die 
Segnungen des Chriſtenthums zuzuführen. Auch die Polen 
an der Weichfel Strand erkannten ihn als ihren Oberheren, 
und fo Eonnte es durch ihn gefcheben, daß, nachdem ber Her⸗ 
zog felbft die heilige Taufe empfangen batte, Pofen ale das 
erſte Bisthum gegründet wurde. Wenn auch nicht in einem 
Jahre, fo ift Doch die Belehrung der Polen, die für alle fols 
genden Jahrhunderte eine große und treue Anhänglichkeit an bie 
Kirche bewahrt haben, raſch erfolgt. Schon damals fol bei ihnen 
dee Gebrauch entftanden feyn, daß, bei Verlefung des Evan: 
geltums in ber heiligen. Meffe, der Adel — wie im bdeutfchen 


Bun dünsten an ne ut. 


- dam 
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Meiche der Kalfer — das Schwert entblößte, damit beyeus 
gend, er wolle Ehrifti Wort mit Gut und Blut vertheibigen. 

Das neue Bisthum Pofen, bdeffen erfter Bifchof Jordan 
anfänglich dem Nachfolger des heil. Bonifacius, dem Metros 
yolitan von Mainz, dann im Jahre 070 dem Erzbisthume 
von Magbeburg, ebenfalls eine Schöpfung Otto's, untergeorbs 
net wurde, war für ganz Polen beftimmt. Erft im Jahre 1000 
wurde Onefen vou Otto III. nicht nur zu gleicher, fondern 
noch höherer Würde auserkohren; die Andacht und Verehrung 
zu dem heil. Adalbert hatte den jugendlichen aber hochbe⸗ 
gabten Kaifer in jene Gegenden geführt. — 

DBefeelt von dem Eifer, den Heiden das Evangelium zu 
verfünden, war der heil. Adalbert, Biſchof von Prag, im 
Begleitung treuer Gefährten — unter biefen fein Bruber 
Gaudentius — zu den Preußen gegangen. Nachdem es Ihm 
gelungen, in viele Seelen die Worte bes Heiles zu pflanzen, 
ward ihm die Gnade zu Theil, für Den, welchem er gelebt, 
zu flerben. Ihn erfchlugen, wie den heil. Bonifacius, im 


Jahre 997 Diejenigen, zu deren Befreiung von dem ewigen 


Tode er ausgegangen. Noch in fpäter Zeit warb dankbar bie 
Gtätte geehrt, wo der Apoftel der Preußen feinen Tod ges 
fanden. Ein frommer Hitter, der Ordensmarfchal Ludwig 
von Lanſe, gründete im Jahre 1422 eine Kapelle und machte 
eine Stiftung, wornach „vier Priefter die Kirche mit Gefäns 
gen und Gottesdienft alfo halten follten, daß man durchs 
Jahr hindurch fingen folle die Zeiten von unferer lieben Frauen 
und bie Meffe anheben früh um vier Uhr“. Nachmals verarmte 
die Kapelle, aber noch einmal erwachte in dem lehren preußi⸗ 
fhen Hochmeifter, Albrecht von Brandenburg, der Ges 
danke: „die alte Stiftung des heil. Himmelsfürften St. Albrechts 
mehr anzupflanzen und zu erhöhen“. Doc fo frommes Vor⸗ 
baben ward durch des Hochmeifterd Abfall von der Kirche vers 
hindert; die Kapelle war fchon ihrem Untergange nabe, als 
im Jahre 1669 ein mächtiger Sturm fie umſtürzte; nod) 
gewahrt man an dem Meeresftrande die lehten Trümmer. — 
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Mehrere. Jahrhunderte hindurch” hatte Preußen das Ans 
denken an feinen Apoſtel bewahrt, den heiligen Leib desfelben 
hatten aber die Heiden an den Sohn jenes Herzogs Miecislam, 
Boleslaus, verkauft. Raifer Otto, dem Adalbert perfünlid 
befannt gewefen war, vernahm mit Rührung die Kunde von 
feinem Tode. Don Rom nah Deutfchland heimgelehrt, be 
gann er eine heilige Fahrt nad den äußerten Gränzen feines 
Heiches, gen Dften und gen Welten, nad) dem Grabe des - 
heil. Adalbert und nad) der Ruheſtätte des großen Karl, der 
noch unverweft auf feinem Kaiferftuhle — das Echwert in der - 
Hand — thronte. Es war im jahre 1000, als Dito zu Po: 
fen eintraf; bier ward er feierlich von dem Herzoge empfan- 
gen und wanderte dann fieben Meilen weit zu Buße nad 
Gnefen, wo Wdalberts Gebeine ruheten. Un dem ‚Grabe 
bes Heiligen ergoß ſich der Eaiferliche Jüngling in Ihränen ber 
Andacht, und erhob zu Ehren desfelben den Ort zu einem Erz⸗ 
bisthume; Gaudentius, dem Bruder des heil. Märtprere, warb 
das Oberbirtenamt hier anvertraut. „Möchte dieß ganz ohne 
Anrecht gefchehen ſeyn“, bemerkt ein gleichzeitiger Schriftſtel⸗ 
ler; eine Aeußerung, die ſich auf das Bisthum Poſen be⸗ 
zieht, zu deſſen Sprengel Gneſen bis dahin gehört hatte. Der 
damalige Biſchof, Unger, widerſprach auch ſolchem Verfah⸗ 
ren, und ſeine Diöceſe blieb daher noch bis in das zwölfte 
Jahrhundert in der bisherigen Verbindung mit Magdeburg; 
dann wurde fie in das natürlichere Verhältniß zu Gneſen ges 
ſtellt. Nach mehr als acht Jahrhunderten iſt auch Poſen 
durch des heil. Vaters Bulle De salute animarum (16. Juli 
4821). zu einem Erzbisthume erhoben, und in Verbindung 
mit Oneſen einem Metropolitan verliehen worden. — 


XXI. 


Heber Gifenbahnen und ihre militärifche 
Benugung. 


Daß Eifenbahnen und Dampfwagen viel Gutes und Nüge 
liches leiften, wenn fie am rechten Ort und im rechten Maaße 
angewendet werden, fteht außer Frage. Dagegen follten fie 
ſich vor jenen überfchwänglichen Freunden hüten, bie ihnen 
eine Art von Omnipptenz, gleichfam eine radicale Weltum⸗ 
‚wandlungsfähigkeit äufchreiben. Erleidet ja fogar die bekannte 
Onmnipotenz des englifchen Parlaments bei gewiffen Kleinigkei- 
i ten eine Ausnahme, indem es 5. B. aus Unrecht Fein echt, 
aus einem Manne Fein Weib machen kann. Sollten ſich alfo 
nicht auch die Eiſenbahnen eine gewiffe Befchranfung ihrer 
Wirkfamkeit gefallen laffen, und felbft mit Beſcheidenheit ein⸗ 
geſtehen, daß es ihnen leichter werden möge, einige Reiche 
arm, als alle Arme reich zu machen? — Jedes Falls ſcheint 
es nicht überflüßig, die verſchiedenen Beziehungen derſelben 
auf das Leben eimas genauer zu prüfen, und Dazu gehört 
denn auch ihre Bedeutung für den Krieg, die man bald als 
eine unermeßliche, bald ale eine durchaus unmefentliche ver- 
kündet. Darüber befigen wir aber von competenten Männern 
ſehr fpecielle Berechnungen *), und daraus ergiebt ſich, zur flüch- 
tigen Weberficht, Folgendes. Indem wir die Bemerkung vor: 
ausfchicken, daß die Vortheile, welche die Eifenbahnen im 
Dergleidy mit der gewöhnlichen Art der Truppenmärfche und 
Materialtransporte gewähren, im Verhältniffe der Bahnlänge 
junehmen, denken wir uns eine beftebende Bahnſtrecke von. 





*) Zeitfchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Gefgicte ded Kriege. 
Berlin. Jahrgang 1887. 
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240 Stunden, weldye einen Gentralplag mit einem ftrategifchen 
Punkie der Gränge verbindet. Anf diefer Strecke ſeyen nun 
bloß die, zum gewöhnlichen bürgerlihen und commercielle 
Verkehr beftimmten Transportmittel disponibel, und diefe be 
ſtehen auf jeder, 12 Stunden langen Station in 3 Locomo⸗ 
tiven, wovon eine ald Meferve dient, 6 Perfonenwagen je 
ber zu 24 Mann und 10 Loftwagen, woron jeder zur Uufs 
nahme von 12 Mann eingerichtet ifl. Dies beträgt für bie 
20 Stationen 40 thätige Locomotive, 120 Perfonenwagen zu 
24 Mann und 200 Laftwagen zu 12 Mann, welche wir am 
Abfahrtsorte vereinigt vorausfeßen, und damit 5280 Diamn; 
ohne Reitpferde und Fuhrwerke, fortfchaffen Fünnen. Es geht 
übrigens aus den eigenthümlichen Rückſichten und Erforder⸗ 
‚ wiffen von Zruppentransporten hervor, daß nur bei Tage ges 
fahren, der Tag zu 15 Stunden angenommen und bie Ges 
ſchwindigkeit fo gemäffigt werde, daß mit Einrehnung der, 
zum Ginnehmen des Waſſers, des Brennmateriald, zum Abs 
kühlen der erhigten Mafchinentheile und zur Befeitigung etwaiger 
Hinderniffe und Neparaturen nothwendigen Zeit, die innerhalb 
dieſer 15 Zeitftunden täglich zurüchzulegende Strecke nur auf 
36 Wesftunden beftimmt werden darf. Nach diefem Maaß⸗ 
flabe erreichen jene 5280 Mann am Tten Tage ihr Ziel; und 
wenn auf ber leeren Rückfahrt täglich 48 Wegftunden zurüd: 
gelegt werben, fo können am 14ten Tage vom erften Aufbruche 
an abermals 5280 Mann an jenem ftrategifchen Grenzpunfte 





eintreffen, was fi) dann immer von zwölf zu zwölf Tagen 


mit derfelben Truppenzahl wiederholen wird. 


Auf diefe Art gelangen in 43 Tagen 21120 Mann mit⸗ | 


telft der Eifenbahn aus dem Innern an die Grenze; jedoch, 
weil ohne Meitpferde und Fuhrwerke, nur für gewiffe Zwecke 
_ verwendbar: während ein Corps Infanterie von derfelben 
Staͤrke mit allen feinen Reiipferden und befpannten Fahrzeugen, 


a 


alfo zu jeglichem Kriegsgebrauche täglich diefelbe Wegftrede 


von 240 Stunden nad) dem gewöhnlichen Marſchreglement in 
45 Jagen zurüclegen wird. — 


Eifenbapnen, ° 3608 


Segen wir nun auf derfelben Bahnſtrecke, außer ben eben 
erwähnten Iransportmitieln, auch noch beſondere, für den 
Kriegszweck berechnete voraus. Wir werden hierzu durch die 
Betrachtung gezwungen, daß mit den Mitteln der, bloß zu 
bürgerlichen Zwecken eingerichteten Eifenbahnen nur Infanterie, 
wicht aber Kavallerie und Seldartillerie, fortgefchafft werden 
kann, und daß auch von diefer nur Heine Truppenhaufen und 
mit befchränkter Dienftbarkeit ihren Beſtimmungsort früher eve 


reichen, ale dies mittelft gewöhnlicher Märfche möglich wird. 


Als Minimum für eine, nur einigermaaßen entfcheidende 
Einwirkung auf Kriegsoperationen darf. vielleicht noch ein 
Korps von 1200 Mann Fußvolk, 700 Reitern und 24 Ges 
fhügen angenommen werden. Es find demnad mit einem 


Male zu transportiren: 12400 Mann (Infanterie⸗, Artilferies, 
Kavallerieoffiziere und Stabsperfonal) 1304 Pferde, 48 Fuhr⸗ 


werke, (Geſchütze, Munitionswagen, Feldſchmieden, Vor⸗ 


rathswagen) wobei angenommen iſt, daß alle berittenen Un⸗ 


teroffiziere und Gemeine nicht eigens gezählt, fondern mit dem, 
Herden auf die Pferdewagen eingetheilt werden. Die oben 
bezeichneten Transportmittel faffen 5280 Mann; wir bedürfen 
demnach noch Fahrzeuge für die Pferde, Fuhrwerke und 
1120 Mann. 

Indem wir nun eine verbefferte, ausſchließlich auf den 
beabſichtigten Gebrauch berechnete Inſtruktion der Locomotive, 
ſo wie der verſchiedenen Wagengattungen vorausſetzen, ergiebt 
ſich als das günſtigſte Reſultat, daß wir den bereits auf der 
Bahn disponibeln 40 Locomotiven, 120 Perſonenwagen und 
200 Laſtwagen einen neuen Kriegspark von 55 Locomotiven, 
234 Perſonenwagen, 342 Pferdewagen und 50 Fuhrwerkswa⸗ 
gen beifügen müffen, um damit jenes Korps von nur 1200 Ins 
fanterie, 700 Heitern und 24 6Pfündergefchügen in fleben 
Zagen an das Ziel zu bringen, und die Möglichkeit zu ges 


währen, daß immer nah zwölf Tagen eine gleiche Verflärs 


fung in die Linie nachrüce, 
Ueberblicken wir jedoch die hauptſächlichſten Echwierig: 


a Eiſenbahnen. 


ZJeiten und Umſtaͤnde, die mit einer ſolchen militäriſchen Be 
nupung der Eifenbahtien und Dampfwagen unvermeidlich vers 
bunden find, nämlich: die Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungs: 
koſten des Materials auch im Frieden; die Permanenten ärtfis 
‚hen Einrichtungen und ungeheuern Territorialaequifitionen füt 
die Ab⸗ und Aufladungspläge, Eeitenbahnen, Brunnen, Ma⸗ 
‚gazine längs ber 240 Stunden betragenden Bahnfirede; bie 
tegelmäßige Nahrung und Zränkung der Menfchen und Pfers 1 
de, die verſchiedenen Zufälle hinfichtlich der letzteren; die Be⸗ 
quartierung der Truppen; die Befchädigung der Waffen und 
Kleivung; der Mangel der fo nüglihen Kriegevorubungen bei 
gewöhnlichen Marfchverhäftniffen; die Auflockerung des Com⸗ 
pagnie⸗ und Bataillens- Verbandes, und dadurch der biscs 
plinariſchen Einheit: fo darf man gewiß mit gutem Grunde 
die Anſicht feſthalten, daß die militärifchet Vortheile, welche 
diefer Wagenzug, der in ruhiger Aufftelung eine Linig von 
‚einer Meile, in der Bewegung von mehr als drei Meilen ein 
nimmt, gewährt, nicht als allgemein gültig und enzfcheibend, 
fondern nur als ſehr bedingt und befchränkt anzuerkennen 
‚find, und daß darum die Antwort auf die Frage: ob die Res - 
ſten und. Echwierigkeiten durch ben Erfolg aufgewogen wer 
den, nicht im Allgemeinen gegeben, fordern nur an ſpezielle 
Fälle gefnüpft, und von beflimmten Verhältniſſen abhängig 
‚gemacht werden kann. 





| XXIV. | 
Sittliche Kreiheit, Gewiſſensfreiheit, politiſche 
Freiheit. 


Jeder Erörterung, auf dem politiſchen wie auf dem reli⸗ 
ſiöſen Gebiete, muß eine Erklärung und Feſtſtellung der 
Srundbegriffe vorbergeben, über welche geftritten wird, ehe 
on deren Anwendung im praftifchen Leben die Rede feyn 
ann. — Fehlt diefe gegenfeitige Verfländigung über die Aus⸗ 
rüce, die im Verkehr der Geiſter ale Münze: dienen follen, 
md liegt auf jeder von beiden Seiten den Echlagworten um 
ie ſich der Streit der Partheien dreht, eine andere Bedeu⸗ 
ung zum Grunde, fo müffen ſich nothwendig Verwirrung 
md Mißverftand bie auf einen Grad fletgern, wo der Aus⸗ 
aufch der Gründe aufhört und die Polemik der Leibenfchafe 
en beginnt, von der fich eine friedliche und vernünftige Schlich: 
ung bes Streites nicht mehr erwarten läßt. 

Insbeſondere finden diefe Bemerkungen ihre Anwendung 
mf den Begriff der Freiheit, weldhen wir im Folgenden 
o ſcharf als möglich in feinen verfchiedenen Beziehungen feſt⸗ 
uftellen beabfichtigen.- 


I. 


Freiheit in ihrer allgemeinften und umfaffendften Bedeu⸗ 
tung, ift nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Unabhängig: 
feit von fremder Herrſchaft; fie ift die Fähigkeit, ſich felbft 
zu ‚beftimmen, und unbehindert von fremdem Befehle eine 
Entſcheidung zu fällen, eine Verfügung zu treffen, eine Herrs 
(haft auszuüben. 

Natürlich ift ein endliches und erfchaffenes Weſen niemals, 
im abſoluten Sinne, frei und unabhaͤngig. — Wer den Grund 
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feines Dafepns in einem andern, höhern Willen hat, ift und 
bleibt immer von diefem abhängig; — der Menfh ift und 
kann daher niemald von Gott unabhängig fepn; er muß, 
ſtets und in allen Beziehungen als ein Werk feines Schopfers, 
feine Abhängigkeit von dem Urquell aller Wefen anerkennen. 
Volle und uneingefhränkte Freiheit im oben angegebenen, 
abfoluten und eminenten Einne des Wortes kömmt nur dem 
Herrn der Welt zu, ber feines Daſeyns Grund und Urface 
in fich ſelbſt tragt. — 

Allein aud Gott hat den Menfchen eine Sphäre ange 
wiefen, im Beziehung auf welche er fich feines Rechtes, ihn 
als fein Geſchöpf Tediglich nad) feinem Willen zu beflimmen, 
begeben und ihm die Fähigkeit fich felbft zu entſcheiden vers 
lieben bat. — Diefe Ephäre ift der fittlihe Wille des 
Menfchen; die Faͤhigkeit der Entſcheidung auf dieſem Gebiete 
ift Die fitslihe Freiheit. Cie befteht alfo in der Mögs 
lichkeit einer Wahl zwiſchen dem Guten und Böfen, in ber 
Faͤhigkeit, fich in feinem Herzen dem Geſetze Gottes gemäß 
zu entfcheiden, oder demfelben feine innere Zuftimmung, fels 
nen Gehorfam, feine Unterwerfung zu verweigern. — Gott 
fordert den Menfchen zu biefer Entſcheidung auf durd bie 
Stimme feines Gewiffens, während der Verfucher fi) an bie 
niedere finnliche Hälfte des Wienfchen, oder an feinen Hoch⸗ 
muih wendend, ihn zum Abfall oder zur Empörung zu ver 
locken ſucht. — Aber von keiner von beiden Seiten her wird 
der Menfh gezwungen; die Entſcheidung: 06 er mit ſei⸗ 
nem Herzen dem Gewiſſen ober der Verfuchung folgen, ber 
Diener Gottes oder des DBöfen ſeyn will, ift fein. Hierin 
liegt feine Freiheit, und diefe ift, wie fie einerfeits bie 
Grundvedingung und VBorausfegung aller Tugend und Gitts 
lichkeit ift,. amdererfeits auch das wahre und wefentliche Ans 
terjcheidungsgeichen zwifchen dem Xhiere und dem Menfchen, 
und das eigentlich charakteriftifche, geiftige Merkmal, der dis 
gentliche Adelsbrief unferes Gefchlechtes. — | 

Die fittliche Breipeit in diefem Sinne ift eine wefentliche 
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und angeborne Eigenſchaft der menſchlichen Natur. — Wo 
ſie aufhört, — im Schlafe, im Wahnſinn, in allen Zuſtaͤn⸗ 
den der Bewußtloſigkeit, — erliſcht auch die Zurechnung und 
fittliche Verantwortlichkeit des Menſchen, und ſomit die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte aller Bedingungen, unter deren Vorausſetzung er 
als menſchliches Weſen erſcheint. — Dagegen kann aber auch 
dieſe Freiheit des Menſchen demſelben niemals durch irgend 
einen Zuſtand der irdiſchen Abhaͤngigkeit und Dienſtbarkeit 
entzogen werden. — Der Menſch iſt und bleibt in dieſem 
Sinne frei, und wenn er in der allerdrückendſten Sklaverei 
geboren wäre, — und die empörendſte und tiefgreifendſte Ty⸗ 
rannei ift ſelbſt durch die unerhörteften Martern, dieſe Frei⸗ 
beit ihm zu rauben, fehlehthin unvermögend. Beweis deffen 
find die chriftlichen Märtyrer aller Jahrhunderte. — 


11. 

Die Freiheit ın diefem Einne ift mithin eine von der 
Freiheit im rechtlichen und politifhen Sinne völlig verfchie: 
dene Ephäre. — Daraus, daß des Dienfhen Wille auf dem 
fittfichen Gebiete frei und unabhängig iſt von irgend einem 
Swange der Natur oder einer höhern Macht, — möge dieſe 
von Gott oder dem Geifte der Verneinung ausgehen, — folgt 
noch keineswegs weder der Begriff, noch das Maaf feiner 
Freiheit im Verhältniſſe zu andern Menſchen. — 

Auch in dieſer letztern Beziehung iſt die allgemeine Be⸗ 
deutung ber Freiheit bie oben angegebene: Unabhaͤngigkeit von 
fremder. Herrſchaft. — Nun find aber tie Verhältniffe ber menfch- 
lichen Gefellfchaft alfo geordnet, daß die bei weiten überwiegende 
Mehrheit aller Menſchen, Kraft der unabänderlihen Natur 
der Dinge auf Erden, nad) unten hin über Andere herrſcht, 
‚nach oben hin Dagegen der Gewalt und dem Befehle Anderer 
unterworfen if. Nur Szene, welche Feines andern Diener 
find, und feinem höhern Herrn, als Gott allein, in irgend 
‚einer Beziehung geboren, find frei, im vollen Einne des 
Wortes. — Diefe aber werden als die höchſten Freien, Uns 
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abhängigen, ſouverain genannt, und ed bedarf für Jeden, 
der auf dem Boden der Gefchichte fteht, Feines Beweifes, daß 
diefe fouveraine Freiheit feit Erfhaffung der Welt immer nur 
das Loos weniger Sterblihen geweſen iſt. — 

Wer alſo nicht als fouverain erfcheini, fteht unter der 
Herrfchaft, unter dem Befehle, in der Abhängigkeit von dem 
Willen eines fremden Herrn. 

Iſt aber diefe Herrfhaft und Gewalt nothwenbdig abfo: 
(ut? — Erſtreckt fie ſich über alle und jede denkbaren, menſch⸗ 
fihen Handlungen, Yeußerungen und Bewegungen? ft der 
Menſch immer und in allen Beziehungen mit feiner ‚ganzen 
Habe, feinem ganzen materiellen und geifligen Vermögen, in 
allen feinen Verbhältniffen, als Individuum, ale Gatte, ale 
Dater, als Eigenthümer der höhern Gewalt und dem Willen 
feines Herrn unterworfen? Wenn wir die tägliche Erfahrung 
zu Hülfe nehmen und einen Blid in die Gefchichte werfen, 
findet es fih, daß eine ſolche Abhängigkeit, felten und ges 
nau genommen, felbft nicht. im Zuftande der völligen Sklave⸗ 
rei, weder flatt findet, noch ftatt finden Fann. Das wirkliche 
Leben zeigt, daß der, welcher einem Herrn in gewiffen Bezie⸗ 
bungen gehorcht, in andern fein eigener Herr, b. br dem 
Befehle feines Herren nicht unterworfen ifl. — 

Diefe Sphäre nun, wo der Dienende felbft Herr iſt, wo 
er ſich ſelbſt nad feinem beſten Wiſſen und Gewiſſen ent: 
ſcheidet, wo er alſo einem höhern Herrn nicht gehorcht und 
dieſer ihm nichts zu befehlen hat, iſt die Sphäre ſeiner 
Freiheit. — Innerhalb dieſer iſt der Menſch, wie abhängig 
er auch in andern Beziehungen ſeyn möge, in ſeinem Rechte, 
und in der uneingefchränkten, unbeirrten Herrſchaft über das 
eigene echt befteht die Freiheit. — Beide alfo, Freiheit und 
Hecht, find infofern identifch, als letzteres ein Befig, eine ' 
Herrſchaft, eine Befugniß ift, worauf Niemand befjern An⸗ 
fpruch hat, die freiheit aber in dem Zuftande der Unabhäns 
gigkeit eben diefer Nechtefphäre von jeder fremden Willführ 
beſteht. 
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III. 


Hieraus ergiebt ſich, daß jede Freiheit in dieſem Sinne 
keine abſolute, ſondern eine relative iſt, ſo wie daß es keine 
abftracte, ſondern immer nur eine beſtimmte, poſitive, con⸗ 
crete Freiheit giebt. Die Sphaͤre der eigenen Herrſchaft kann 
weiter und enger gezogen ſeyn, ſie kann ſich auf dieſen oder 
jenen Gegenſtand beziehen, ſie kann dieſen oder jenen beſtimm⸗ 
ten Inhalt haben. — Wer hundert Tage im Jahre dienen 
muß, und an den übrigen 265 Tagen frei iſt, vereinigt in 
feiner Perſon Abhaͤngigkeit und Freiheit. Dieß iſt in ber ei⸗ 
nen oder andern Form bei den meiſten Menſchen der Fall. — 
Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß, wenn ihm von dieſer 
Dienſtzeit 90 Tage erlaſſen werden, feine Freiheit waͤchſt. 
Meiſtentheils wird auch wohl nur die Art und der Name des 
Dienſtes oder die Perſon des Dienſtherrn gewechſelt, und der 
edlere Dienſt bei dem vornehmern Herrn Freiheit genannt. — 
So murde in früherer Zeit der Lehrburfche nach ausgeftande: 
nen Lehrjahren frei gefprohen, — aber nur von der be- 
fimmten Abhängigkeit von feinem Meifter, nicht auch von 
der Unterihänigfeit gegen den Landesherrn, oder dem Gehor- 
fame gegen die Etadtobrigfeit, oder der Unterordnung unter 
die Aelteſten der Zunft. — In dieſem Einne bat man mit 
vollem Rechte gefagt, daß man in früherer Zeit nur Frei—⸗ 
beiten, feine Sreiheit gelannt habe. — Es darf hierzu, — 
um den bannalgewordenen Ausfpruch zu vervollftändigen, — 
nur noch hinzugefegt werden: daß mit Dem Mntergange der 
Freiheiten und ihres beftimmten, pofitiven Inhalts die abs 
firacte Freiheit nur leere, weſenloſe Illuſton, ein hohles 
Wort geworden ift, mit dem der fehneidendfte Despotismus 
im praftifchen Leben nur allsumohl verträglich ift. 

Aus dem oben: bezeichneten Verhaͤltniß von Recht "und 
Freiheit ergiebt fi) aber auch naturgemäß die Graͤnze der 
letztern. — Sie geht fo weit, wie das Mecht, und hört auf, 
wo das Recht und die Freiheit bes Andern anfängt. — Des⸗ 


810 ueber Freipeit, 


halb ift alfo die wahre Freiheit eine rechilihe, db, b., vom 
Rechte unzertrennlidhe. — Stellt fie fi auf das Feld bes 
Unrechts, greift fie in eine Rechtsſphaͤre hinüber, fo ift fie 
‚Sein Recht mehr, fondern robe Gewalt und Feine Freiheit, . 
fondern frevelbafte Licenz, Die vielleicht ſich thatfächlich geltend 
zu machen, bie Mittel, aber auf Achtung und Heilighaltung 
keinen Unfpruc mehr bat. — Dieß iſt ohne weiteres klar, je 
Doch ift hierbei eine große, und praftifch über allen Ausdruck 
gefährliche Verwechfelung zu befeitigen, — die des Rechts 
mit dem Geſetze. — Geht man nämlich davon aus, daß das 
Recht auf dem Geſetze (des ſ. g. Staats oder der weltlichen 
Macht) berube, und aus diefem feinen Urfprung nehme, umd 
befinirt man die Freiheit, durch die Macht Alles zu thun, 
was die Geſetze nicht verbieten, fo wird ber omnipotente 
„Staat, der bie Gefehe giebt, zum Schöpfer des Rechts 
wie der Freiheit gemacht, und es bedarf dann Feines befon- 
bern Ecarffinnes, um einzufehen: einerfeits, daß dieſe 
Freiheit auh unter Ziber und Galigula gegolten habe, andes 
rerfeitö, daß Jeder fh nur fp lange eines Rechts oder einer 
Freiheit getröften Tonne, als das „Sefep ihm diefelbe ‚nicht 
zu entziehen für gut gefunden hat. — Dieß wäre dann bie 
fehneidendfie, tiefgreifendfte, zerftörendfte unter allen Formen 
bes Abſolutismus; die Tyrannei des abfoluten Staats und ders 
felbe despotisme de la loi, der als das eigentliche Grundü⸗ 
bel unferer Zeit angefehen werden muß. — Daß biergegen, 
ein willkührlicher Vorbehalt irgend eines befpndern Rechts 
oder einer fingulären Befugniß, 3. B. der Glaubens⸗ oder 
Gewiſſensofreiheit, gaͤnzlich nichtig und bedeutungslos ſey, 
weil er im Widerſpruche mit der Grundlage und erſten Vor⸗ 
ausfegung — der Isdentifiration bes Rechts mit dem Geſetze — 


”, "ftünde, würde jedem Unbefangenen einleuchten, aud wenn bie 
Gecſchichte nicht die Belege lieferte, wie die Gewiſſensfreiheit 


unter den Flügeln der Idee des vmnipoten Staates ‚gedeiht, 
und wie der Sag: daß bie Graͤnze der Freiheit durch das 
Geſetz beſtimmt werde, wenn man ihn ale das oberſte Prins 


Ueber Freidelt, 31 


eipium annimmt, fofort auc gegen die Gewiſſensfreiheit gel: 
tend gemacht wird, — fobald fie dem abfoluten Etaate miß- 
fallt. — Im Gegentheil alfo: das Recht und die Freiheit 
entfteben unabhängig von der Etaatsgewalt durch die Fü- 
gung Gottes. — Wie der Einzelne feinen Leib und feine 
Slieder ohne alles Dazuthun und ohne irgend eine Verfü⸗ 
gung des „Staats“ erhält, fo auch alle einzelnen, feine Per- 
fon oder fein Eigenthum betreffenden Nechte, Befugniffe, Frei: 
beiten, die dann in ihrer Gefammibeit feine Rechts⸗ und 
Sreiheitsfphäre bilden. — Diefe hat ihm die Staatsgewalt 
nicht gegeben, und ift Ihm folche ohne fein Verfchulden durch 
ihre Geſetze auch, nicht zu nehmen befugt; — Die legtern ha⸗ 
ben vielmehr, in fo fern fie nicht eine Verfügung des Geſetz⸗ 
gebers über feine eigenen Mechte find, bauptfächlich und we- 
fentlih nur den Zweck, jedes gute Necht und jede mahre 
rechtliche Freiheit gegen rechtswidrige Eingriffe und Verletzun⸗ 
gen zu ſchützen. 


IV, 


In dem eben Geſagten liegt zugleich die Definition der 
politifchen Freiheit. — Es iſt ein gefährlicher Irrthum, 
diefelbe im politifchen Formen zu ſuchen; ein noch gefährli- 
cherer aber, zu glauben, fie beftehe darin: daß Jeder bes 
rechtigt fey, für Alle Gefege zu geben. Im Gegentheil: fie 
beſteht darin, daß jedes Privatrecht und jede rechtliche Pri: 
vatfreiheit auch der Staatsgewalt und ihren Geſetzen gegenü- 
ber heilig und unyerleglich iſt. — Politifche Freiheit ift dem- 
nad nichts, ale bie Freiheit im ihrer oben gegebenen Bedeu⸗ 
tung, aber in Beziehung auf das Verhältniß des Unterthang 
zur fouverainen Gewalt gefaßt, — Alles Mebrige, die ftändi: 
ſche Verfaffung oder die Theilnahme und Mitwirkung der 
verfchiedenen ftändifchen Corporationen an der Ausübung der 
Megierungsgewalt, die Einwilligung derfelben bei der Erlaf- 
fung neuer Geſetze, die Zuftimmung zu der Erhebung neuer 
Eteuern, — find nicht die politifhe Freiheit ſelbſt, fondern 
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eine geſchichtliche und thatſaͤchliche Folge und Wirkung des 
Princips derſelben. — Wo dieſe Grundlage fehlt, wo der 
Abſolntismus des Staats herrſcht, und dad im Namen des 
Gemeinwohls oder der Staatsidee erlaſſene Geſſe tz dem 
MRechte untergeſchoben und dieſem Geſetze die Privaifreiheit 
untergeorbnet wird, — da iſt, — welcher verhüllenden For⸗ 
men man ſich auch bedienen möge, wahrer Abſolutismus, mit⸗ 
bin der Gegenſag aller politiſchen Freiheit, vorhanden. — Die 
letztere kann überhaupt auch ohne alle Form ftatt finden, 
welche man in unfern Tagen für den eigentlichen Eis derfel- 
ben anzufehen pflegt, wiewohl der Nutzen, ja die Nothwen: 
digfeit derfelben unter gewiffen Vorausfegungen nicht geleuge 
net werden fol, während umgefehrt die Formen ohne das 
Prineip und die Wurzel der Freiheit: Achtung des Privat: 
rechte und der Privatfreiheit, nichte als eine leere Hülle, und 
ein gefährliches und Eoftbares Spielzeug find. — 
V. 

Dieß ſind die Grundlagen, auf welchen unſere Anſicht von 
der Glaubens» und Gewiſſensfreiheit ruht. Um je 
des mögliche Mißverftändniß von vornherein abzuſchneiden, 
erwähnen wir bier vor aller weitern Erörterung, was kaum 
einer Erwähnung bedarf: daß die Freiheit des Glaubens oder‘ 
die Möglichkeit zu glauben und nicht zu glauben, im Gewif 
fen dieſes oder. jenes für wahr oder falfch, für gut oder fchlecht 
zu balten, — ale eine Thatfache des innern Lebens weder 
eined Beweiſes, noch einer Conceflion bedarf, und fomit 
außer allem Streite Liegt. — Hätte der Menfch die innere 
Freiheit nicht der ihm verfündeten, wirklichen oder angebli- 
hen Glaubenswahrheit feinen freien Beifall und die Zuftim: 
mung des Herzens zu fihenfen oder zu verweigern, — wie 
wäre dann der Glaube ein Verdienft, wie wäre feine freie 
Annahme und fein Belenniniß eine Tugend? — felbft bie 
göttlihe Gnade, ohne welche der. Menfch die Himmelsgabe . 
des Glaubens nicht anerkennen kann, hebt dieſe Freiheit nicht 


— — 
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auf. Daß fte wie bie Freiheit des bloßen Gedankens oder bie 
des fittlichen Willens, jedem äußern, materiellen Zwange ent⸗ 
zogen ift, — daß Feine menfchlihe Macht ihren Arm in dies 


. fee Gebiet des Innern Lebens hineinftrecfen könne, tft eine 


Wahrheit, die bereits das populäre deutfche Eprüchwort aners 
fennt, die den Gedanken, — fo lange fie unfichtbar in der 
ſtillen Bruft des Denkers befchloffen bleiben, — die Zollffreis 
heit zugeſteht. — Von einer Befchränkung diefer Gemwifs 
fensfreiheit, — die eine einfache Thatſache des Bewußtſeyns 
ift, — Tann alfo eben fo wenig die Rede ſeyn, als eine fols 
he jemals irgend verfucht worden ift. Eine ganz andere Frage 
ift es: wie weit über jenes bloß thatfächliche Gebiet hinaus 
ein Hecht des Einzelnen ſich geitändigermaaßen dem Glaus 
ben gewifjer Wahrheiten zu entziehen, oder einen abweichenden 


Glauben öffentlich zu bekennen, zu lehren und zu verbreiten 


behauptet und nachgewiefen werden Fünne. 


Die Entfcheidung hierauf wird verfchicden feyn, je nach⸗ 
dem man von dem Standpunkte ausgeht, daß es einen feſten 
und über alle Einwendung gewiffen, -geoffenbarten Glauben 


gebe, und daß diefer eine nothwendige Bedingung des ewi⸗ 


gen Heils ſey, oder je nachdem man umgekehrt die Religion 
für ein Werk des menfchlihen Wahnes, oder wenn es body 
fommt, des Scharffinns, der Phantaſie, der politifchen und 
poetifchen Conceptionen jedes Zeitalters anfleht, jede Offenba⸗ 
rung aber leugnet oder dahin geftellt ſeyn laßt, oder die Un⸗ 
terfcheidung des Irrihums von der Wahrheit in Religionsſa⸗ 
chen als für menfchlihe Kräfte unerreihbar anfteht, und jes 
dem Glauben höchftens eine fubjective Geltung für das ns 
dividuum einräumt, das ihn hegt. "Geht man von folchen 
oberfien Grundfühen aus, fo hat jeder Menfch ein heiliges, 
angebornes und natürliches Mecht, jedweden möglichen Glau⸗ 
ben nicht bloß zu hegen, fondern,auch durch Lehre und Schrift 
auszufprechen, zu bekennen, zu verbreiten, Anhänger dafür zu 
foammeln, und wenigftens in fo weit es fich bloß um Lehre 
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und Gottesdienſt handelt, — hiernach auch fein äußeres Le 
‚ben einzurichten. 

So Tautei in der That die Theorie ffeptifcher, im In⸗ 
differentismus verfommener, von aller lebendigen Beziehung zur 
unfichtbaren Welt abgewendeter Zeitalter, wie etwa die legten 
Ssahrhunderte der heidniſch-antiken Welt fie fi) ausgebildet 
hatten, oder wie in mittelbarer, erſt jept allmählig hervortre⸗ 
tender Folge der Glaubensfpaltung des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ein großer Theil der chriftlichen Welt fie aufs Neue ſich 
angesignet hat. — Damals wie jett iſt aber diefe Theorie 
niemals in die Praxis. übergegangen, — Die heidnifchen Phi⸗ 
Iofophen, welche die fterilfte Sleichgüftigkeit gegen jeden Got: 
tesglauben zur Schau trugen, waren. zugleich die ingrimmig- 
ſten Feinde des Chriſtenthums, grade fo wie heute Diejenigen, 
auf deren Lippen die Toleranz, die Geiftesfreibeit, die allge 
meine Emaneipation aller möglichen Glaubensformen liegt, — 
fih einem bie zur wirkfichen Raſerei gefteigerten Zorne erge 
ben, wo fie einem pofitiven Glauben irgend einer Urt begeg- 
nen, der fi) den Anforderungen des berrichenden Indifferen⸗ 
tismus nicht fügen will. Don welder Art und Befchaffenheit 
bie Gewiſſensfreiheit fep, “welche die Feinde der Religion und 
des pofitiven Kirchenthums in .unfern Tagen predigen, davon 
giebt die Polemik gegen die Fatholifche Kirche ein eben fo un: 
zweideutiges Zeugniß, als die Maaßregeln, welche vom den 
Feinden der letztern gelobt, empfohlen, herbeigewünfcht wers 
ben. — Niemand mwähne, daß dieß bloß der alte Kampf der 
Confeſſionen ſey. Denn eben diefelben begeifterten Freunde 
ber vermeintlichen Reformation yerfolgen die letzten Reſte des 
Proteſtantismus (im bifterifchen Einne des Wortes), das alte 
Lutherthum, oder, wie in Holland, den feinen ſymboliſchen 
Büchern gläubig anhangenden Calvinismus mit einer Erbit⸗ 
terung und einer, jeder Achtung vor fremde Ueberzeugung fpot- 
tenden Gewaltthätigkeit, die den praktiſchen Gommentar zu ih⸗ 
ver. Theorie der Gewiffensfreiheit liefert. Der Schlüffel zu bie- 
fen Raͤthſeln liegt darin, daß, fie bewußt oder unbewußt. den 
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menfchliben Willen in die Stelle des göttlichen feten wol⸗ 
len. — Teshalb wollen fie allerdings die Freiheit, aber nur 
die des Unglaubens, der Negation, der Zerſtörung umd dieß 
it auch der Grund, weshalb fie Eeiner Meligion und Kirche, 
die moch irgend eine, wenn aud noch fo fehr gefihwächte, po⸗ 
ſitive Grundlage hat, fobald es ihr mit ihrem Bekenntniſſe 
Ernſt if, irgend eine rechtliche Freiheit zuerkennen können. 
Alles Uebrige ift Eelbfttäufchung oder heuchlerifcher Trug. — 
Bon biefem Grundfage gehen fie mit mehr nder weniger Dfs 
fenheit nicht bloß auf dem Gebiete der Literatur, der Wiſſen⸗ 
(haft, des kirchlichen Lebens aus, fie übertragen ihn mit grö⸗ 
ferer oder geringerer Confequenz auch auf das (Gebiet des 
Staats. — Jedweder fol der Staatsgewalt gegenüber das 
Mecht haben, zu glauben, was er irgend will, — nur wird, 
wie ein unfchuldiges, fich von felbft verſtehendes Anhängfel, 
gewöhnlic die Clauſel beigefügt, daß die Lehre, der Gottes⸗ 
dienft, die Kirchenzucht jeder Meligionsgemeinfchaft durch die 
„Staatsgeſetze“ beflimmt werde. Strafbar wird dabei ber 
Einzelne nur dann, wenn er etwa bie den „Geſetzen“ wider: 
fprechende Ueberzeugung feiner Kirche mündlich oder fchriftlich 
ansfpricht oder fich den Verdacht zugieht, Eirchliche Geſinnun⸗ 
gen: zu hegen, die dem jedesmaligen adminiftrativen, felentifis 
ſchen und induftriellen Stande ber Dinge nicht gemäß find. — 
Sonſt und mit Ausnahme diefer Stücke iſt das Gewiffen frei 
wie ber Gedanke und Jedweder kann in feinem Innern glaus 
ben oder nicht glauben, wie es fein Herz begehrt. 


Dieß ift die Lehre und Praris, die der Indifferentismus 
im Bunde mit dem abfoluten Staate im neungehnien Jahr⸗ 
hunderte den Völkern Europa's als Gewiffenfreiheit aufzudrin« 
gen ſich bemüht, die er als ächte Freiheit preiftt und wegen 
welcher er mit fchnöder Verachtung die allgemeine Kirche miß⸗ 
bandelt, weil fie zu folder Höhe der freifinnigen Erlenniniß 
ſich niemals habe emporſchwingen mögen. 


si6 Heber er Freiheit 


VL. ee) rg 
Sem eben geſchilberten Syſteme der Heiidelei, des Ab⸗ 
ſolutismus und der Gottesleugnung gegenüber beruht bie Lehre 


der allgemeinen, chriftlichen Kirche in Betreff der Gewifſens⸗ 


freiheit auf folgenden einfachen Gründſätzen. — 

Es giebt nur einen wahren Glauben, wie ed nur einen 
Gott, eine Taufe, einen Erlöfer giebt. — Diefe wahre Melie 
gion ift zu allen Zeiten diefelbe gewefen; wor Chrifto beſtanb 
ſie in der Hoffnung auf das Fünftige Heil, nad der Geburt 
und dem Tode des Herrn in der Erfüllung der Verbeißung, 
die dem erften Stammvater und den Erzvätern unfers Ge 
fchlechtes geworden war und von der die Propheteir gezeugt 
hatten. — Diefer Glaube wird, zufammt der Gewalt zu Töfen 
und zu binden und ben übrigen Mitteln des Heils -in der 


Kirche Ehrifti bewahrt, zu deren fichtbarem Haupte ver den‘ 


Apoſtel Petrus und deffen rechtmaͤßige Nachfolger verordnete 
und welcher er den Geiſt der Wahrheit verhieß, der fe in 
alle Wahrheit leitet, bis and Ende der Tage. — 

Da jeder Menfch ohne ale Ausnahme zum eivigen Leben 
berufen iſt, fo bat Jedweder durch das einfache Factum ſei⸗ 
ner Exiſtenz das ihm unmittelbar von Gott verliehene, auf 
ſeiner vornehmſten und heiligſten Pflicht beruhende Recht, den 
wahren Glauben anzunehmen, ihn im Leben zu bekennen, ſich 
der allein wahren Kirche zu unterwerfen und ihren rechtmaͤßi⸗ 
gen Oberen denjenigen Gehorſam zu leiſten, den er ihnen nach 
den Geſetzen der Kirche ſchuldig iſt. — 

Hieran einen Menſchen, — welches Standes, Herkom⸗ 
mens, Geſchlechtes oder Alters er immer auch ſeyn möge, 


durch Liſt oder Gewalt zu hindern, iſt ſchwerer wie Mord 


und Menſchenraub und eins der größten Verbrechen gegen die 
menſchliche Perſonlichkeit, das irgend begangen oder erſonnen 
werden kann. 

Im Gegentheil hat Jeder, in deſſen Hände Gott irgend 
eine Gewalt gelegt hat, — ſey es als Vater, Dienſtherr, 
Obrigkeit irgend einer Art oder Landesfürſt die heilige Pflicht 


— — — — — — — 
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zu forgen, daß Alles gefchehe, was zur Förderung, Befeſti⸗ 
gung und Ausbreitung des wahren Glaubens dienen mag, 
und daß jeder Irrglaube, jede falfche Lehre, jede Epaltung 
von den Gläubigen fern gehalten werde. Wer dergleichen er- 
regt, erfcheint nicht nur ale Frevler an der von Gott geof- 
fenbarten Wahrheit, fondern wegen der unvermeidlihen Sol 
gen jeder Religionsirrung aud als ein Verbrecher an dem 
gemeinen Frieden des Landes und der weltlichen Ordnung 
des Staates. — 

| Hiernach bat‘ alfo nur bie Wahrheit und wer ſich zu ihr 
befennt politifche Gewiffensfreiheit; — der Irrthum in Reli: 
gionsſachen Fann an und für fich und ohne befondere gleich zu 
erwähnende Umftände gar Fein Recht auf Eriftenz oder Dul- 
dung irgend einer Art in Anſpruch nehmen, Meber die Frage: 
was Wahrheit oder Irrthum in Religionsſachen fey, Tann wie 
natürlih nur die Kirche enifcheiden, der es zukommt, den 
Glauben zu bewahren und die Heerde Chrifti unter dem Bei⸗ 
ftande des heiligen ©eiftes zu weiden. 

- &p lange nun die Träger. der Staategewalt und das Volk 
fih gleihmäßig zur allgemeinen Kirche. befennen, bat diefes 
ganze. Syſtem aud in feiner Anwendung Feine Schwierigkeit 
und es ift mit wenigen Abweichungen bis in das 17te und 
größtentheild noch bis tief in das 18te Jahrhundert hinein in 
allen Fatholifchen Ländern Europa's praktifc gehandhabt und 
angewendet worden. Verwickeltere Verhältniffe treten erft mit 
der Eniftehung der von der Kirche getrennten Glaubensgenofs 
fenfchaften des 10ten Jahrhunderts ein. Jedoch bedarf es für 
den Geſchichtskundigen Feines Beweifes, daß der Proteſtantis⸗ 
mus nichts weniger als die allgemeine Gewiflendfreiheit ‚zum 
Ausgangspunkte nahm. — Mit der äußerften Gewalt fuchte 
er die Lehre der fogenannten Meformatoren denen aufzudrin- 
gen, die am Glauben der allgemeinen, Kirche fefthielten, und 
ahndeie.den Widerfpruch gegen feine Symbole oder den Abs 
fall von denfelben mit bfutiger Strenge. — Sein Spftem in 
Betreff der Gewiffengfreiheit war bie zu dem Zeitpunfte, wo 
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der Indifferentiomus über Die proteftantifche Orthodorie da ib ? 
Eieg davon trug, daffelbe wie es in Fatholifchen Ländern mals e 
jeher gegolten hatte, freilich mit dem Unterfchiede: daß in de ſfeid 
Stelle der von Gott geoffenbarten unabänberlichen Lehre de Ir! 
katholiſchen Kirche, Bekenntnißſchriften Derer traten, bie wa ſaht 
der Kirche getrennt, bie Auslegung der Lehre ihrer eigene Ihac 
Autorität anheimgaben. | | 

Wo nun bie Megierung eines Landes ber einen und dein 
Theil Ihrer Unterthanen der andern kirchlichen Lehre angehörk, 
da trat kraft der unabweislichen Natur der Dinge bie Kalk |, 
ein, baß die erftere ben Glauben, ben fie für dem irriga M 
hielt, durch alle ihre zu Gebote flehenden Mittel auszurotta | 
fuchte. Eine Entfheidung der Kirche konnte aber aus de 
einfachen Grunde nicht gedacht werden, weil derjenige von be 
den Theilen, der fih von der Kirche losgeſagt, folgerecht and 
die richterliche Autorität derfelben nicht mehr anerkannte, Re 
türlich Eonnte hier nur das weltliche Recht auf dem Wege bei 
Vertrages eine Vermitielung und Schlichtung herbeiführen | 
Dieß gefhah aber in ber doppelten Welfe, entweder daß di | 
Kirche oder die Gefammtheit ihrer Glieder in dem Lande e⸗ 
nes ihr nicht angehörigen Regenten das Recht der freien En 
ſtenz und Uebung ihres Glaubens, oder daß umgekehrt eim 
von der Kirche getrennte Meligionsgefellfchaft daffelbe Medi 
von der katholiſchen Staatogewalt erwarb, — 

Verträge folher Art haben in vielen europäifchen Län: 
dern in Folge der Religionskriege flattgefunden, welche bie 
Glaubesſpaltung des 16ten Jahrhunderts nach ſich zog. — Dit 
hierdurch herbeigeführte Gewiffensfreiheit, die ſich z. B. im 
deutſchen Meiche bis zur wirklichen Parität beider Meligions 
theile erfirechte, war hiernach aber immer eine bedingte. Die 
Duldung oder gleiche Berechtigung war nicht bloß auf Die Ans 
"hanger beftimmter Belenntniffe befchränkt, fondern es waren | 
auch die Hechte, welche der von dem Glauben ber Itegierung 
abweichenden Confeſſion zuſtehen follten, mit großer Genauig⸗ 
keit ſpeciſicirt, die Breiheiten berfelben fo beflimmt wie mög 
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lich Hefinirt, jeber Anlaß zu einem Fünftigen Streite fo weit 
ale es menfchlihen Kräften möglich, im Voraus durch uns 
zweideutige Etipulationen befeitigt. — Erft viel fpäter, ale 
Wirkung der ‚indifferentiftifchen Kehren des 18ten und Agten 
Jahrhunderts ward bie Bewiffensfreiheit als eine ganz abs 
ſtracte und allgenteine gefaßt, zugleih aber aud wie oben 
nachgewieſen worden, durch den Staatsabſolutismus in vies 
Im Fällen illuſoriſch gemacht. — 


Für uns entſteht aber die Frage, was von dem einen wie 
von dem andern Syſtem der Gewiſſensfreiheit, vom Stand⸗ 
punkte des katholiſchen Glaubens aus zu halten ſey? — 


Die katholiſche Kirche leitet ihr Recht und ihre Freihen 
nicht aus dieſem oder jenem menſchlichen Vertrage, ſondern 
aus dem Willen und der Verleihung des Herrn der Welt ab, 
von dem fle gegründet worden. — Sie nimmt die Anerkennung 
diefer ihrer Freiheit ale ein ihr von Anfang her gebührendes, 
ihr von Gott verliehenes und mishin göttliches Hecht in Uns 
fpruch. — Wird ihr diefe Anerkennung verweigert, fo enthält 
fie fich, dem Gebote des göttlichen Heilandes gemäß, der Ges 
walt und trägt, wie derjenige, der ſich willig in bie Hände 
ber Eünder gab und gehorſam war bie zum Tode des Kreus 
zes, „ihre. Herrſchaft auf ihrer Echulter,“ aber ein Recht der 
weltlichen Macht, ihr die Predigt des göttlichen Wortes und 
die freie Hebung ihres Glaubens zu verfagen, kann fie der 
Natur dev Dinge nad, ohne ſich feloft enfinaeben, niemals 
anerkennen. — 

Eben fo wenig wird fie jeinale das Prineiy aufgeben, 
daß jede weltliche Macht die heilige Pflicht habe, den wahren 
Glauben zu fördern, den Irrthum aber nach beſten Kraͤften, 
auch durch weltliche Mittel auszuſchließen und unſchaͤdlich zu 
machen. — 


Allein die unerforſchliche Fugung Gottes kann Ausnah⸗ 
men von dieſem Princip nothwendig machen, welche abzuwen⸗ 
den außer dem Bereiche menſchlicher Kraͤfte liegt. — 


| 


330 | lieber Freiheit, 


Hat eine weltliche Gewalt das Ihrige gethan, dem Ser 
thume und feiner Verbreitung in ihrem Lande Gränzen zu fe 
gen und zeigt fih, daß diefe Bemühungen umfonft gewefen | 
find, und daß vielmehr die Duldung foger ein Mittel if, 
größeres Unheil abzuwenden. und die Kirche vor dem Eins 
dringen des ihr feindlichen Elementes zu ſchützen, fo Fann 
und darf in ſolchem alle auch die Fatholifche Regierung mit 
gutem Gewiſſen fich der Eorge für das Eeelenheil derer ent 
ſchlagen, die fie zur Kirche zurüdzuführen weder die Madt 
noch die Mitiel hat. — Eie darf diefen innerhalb gewiſſer 
Graͤnzen und fo lange fie an ihren eigenen Bekennmißſchrif⸗ 
ten feſthalten, freie Uebung ihrer Religion und einige oder 
alle politiſchen Rechte geſtatten. — Dieſe Gewiſſensfreiheit iſt 
dann ein gutes Recht wie jedes andere, — welches auch der 
katholiſchen Obrigkeit heilig ſeyn muß. 


Sind endlich in einem Lande die Verhältniſſe ſo geſtellt, 
daß die jenen Confeſſionen geſtattete Gewiſſensfreiheit das al⸗ 
leinige Mittel iſt, daſſelbe Recht auch für die katholiſche Kirche 
in Anſpruch zu nehmen, — fo würde ſchon die gewöhnliche 
Klugheit den Bekennern der letztern gebieten, bie vertragsmaͤßig 
feftgeftellte Parität trog aller Mißhilligung der von ber Wahr 
beit abweichenden Slaubensgrundfäge aufrichtig und mil gros 
Ber Entfchiedenheit zu verfechten. — Daffelbe kann fogar uns 
ter derfelben Vorausſetzung von der ganz allgemeinen unb abs | 
folnten Gewiffengfreiheit gelten, wo dieſe ein geringeres Us | 
bel ift, als eine von der weltlichen Regierung ausgeübte Aue 
fehließung oder Eirchliche Aufficht irgend einer Art. — Daß 
ein Zuftand folcher Urt durd das weltliche Hecht begründet 
und fogar unter gewifjen Umftänden als eine länger oder Fürs 
zer dauernde Periode des Uebergangs feinen Nupen für bie 
Wahrheit haben Fünne, wird auch der Katholif nicht in Ab⸗ 
rede fielen. — Er wird fi ihm unterwerfen, wo er bejtebt, 
er wird fich auch zu feinen Gunften darauf berufen, vieleicht 
auch die Mebergeugung hegen, daß ein folder Zufland der 
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gemeinen Losgebundenheit beffer ſey als bie heimliche oder 
'entlice, den wahren Glauben ausſchließende Herrſchaft ber 
‚ge, der Heuchelei und des Irrglaubens — aber er wird die 
rundfäge und Ideen nicht theilen, aus denen eben jener 
ftand hervorgegangen, er wird die abfolute Gewiffengfreis 
4 nicht als ein dem Menſchen angebornes, natürliches 
echt verfechten, er wird die Anarchie der religiöfen Mei: 
ngen nicht als bas deal bee lirchlichen Zuſtandes eines 
ndes preiſen. 


Dieß find die Grundſaͤtze über die Gewiſſensfreiheit, welche 
r für die dem Glauben ber allgemeinen Lirqhe entſprechen⸗ 
nhalten. 





XXV. 


eiedrich's des Großen Verhaltuiß zur 
katholiſchen Kirche. 


Es iſt im vorigen Jahrhundert nicht ſelten geſchehen, daß 
tmüthige und. leichigläubige Katholiken den Mann, ber der 
gott eines großen Theiles feiner Zeitgenoffen war, für eis 
n der Ihrigen hielten, und nur ben Zwang bedauerten, den 
fih habe anthun müffen: feine wahre, chriſt-katholiſche, im 
tillen gehegte Ueberzeugung vor ber Welt zu verbergen. — 
o groß war der Zauber, den Friedrich — ein gebornes Herr- 
ertalent, wie Wenige — über Alle übte, die in feine Nähe 
men, oder Zeugen und Zeitgenoffen feines Ruhmes waren, 
8 auch diefer gutmüthige Wahn feine Anhänger finden 
ınte, der nicht bloß den Katholiken fehmeichelte, fondern 
nn fo fehr beweiſt, wie Friedrich, trotz mancher Unbill, die 
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er ihnen zugefügt, auch ihre Liebe zu gewinnen gewußt has 
ben müffe. Denn jene Cage hat nicht der Haß erfunden, 
fondern die Liebe, die dem verehrten Gegenftande neben der 
zeitlichen Glorie gerne auch die ewige ſichern möchte. — 


In neuern Zeiten bat freilich dieſe gute Meinung vor ei- 
ner genauern Kenntniß der Thatfachen und einer unbefanges 
‚nern Kritik nicht Stand halten können. — Es iſt fogar bie 
entgegengefette Anſicht im Eatholifchen Deutfchlande eine ziem⸗ 
lich verbreitete geworden, nach welcher Friedrich, — der Bu: 


:fenfreund der Philofophen des achizehnten Jahrhunderts, der 


Sreidenker auf dem Throne, der Vater der vermeintlichen _ 
Aufklärung, die von Berlin aus ſich über das gefammte nörd⸗ 
liche Deutfchland verbreitete, und felbft in Eatholifchen Lan: 
bern Eingang fand, — für einen bewußten und befönnenen 


—— Gegner der Fatholifchen Wahrheit gilt. — 
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Der Geſchichie liegt es ob, unbeirrt von Gunſt und Haß, 
den wahren Standpunkt des Herrſchers zu ermitteln, der durch 
ſein Beiſpiel, wie durch ſeine Schriften, allerdings in der 
Geſchichte der geiſtigen Ermwidelung unſeres Vaterlandes Ep: 


che macht. 


Friedrich's religiöſer Charakter im Allgemeinen Läpt ſich, 
wie Kedermann weiß, vollkommen aus feiner Erziehung er: 


klären. — Der Calvinismus in feiner fehroffften und un: 
gemildertſten Geſtalt follte ihm durch äußerliche Gewalt 
‚eingezwungen . werden. Insbeſondere befagt die Inſtruec⸗ 


tion, bie fein Eönigliher Vater den Erzieher bes Kron⸗ 
prinzen ertheilte, daß „Ihm aud vor die Eatholifche Reli⸗ 
gion, ald welche mit gutem Zug auch unter denen felben« 
( Irrungen und Secten) „gerechnet werden kann, fo viel als 
immer möglich, ein Ubfcheu zu machen, deren Ungrund nnd Mb: 
furdität vor Augen zu legen, und wohl zu imprimiren“ 
ſey. — Diefe eigenthümliche Methode der Erziehung hätte ei⸗ 
nen minder oriäinellen Charakter vieleicht für immer in ihre 
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engen Beiftesfeffeln gefchlagen, oder zum vollendeten Heuch⸗ 
ler ausgebildet; — bei: dem lebhaften Kronpringen hatte fie 
den entgegengefepten.. Erfolg. — Die Geiftestyrannei, mit 
welcher er in die eigenmächtigen Satzungen der fogenannten 
Neformatoren eingefchloffen werben follte, reizte feinen Wider: 
ſpruch — frühzeitige Bekanntfchaft mit der verbotenen Frucht 
feanzöfifcher Sreigeifterei that das Uebrige. — Friedrich Tern: 
te nicht blos das fich felbft widerfprechende Syſtem der cas 
yinifchen Theologie mit feiner Prädeftinationdlehre, die fein 
Her; kalt und feinen Geift unbefriedigt lleß,“ aus tieffter 
Seele verachten, er übertrug auch diefelbe Geringfchäyung; 
die er der ihm bekannt gewordenen einfeitigen Auffaffungemweife 
des Ehriſtenthums zu widmen ſich gewöhnt hatte, auf das Origis 
nal, welches in feiner vollen, reinen Schönheit niemals vor ſei⸗ 
nen Blick getreten war. — So läßt fich begreifen, wie jene ur⸗ 
fprüngliche Empfänglichkeit für das Göttliche, Die dem Menfchen 
augeboren, und der nothwendige Unknüpfungspunki für jede Auf: 
fere, veligiöfe Einwirkung ift, fi im feiner Seele bie auf- ei 
nen Sad verdunkeln Eonnte, den wir mit Mitleid und Entſetzen 
aus vielen feiner Briefe und Gedichte: kennen lernen. — Br 
hei war Zweifler im vollen Sinne des Worted; und a — 
folher ftand. er am Schluße eines Lebens vol Ruhm md 
wehtlicher Erfolge vor dem traurigen Reſultate: daß. die fo —" 
hoch und Tautgepriefene Vernunft, in foweit fe bloß auf fi 
angewiefen, und nur aus ſich zu fchöpfen verurtheilt it, — 
eben nichts wiſſe und nichts könne, als Alles dahingeſtellt ſeyit 
zu laſſen. — Gott, Unſterblichkeit und Tugend waren Ike, 
ſo oft und gerne er ſich auch darüber zu unterhalten kiebte 
ungelöſte und unlösbare Probleme, und blieben es bis an 
ſein Lebensende. Eine Offenbarung kannte er nicht, und wollte 
ſie nicht kennen, und ſo mit ſtand er der poſitiven chriſtlichen Lehre 
in einer Weiſe fremd gegenüber, die ſich von der Auffaſſung der 
Moslemim, welche bekanntlich in Chriſto immer noch einen großen 
Propheten verehren, — höchſtens nur durch ‚größere Flachheit 
und A chiernheit unterſchid. — Man braucht bloß Friedrich 8 
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Unterredung mit Eulzer, vom 31. Dec. 1777, und feine bee 
rühmte Epiftel an Keith zu lefen, worin: er die: perfönliche 
Fortdaner nad) dem Tode mit fehr unzweibeutigen Worten 
in Abrede ftellt,*), um über das Religionsſyſtem des großen 
Selbftherrfchers im Heinen zu feyn. — Syn jenem äußerte er, 
man habe ben Unfinn fo weit getrieben: „„d’admettre un Dieu, 
qui en a fait un second et que ces deux ensemble en ont 
produit un troisieme, Als Eulzer ihm darauf erwiderte, 
daß die angefeheneren Berliner Prediger nicht mehr daran 
dachten, dergleihen abgefchmactes Zeug vorzubringen, ante 
mwortete Friedrich ganz vergnügt: „cela est tres bien et je 
suis le premier de respecter cela.“ — Sonſtige blasphemi⸗ 
(he Spottreden über die Geburt des Heilandes und bie heil. 
Jungfrau, die in feinen Briefen an Pöllnig vorfommen, nehs 
men wir billig Unftand, hier zu wiederholen. 


Niemand wird leugnen, daß ein von folder Gefinnung 


beſeelter Mann, der 46 Jahre lang nicht bloß auf dem Throne 


faß, fondern durd feine anderweitigen großen Eigenſchaften 
der Welt imponirte, mehr als hinreichende Mittel gehabt babe, 
auf die Sefinnung feines Volkes in vieler Hinficht einen tiefen 
bauerenden Einfluß zu üben. — Er bat dieß auch in vols 
lem Maaße getban. — Demnad) ift es aber in einer Zeit, wie 
die unfrige, wo die fervilfte Anbetung des abfoluten Etaas 
tes mit der frechften Verhöhnung alles Heiligen anf Erden 
unter dem Dechmantel der Freifinnigfeit ein Bündniß zur 
Verfolgung. aller Undersdentenden gefchloffen hat, doppelt 
nothwenrdig zu zeigen, wie groß der Unterfchied zwifchen Fries 
drich dem Großen und den Myrmidonen fey, bie heute bes 


*2) „Er“ (dee Menfh) „weiß, er wird unfterblih feyn in Wirkun- 
gen, die fih an feine Thaten’reih’n. Dieß ift die einzige 
und wahre Unfterblihkeit, die nie der Tod zer: 
ſt oͤrt. Was man von einer andern hört, kommt hier auf Er: 
den nie in's Klare“ u. ſ. w. 
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haupten, daß jebe deutſche Regierung in ſeine Fußſtapfen zu 
treten, die Verpflichtung habe *). 

Wie tiefe Wurzel nämlich der Unglaube, ja die Verach⸗ 
tung des Chriftenthums auch in Friedrich" Seele gefchlagen 
baben mochte, — ein fcharfer, heller Verfiand und eine an- 
geborne Herrfchergabe Fünnen ihm auch von feinen entfchie- 
denften Gegnern nicht abgefprochen werden und beide milder: 
tem, in foweit bieß überhaupt möglich ift, den nachtheiligen 
Einfluß jener irreligiöfen Stimmung, die nach Ausweis ber 
Geſchichte bei Heinen Geiftern und befchränkten Köpfen viel 
verberblichern Erfolg gehabt hat. — Friedrid war ungläubig, 
aber er begnügte fich damit, den Glauben zu verachten, er 
verfolgte ihn nicht, weder als Privatmann, noch indem er 
das Gewicht feines Ecepters in die Wagfchaale legte. — In 
feinen Briefen fpricht fi) an vielen Stellen die Ueberzeugung 
aus, daß es nicht feines Amtes ſey, den Theologen zu mas 
hen. Deshalb war auch Profelptenmacherei: jeder Art, ſowohl 
für irgend eine proteflantifche Secte, ale für feinen Unglau⸗ 
ben ihm völlig fremd, und dieß zwar theild aus wirkficher 
Gleichgültigkeit, theild weil er Scharflinn genug befaß, um 
einzufehben, daß ein von oben herab getriebenes Entchriftli= 
chungsſyſtem nicht minder wie der Verfuch Fufionen zu be: 
wirken oder neue Staatslirhen zu gründen, ben Un- 
terthbanen zwar den Ölauben nehmen, aber fhwer: 
lich für den eingebüßten einen andern geben kön— 
ne, und daß die Zerftörung der im Volke vorhandenen Me: 
ligion einerfeit den Thron feiner wefentlichften Stütze beraube, 
andererfeits die Föntgliche Gewalt mit einem Gegner, den welt: 


*) Ein berüchtigter obfeöner Schriftfteller fragt pathetifh: „ob die 
Prinzipien der preußifchen Staatsweisheit in Friedrich's des 
Großen oder in Haller’ Schriften zu ſuchen feyen“? Würden fie 

in den erftern gefuht, fo wäre diefer Autor ohne Zweifel ſchon 
jest als Trommelſchlaͤger unter irgend ein Garnifonregiment 
geftedt, da Friedrich ſich folder Bundesgenofien zuverläffig ge- 
ſchaͤmt haben würde. | 
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liche Waffen nicht verwunden Fönnen, in einen Kampf. vermig 
eele, in welchem jeder Sieg eine Niederlage if: Der Glaube 
hatte allerdings über den Schüler Voltaire's Feine Gewalt, aber 
auf dem Wege des Verftandes war ihm beizukommen, immer 
ifl, wenn aud) nur einer von Beiden vorhanden, eine Ausglei⸗ 
hung und Feſtſtellung des gegenfeitigen Verhältniffes möglich. 
| Auf diefem ‚Gebiete des feharfen, aber von jeder höhern 
Beziehung ifolirten Verfiandes, der rein weltlichen Staats: 
klugheit, der „vernünftigen Selbftliebe“, — die bei Friedrich 
bekanntlich die Stelle eines Moralprinzips vertrat, — iſt aud 
‚ der Schlüffel zu feinem Berhältniffe sur Eatholifchen Rice 
zu fuchen. | 
| Er wollte von feinen Fatholifchen Unterthanen, wie von 
allen übrigen, zunächft nur Geld und Nekruten. — Wurde 
beides ihm gewährt, fo war ihm der Glaube als foldyer völs 
lig gleihgültig, in fo weit nicht etwa wiederum das Bedürf- 
niß des Geldes oder Geldeswerthe, oder feine Nivalität. ge: 
. gen das Fatholifche Defterreich oder etwa die Prinzipien eines 


. engherzigen Zerritorialfpfteng, welches die Verbindung des 


Inlandes mit andern Ländern nur ungern duldete, zu mans 
herlei Ausnahmen führten, die fämmtlich aber keineswegs ih: 
ven Grund in einer Abneigung gegen den Eatholifchen Glau⸗ 
ben als folchen hatten. Uebrigens darf hierbei nicht auf: 
fer Acht gelaffen werden, Daß dieſe unpartheiiſche Gleiche 
gültigfeit keineswegs die allgemein berrfchende Etimmung ins 
nerhalb der damaligen preußifhen Beamtenwelt war, in wel- 
cher fi nicht felten Eleinliche „Anfeindungen der Kirche ber: 
vorthaten, die der König entweder nicht erfuhr, oder denen 
zu wehren er nicht immer der Mühe werth bielt. Bei 
einer folden Veranlafjung war es, wo Friedrih ein Wort 
ausfprach, welches feitdem ein Schiboleth des Indifferentis⸗ 
mus geworden, und häufig, — nicht immer mit derfelben Auf: 
richtigkeit, — wiederholt worden if. — Der Minifter ber 
‚geiftlichen Angelegenheiten hatte am 22. Juni 1740 eine Be 
ſchraͤnkung ber katholiſchen Soldatenfhulen in Berlin in Un: 
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trag gebracht. Friedrich antwortete ihm; „Die Meligionen 
Müfen alle Tolleriret werden und Mus der Fiscal nuhr das 
Yuge darauf haben, das Feine der andern abrug Tube, den 
bier mus ein jeder nah Seiner Fasson Gelid 
werden“, Dies war des Könige wirkliche umd ehrliche Meis 
nung; eine Benupung des Kriegsdienftes zur Profelpten- 
macherei, ein Zwang ber Eatholifchen Soldaten zum Anhö⸗ 
ren proteftantifcher Predigten würde er ohne alle Heuchelei 
und volllommen aufrichtig mißbilligt haben, nicht etwa aus 
jarter Achtung vor der Gewiffensfreiheit der. Katholiken, fon= 
dern, weil er fehr wohl die nachtheilige Wirkung folder 
Maaßregeln auf einen nicht. unbedeutenden Theil feines Hee⸗ 
res berechnete — Daher mußte auch in den Feldlazarethen 
immer- neben bem proteflantifrhen Prediger ein Fatholifcher 
Priefler zum Beiftande der Eterbenden vorhanden feyn, und 
das Meglement für die Hufarenregimenter ſetzte feit, daß 
in Garnifonen, wo eine Eatholifche Kirche wäre, die Katholis 
fen mit einem Unieroffiziere dahingeſchickt werden follten. Sn 
demfelben Sinne fohrieb Friedrich den 15. Yuguft 1743 an 
den Chef des Kadettenkorps: „Mein Jieber Oberfter von Oels⸗ 
nis! Damit diejenigen jungen Leute yon Adel, welche Rö⸗ 
miſch⸗Katholiſcher Neligion ſeynd, und aus Oberfchlefien oder 
fonften anders woher unter das Corps Cadets fommen, die 
freie Uebung des Gottesdienfted nad der Religion, zu wel⸗ 
cher fie fi) bekennen, behalten und ee ns das Anſehn has 
be, als ob man felbige geniren wolle: So befehle ich bier: 
durch, Daß folche nicht gezwungen werden follen, den evange- 
liſchen Gottesdienft und Neligionsübungen beizumohnen, fons 
bern daß ſolche die Freiheit haben follen, dem Römiſch-Ka⸗ 
tholifchen Gottesdienft beizumwohnen, ſich zu folder Kirche zu 
balten und von einem Katholifchen Prediger darunter beforgt 
zu werden und zwar auf gleiche Art und Weile, wie es dar: 
unter allhier bei den Regimentern mit den Eoldaten, fo Ka: 
tholifcher Neligion feynd, gehalten wird“. — Den proteftan- 
tischen Feldpredigern wurde in ‚ihren Vokazionen zur befon- 
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dern Pflicht gemacht: „den Ratholifen feinen Eintrag 
zu thun®. — 


Wenn Friedrich allen Secten In feinem Lande freie Re⸗ 
ligionsausüubung zugeftand, fo Fonnte er, ohne Verlegung feir 
nes Prinzips, die katholiſche Kirche von diefer Gunft unmoͤg⸗ 
lich ausfchließen. Die beſchraͤnkte Engherzigkeit anderer pros 
teftantifcher Megenten feiner Zeit, welche den Bau einer neuen 
katholifchen Kirche oder die Geſtattung des Fatholifchen Gots 
tesdienftes in einer proteflantifchen Provinz für ein Verbre⸗ 
hen hielt, und dennoch auf den Ruhm milder Freifinnigkeit 
Anſpruch zu machen nicht verfchmähte, war ihm fremd. — 
Am 4. Dec. 1746 fchrieb der Ssuftizminifter v. Eocceji an dem 
König: „Ew. K. Majeftät haben mir unterm 20. September 
a. c. allergnädigft befohlen, gründliche Nachricht einzuziehen, 
ob den Fatholifchen Eingefeffenen in Oftfriesland ein öffentlis 
cher Gottesdienft und Haltung eines Paters geftattet werden 
könne, und ob folches' nicht wider die Landesgeſetze laufe? 
Mad) eingezogener Nachricht findet fi, daß ohne Verlegung 
der Landesverfaffung und ber Conkordaten dem Gefuche nicht 
deferirt werden könne, und nicht einmal das privatlım exer- 
citium religionis (ald welches durch Eaiferliche Salve garde 
erſt eingeführt worden) erlaubt fey. Ew. Majeftät würden 
auch nicht das Geringſte dabei profitiren, weil in bem Fleden 
Wehner mehrentheils fchlechte Leute dadurch dahin gezogen 
werden dürften. Jedoch muß ich Alles Tediglih Em. K. Mai. 
allergnädigfien Reſolution überlaffen“. Der König fchrieb 
dagegen an den Mand: „Ich erlaube ihnen das freie Exers- 
sisse ihrer Religion, nebft Pater und was dazu gehört“. — 
So geftattete der König auch den Bau der Et. Hedwigskirche 
in Berlin, und bewilligte derfelben vollftändige Parochialrech⸗ 
te. — Dabei wurde Allen und Jeden bei harter Strafe uns 
terfagt, die Katholiken im ruhigen Beige dieſer Mechte zu 
flören, und die Minifter der geiftlichen Angelegenheiten er: 
hielten ben Befehl, dahin zu feben: daß die Katholiken in 
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Berlin und ihre Priefter im Genuffe aller Diefer ihnen ver⸗ 
gönnten Freiheiten keineswegs beeinträchtigt würden. 

Es wäre jeboch ein großer Irrthum, wenn man aus dies 
fen und vielen andern ähnlichen Zügen den voreiligen Schluß 
auf eine befondere Hinneigung bes Königs zum Fatholifchen 
Glauben ziehen wollte. — Nichte weniger! — Vorkommenden 
Falls ergoß er feinen meiftens verwundenden Spott nicht min⸗ 
der über die Kirche und ihre Lehre, wie über. die proteflirens 
den Diener des Wortes, und es ift ein fchlechter Troſt, daß 
die letztern, — die er, wenn fie nicht zur Sahne der Aufklaäͤ⸗ 
zung geſchworen hatten, mit einem ihm eigenthümlichen Kunſt⸗ 
ausdruck: Schäfer, Cheker, oder Mucer zu nennen pflegte, 
dabei in der Megel übler wegfamen, als die Priefter, beſon⸗ 
ders wenn Haltung und Wefen berfelben ihm imponitte. 
Denn wehe bem Prädilanten, der fih um Zulage oder einen 
beffern Dienft an den König wendete! Als der Hofprediger 
Cochius zu Potsdam um eine Stelle am Dom zu Berlin bat, 
erhielt er zur Antwort: „Jeſus Saget, mein Meich ift nicht 
von diefer Well. So müfen die prediger auch denken, dann 
predigen Sie nad Ihren Thodt im Duhm von Neuen Jeru- 
salem“‘. — Das Gefuc des Prediger Pels in Bernau, um 
150 Rthlr. jährliche Penfion wurde folgender Weife erwi- 
dert: „Die aposteln Seindt nicht gewinn Süchtig geweffen 
Sie haben umb Eonft gepredigt, der herr Pels bat Keine 
‚apostolische Sehle und denket nicht das er alle gühter in der 
Welt vohr nichts anfehen mus“. — Dagegen erhielten die 
Dominikaner zu Neiße, als fie um die Erlaubniß baten, die 
dortige. Garniſon in geiftlichen Angelegenheiten durch einige 
Priefter beforgen laffen zu dürfen, den Befcheid: ‚bei der 
Sarniffon können Cie gebraucht werden, aber verführen Eie 
die Eoldaten zur desertion, mus fich der Vicarius gefallen 
laffen, Daß fie gehangen werden“. — Bekannt ift die Aeuße⸗ 
rung, die er einft in Breslau, nachdem er ein Hochamt mit: 
angefehen, dem Kardinal Sinzendorf gethan: „Les Calvinistes 
traitent Dieu en serviteur, les Lutheriens en leur egal, 
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et les Eatholiques en Dieu! — Umgekehrt aber fommen im 
feinen Schriften, wenn er gerade eine Phrafe .diefer Art, 
brauchte, oder fich den Beifall der Encyklopädiften verdies 
ner wollte, um deren Dank es ihm befonders zu thun war, 
die gewöhnlichen, unmwürdigen Verleumdungen vor, bie ſich 


= der Proteſtantismus gegen Die Kirche erlaubt. Go verficert 


der Eöniglihe Dilettant, das fireng vichtende Auge der Mes 
— formatoren babe die Väter auf dem Concilium von Trient 
zurückgehalten, als ſie ſchon die heilige Jungfrau zur vierten 
*gperſon in der Dreieinigkeit hätten machen wollen“; zur Ent⸗ 
fhädigung gaben fie ihr indeß den Titel: „Mutter Gottes“ 
und „Königin des Himmels“ *). Oft waren auch Aeußerun⸗ 
gen folcher Art nichts Andres, als Product momentaner Lau: 
ne. — Die Statuen des heil. Florian und des heil. Johan⸗ 
nes v. Nepomuk, welche zur öfterreichifchen Zeit auf den Waͤl⸗ 
fen von Glatz aufgeftellt gewefen waren, wurden bei der Er⸗ 
weiterung der dortigen Befeftigungen weggenommen und aufs 
bewahrt, bis der König nad) Glatz kam. — Befragi: was 
damit gefcheben follte, erwiderte er: „Der Florian ift fürs 
Feuer gut; indeffen, mich geht er nichts an; aber den Schutz⸗ 
yatron von Böhmen müffen wir in Ehren halten. Es fol 
auf dem. Schloffe ein Thurm gebaut und der heil. Nepomuf 
. Darauf geftellt werden“. Co entftand in den Werfen der Ye 
ftung Glatz der runde Thurm, deſſen oberfte Plattform die 
Giatue des heil. Nepomuf einnimmt. Im .nächften Sabre fah 
‚der König den Heiligen mit Lächeln an und fagte: „es ift nicht 
recht, daß er das Geſicht nach Schlefien Fehrt, bier hai er 
nichts zu thun.“ Nun kehrt er das Geſicht nad) Böhmen **). 
Charakteriftifch ift es auch, daß der König, der in der In⸗ 
duftrie eine Quelle des Wohlftandes für feine Staaten zu bes 
fiten glaubte, und deshalb gerne in Die Eleinften Details des⸗ 





*) In der Vorrede zum Abrege de l’histoire ecclesiastique de 
Fleury. 
") Preuß Friedrich der Große. Bd. J. ©. 394. 
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fallſiger Maaßregeln einging, fich befonders für die Verferti⸗ 
gung kleiner Heiligenbilder intereffirte, und am 10. Juli 1770 
befahl, diefelben wohlfeil zu machen und fich zu erfundigens 
„welche Heilige die Leute am Liebften hätten, die müßten am 
meiften gemacht werden“. 

Diefelbe induftriele Tendenz, verbunden mit dem Beftres 
ben, das Geld im Lande zu behalten, den eigenen Unterihas 
nen das Heifen in's Ausland möglichft zu erſchweren, das 
Territorium fo viel wie möglich gegen fremde Einflüße abzus 
fbließen, wurde freifid auch die Duelle mancher Beſchraͤnkun⸗ 
gen für Friedrich's Katholifche Unterthanen, obwohl der thös 
richte Gedanke, die Katholiken von dem Oberhaupte ihrer Kirche 
Ioszureißen, niemals in Friedrich's Seele gefommen ift, und 
feinem gefammten, in dem Bisherigen entwicelten Syſteme 
noihwendig fremd bleiben mußte. — So wurde, da der Kös 
ig vor Allem Soldaten brauchte, der Eintritt in das Klos 
ſterlehen, und in den geiftlihen Stand überhaupt, möglichft 
erfchwert; die Zahl der Feiertage, — um das Quantum der 
Vrbeit zu vermehren, — verringert und deren Beobachtung 
mit Außerfter Gewalt verhindert, den Geiftlihen das Reifen 
außer Landes unterfagt, — was freilich auch dem Adel im 
dem Maaße verboten war, daß ein Gefuch um die Erlaubniß 
zum Behufe eines fremden Bades faft unausbleiblich den Un⸗ 
willen ‚des Könige erregte und eine fachliche Kabinetsordre 
sach fich zog *); — deshalb mußte auch der Fürftbifchof von 
Breslau, auf dringendes Anfuchen Friedrich's, vom Papfte mit 
ſehr ausgedehnten Vollmachten verfehen feyn, um fo viel wie 
möglich Alles im Lande beifammen zu haben. — Nichts deftos 
weniger war der König weife genug, jede Einmifihung in ins 

’) Diejenigen, welche heute nicht müde werden, die Freiſinnigkeit 
und Yumanität des großen Königs zu preifen und fein Regi⸗ 
ment wieder herbeisumünfchen, würden wohlthun, fi) die Bes 
fheide zu vergegenwärtigen, wodurch er feine Unterthanen, wenn 

ſie, feldft der Gefundheit oder Gefchäfte halber in's Ausland zu 
reifen wünfchten, im Lande zu bleiben anwies. 
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nere Angelegenheiten der katholiſchen Disciplin anf das Ent: 
fchiedenfte von fi zu weifen. Ein Franziskaner in Schlefien 
mar wegen des Bruches feiner Gelübde von feinem Ordens⸗ 
obern in Strafe genommen, und fuchte den Schutz des Kö: 
nigs nad. — Eine zelotifhe oder minder einfichtevolle Res 

gierung hätte nichts Ciligeres zu thun gehabt, ale aus Miß⸗ 
verfiand der Gewiſſensfreiheit und im vermeintlichen Intereſſe 
der Vernunft oder der Staatsintelligenz fich in dieſem Falle 
eine richterfihe Entſcheidung anzumaßen, oder angeblich we 
gen Mißbrauchs geiftlicher Macht den. Menitenten gegen feine 
Dberen zu ſchützen. Friedrich dagegen ließ dem Bittſteller fol- 
genden, vom 3. Auguſt 1785 datirten DBefcheid zugeben: 
„Se. K. M. von Preußen laßen dem P. Franziskaner Pig: 
ner auf deffen bier anderweit eingereichte Vorftellung und Ges 


x 


ſuch hiermit zu erkennen geben, daß feine Sache ſchlechterdings 


vor den Weihbiſchof von Rothkirch zu Breslau gehört; denn 
allhier Fönnten dergleichen Fatholifhe Saden, 
wie die feinige ift, niht abgemacht werben, und 
wie Fönnen auch Ketzer davon urtheilen, was er 
mit dem Sranziskanerklofter wegen übertretener 
Gelübde für Streit habe? — Es bleibt ihm alfo mei- 
ter nichts übrig, als bei dem Weihbifchof von Rothkirch zu 
Breslau fi zu melden, wohin die Sache auch bereits gegan: 
gen“. — Sn ähnlicher Weife fpricht fi der König auch in 
einem neuerdings wieder in den Zeitungen vielfach erwähnten 
Reſcripte an die Megierung zu Halberftadt aus *), welde 
fidy für berechtigt gehalten hat, die dortigen Dominikaner zur 
Spendung der Saframente an einen bafigen Einwohner zwin: 
gen zu wollen, der ohne Firchlichen Dispens, aber mit Ian- 
desherrliher Erlaubniß, eine nahe Verwandte gebeirathet 


*) Diefer Eönigl. Erlaf wird in einem hoͤchſt merkwürdigen Er⸗ 
kenntniſſe aus neuefter Zeit citirt, welches in Higig’s Zeitfchrift 
für die Sriminalrechtöpflege in den preußifchen Staaten, ſechs⸗ 
iehntes Heft, ©. 269, Berlin 1828, abgedrudt ift. 
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hatte. „Indem fie“, fagt das königl. Mefcript vom 1. April 
1749, »gebachten Berfmeier die Ubfolution und das Abends 
mahl verfagen, fo gefchieht ja dadurch Fein Fingriff in uns 


fere Mechte, welche uns, in Anſehung der Dispenfation in 


Ehefachen, zuftehen; fondern fie thun anders nichts, als daß 
fie den Supplifanten von einem Genuffe ausſchließen, deſſen 
er fich durch feine, in der römifchen Kirche verbotene Heirath 


— * 


ſelbſt verluſtig gemacht, und den er nicht verlangen kann, ſo * 


Nlange er ein Mitglied dieſer Kirche iſt, wenn Ihm anders bie 
' Orundfäge feiner Kirche und die Nothwendigkeit der päpftlis 
hen Dispenfation nicht unbelannt gemwefen find. Bei biefen 
Umftänden Fönnen wir auf Feine Weife geftatien, Euch einis 
ger Zwangsmittel gegen die Dominikaner zu bedienen, ober 
Euch einzubilden, man Eünne ihnen damit drohn, daß fie ihre 
Freiheiten aus bloßer Gnade und Zoleranz genößen. Denn 
‚eines Theils hat man ihnen bei der Aufnahme alle 
Rechte eingeräumt, welde die übrigen Klöfter 
diefes Fürſtenthums haben, und die man ihnen 


nn nn 


nicht entziehen kann, fo lange fich die Ordenslente 


dem befannten Friedenstrakftat gemäß bezeigen, 
und diefes um fo viel weniger, da es andern Theils offenbar 
ift, daß wir durch eine neue Begnadigung der Mömifch = Ras 
tholifhen in verfchiedenen Gegenden unferer Herrfchaft die 
freie Meligionsübung auf eben die Art verftattet haben, als 
wenn fie fchon in dem anno decretorio 1624 in dem Beſitz 


derfelben gewefen wären; und befonders, da wir überhaupt. 


der Xoleranz gewogen find. Eure Anfragen und Vorfchläge 
batten daher mit Mecht einen Verweis verdient. Wir wollen 
Euch aber noch für dießmal damit verfehonen, und Euch noch⸗ 
mals ermahnen, daß ihr in dergleichen Fällen in Zukunft vors 
fihtiger handeln möget.“ 

Uber wie tolerant und günftig für die Kirche diefe und 
ähnliche, nicht ohne Dftentation zur öffentlichen Runde ges 
brachten Aeußerungen auch lauten mochten, und wie wenig 
auch die Abſicht des Königs. auf den Umfturz der Fatholifchen 
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Kirche oder auf Erhebung einer proteftantifchen Quaſihierar⸗ 
hie oder Eäfaropapie gerichtet war, fo war dennoch die Lage 
ber Ratholifen, die dem neuen Scepter unterworfen worden, 
nichts weniger ale glüclih, oder auch nur rechtlich gefichert 
ju nennen. — Die ihnen bewiefene Gunft floß weder aus ber 
Anerkennung des ewigen göttlichen Geſetzes, noch aus jenem 
lebhaften, ſelize trügenden Naturgefühle für Recht und Bils 
ligkeit, welches in einfahren Gemüthern wohnt, fondern aus 
ber Eugen und richtigen Berechnung eines feinen, eigenfüd) 
tigen Verſtandes. — Deswegen wid) die den KRatholifen güns 
ſtige Kombination vorfommenden Falles auch ohne Anftoß eis 
ner entgegefehten Berechnung, ja, das religiöfe Intereſſe war 
dem philofophifhen Könige, je nachdem es die Gelegenheit 
“wit ſich brachte, gleichzeitig nad) den verfchiedenften Geiten 
bin ein Mittel für feine politifchen Zwece. — Während den 
Ratholiken die Toleranz des Könige gerühmt wurde und dem 
Papſte gelegentlih vorgeftellt ward, daß die Glieder feiner. 
Heerde in Preußen nicht bloß geſchützt, fondern fogar bevor: 
zugt würden, ward anderer Seits auf dem Reichstage in Re⸗ 
‚gensburg Feine Gelegenheit verfäumt, Preußen die oberfte 
Stelle und den vorwiegenden Einfluß im Corpus Evange- 
licorum zu fihern. Zu diefem Ende warb dann nicht fel- 
ten in offiziellen Erlaffen und Rundſchreiben ein Aufwand 
won Phrafen zu Gunſten der „evangelifchen“ Meligion ge- 
macht, der den König nichts Foflete, und doch vielleicht hin 
und wieder noch eine Furzfichtige Leichtgläubigkeit . täufchen 
konnte. — So wurden die Katholiken durch die Phrafe begüs 
figt, daß auch fie „nach ihrer Façon“ feelig werden dürften, 
auf Erden aber empfing der Minifter von Hoym die geheime 
Inſtruction, Spione bei den Geiftlihen zu unterhalten *), 
und trog det öffentlicy gepredigten Zoleranz fchloßen geheime 
Verordnungen alle Katholifen, — wider die beftehenden Re⸗ 
Uigionsverträge, — von einflußreichen und einträglichen Aem⸗ 





» ) Preuß a. a. O. Band J. S. 199. Note 1. 
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teen in Schleſien, wie in Preußen aus*). Der Grund dies 


fee Zurücfegung lag damals vieleicht weniger in einem 
eigentlichen Meligionshaffe, fondern in der Beforgniß, daß 
Fatholifche Beamte nach Defterreih und Polen binüberneigen 
fönnten. — Hierin Tiegt auch der Schlüſſel zu den Erklaͤ⸗ 
rungen des Könige, wodurd er jeden Mißgriff fremder Re⸗ 
gierungen, in Beziehung auf die Kirche, ſchnell zu ſeinem 
Vortheile zu nützen ſuchte. — 

Als auf Andringen der Rathgeber der Kaiſerin Thereſia 
und der Bourboniſchen Höfe Clemens XIV. die Geſellſchaft 
Jeſu aufhob, ſuchte Friedrich das ganze Gewicht feines Ein⸗ 
fluſſes für dieſen Orden in Nom geltend zu machen “), —- 
und als Sofeph IL im Jahre 4782 mehrere hundert Kloſter 





Preuß a. a. O. S. 187, 188, 473. „hoͤchſtgedachte Koͤnigliche 
Maijieſtaͤt aber erachten zugleich nothwendig zu ſeyn, daß noch 
zur Zeit dieſe Dero Deklaration nicht publique gemacht, ſon⸗ 
:bern beſtens menagiret und niemanden communiciret werden 
fol; da diefe nur Dero Feld: Krieges: Kommilfariat und denen 

in der Schlefien nächftens gu errichtenden Krieges: und Domäs 
nen⸗Kammer zu ihrer Direction und Achtung dienen fol, wenn 
hinfuͤro vathHäuslihe Bedingungen vacant werden, oder die 


jego vacanten, wieder befegt werden follen“. (Kabinetdordre vom 


11. Dktober 1741.) Nachdem der obgedachte, durch feine fer: 
vile Sefinnung über allen Verdacht der Partheilihkeit gegen 

Friedrich TI. erhabene, Schriftfielleer fogar den Text jener mo- 
nita secreta geliefert hat, kann die Exiſtenz derfelben nicht fuͤg⸗ 
lich mehr bezweifelt werden. — Thatfählih wurden dann von 
Zeit zu Zeit Ausnahmen von der Regel gemadht, um ſich auf 
diefe berufen zu Eünnen, 


u ) „Ich habe“, ſchrieb er an feinen Gefhäftsträger in Rom, „nie 


beffeve Priefter als die Zefuiten gefunden.“ ‚Eine hoͤchſt merk: 


würdige Gorrefpondenz des Königs mit mehreren Fefuiten fin: 
det fih in dem fhon oft allegirten Werke von Preuß. Der 
König confpirirte fo zu fagen mit den Gliedern jenes Ordens 


gu dem Zwecke: den Papſt zur Modifitation der Aufebunge: - 


bulle zu vermögen. 
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in feinen Staaten einzog, erließ Friedrich II. folgende Er- 
Härung an den appftolifhen Vikar und Weihbifhof von 
Mothkirch, welche die Art und Weife, wie er fein Verhaͤltniß 
zur Kirche auffaßte, und fein Beftreben die Herzen feiner ka⸗ 
thofifchen Unterthanen zu gewinnen, auf höchft charakteriftis 
fche Weife bezeichnet: „Würdiger, vefter, lieber Getreuer. 
Sch finde für nöthig, der Fatholifchen Geiftlichkeit, befonders 
in denen Stiftern und Klöftern eine Deklarazion in folgender 
Art zu machen; nämlid) fie könnten verfichert feyn, daß fo 
lange fie ſich wie treue und redlich gefinnte Untertbanen ver: 
halten, fie von mir nichts zu befürchten hatten. Sch würde 
nie was rühren, und ändern in denen Saden, wie 
es einmal -eingerichtet wäre, außer was die zu bezah⸗ 
lende Kontribuzion fei, in der Urt, wie das vorjegt feftgefegt 
wäre, fonften würde ich nicht das Mindefte weiter von irgend 
einem Stift und Klofter was verlangen, noch weniger ets 
was einziehen; dagegen müflten fie fich aber auch zu als 
len Zeiten ald getreue, vechtfchaffene Unterthbanen betragen, 
und befonders in Kriegszeiten Feine Untreue gegen mich und 
das Land bezeigen, widrigenfals, und wo ich dergleichen ges 
wahr werde, fo würden fie es fich felbft zuzufchreiben haben, 
wenn ich würde genöthiget fein, ein dergleihen Gtift oder 
Klofter, in welchem fich dergleichen ungetreue Geiſtliche oder 
Mönche befänden, aufzuheben“. 

„Ich habe euch demnach hierdurch auftragen wollen, dieſe 
Deklarazion in meinem Namen ſaͤmmtlichen Stifts: und Klo: 
ftergeiftlihen auf eine Urt, wie ihr ed am Beften für gut 
befindet, öffentlich bekannt zu machen, und bin übrigens euer 
gnädiger König“. 

Er forderte politifhen Gehorſam, — fuchte aber an- 
bererfeitd auf jedwede Weife den Verdacht zu widerlegen, ale 
wolle er das Firchlihe Leben und den Glauben beeinträdtis 
gen, weil er wohl wußte, daß ein geheimer oder öffentlicher 
‚Krieg gegen die Kirche feine politifchen Zwede für immer vers 
eitelt haben würde. 
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Zum Schlüße möge hier noch eines traurigen Vorfalles 
gedacht werden, in Betreff deffen das Urtheil jedes Unbefan« 
genen, weß Glaubens er auch fey, nicht einen Augenblick 
zweifelhaft feyn Fann. Im Mai 1757 ward ein Deferteur er- 
griffen, der unter Anderm bekannte: er habe den 9. Faulha⸗ 


\ 


ber, einen Weltpriefter in Glab, gefragt, ob es wohl eine _. 
große Sünde ſey, die nicht Fönne vergeben werden, wenn er 


zu entweichen Gelegenheit habe, der er doch Eatholifh und 


der König Iutherifch ſey? Darauf habe der Geiftlihe, die 


Achſeln zucdend, gefagt: „Freilich wohl ift es eine große 
Eünbe,' aber doch nicht fo groß, daß fie nicht könnte verge- 
ben werden“. Faulhaber wurde darauf verhaftet, und bie 
nach der Schlaht von Leuthen im’ Gefängniß gehalten. — 
Ein Fall, wie diefer, mußte ſchon an ſich den König, der 
gerade die Defertion feiner Eatholifchen Soldaten am meiften __ 
fürchtete, heftig erbittern, und dieſe Aufregung feheint ein 
Feind des Fatholifhen Glaubens, der Generallieutenant von 
Fonquè benutzt, und feinen Religionseifer durch Anſchwaͤr⸗ 
zung des Derhafteten gekühlt zu haben. Der Commandant 
von Glatz, d'O, befam am 29. Dee. 1757 Abende 9 Uhr 
eine Kabineisordre, die fo anfing: „Mon Lieutenant Colo- 
nel! Vous avez ä fair pendre le Pere Jesuite Faulhaber 
sans lui laisser un confesseur“, — worauf der gefangene 
Hriefter am 30. wirklich gehenkt wurde. — Es war die Frage 
aufgeworfen, ob Friedrich den Juſtizmord, — denn es er: 
heilt nicht, daß dem Angeſchuldigten noch rechtliches Gehör und 
Vertheidigung geſtattet worden ſey! — befohlen haben würde, 
wenn ihm irgend Jemand vorgeſtellt haͤtte: daß allerdings 
nach den Grundſäaͤtzen nicht bloß der katholiſchen Religion, 
ſondern auch der getrennten Confeſſionen, jedwede Sünde, 
ohne irgend eine Ausnahme, ſelbſt nicht die der Deſertion 
aus preußiſchen Kriegsdienſten, vergeben werden könne, daß 
aber nach der Eatholifchen Lehre jede Vergebung einer Sünde 
nothwendig die richtige Dispofition deffen, der fie begehrt, 
mithin Reue und Vorſab der Beſſerung, als unerlaͤßliche 
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Bedingung vorausfege, — daß es folglich ein Unfinn und ein 
innerer Widerfpruch fey, wenn Jemand eine Eünde in der - 
Hoffnung begehen wellte, — und daß folglid mindeftene 
die höchfte Wahrfcheinlichkeit obwalte: daß entiweder der Sol⸗ 
dat nicht aufrichtig gefragt, oder die Antwort! des Prieſters 
nicht treulich berichtet, oder endlich den ganzen Vorfall erlo⸗ 
gen habe. — Ob das beim. Könige obwaltende Mißverftänd- 
niß ihm zur Entfhuldigung gereiche, und ob die Schuld nicht 
mehr auf die tüdifhen Anhetzer, als auf den Monarchen 
folle, ift eine Frage, über welde geftritten werden kann. 
Jedenfalls war es ein Irrthum, vielleicht nur ein Schreibfehs 
lex, daß Faulhaber in der angeführten Rabinetsprdre Jeſuit 
genannt wird, da es in Glatz, wie Preuß berichtet, ſchon 
feit dem März desfelben Jahres Feinen einzigen Sjefuiten mehr 
gab, und aus dem vorber Berichteten erhellt, daß der König 
diefem von ihm fo hoch belobten Orden den ganzen ‚Vorgang 
‚ in Feiner Weife zur Laft gelegt oder nachgerragen habe, wie 
er denn überhaupt niemals die, nur befchranften Köpfen eis 
genthümliche Jeſuitenfurcht getheilt hat. — Allein der. eben 
genannte Kompilator, dem wir die traurige und für die Ehre 
des Königs nichts weniger als erfprießliche Gefchichte nachers 
zählen, denkt gar nicht daran, den Gegenftand feiner Lohrede 
durch die eben angeführten Gründe entfchuldigen zu wollen. — 
Sr findet in dem Vorfall nichts Vermunderliches und bloß 
ben. deutlichen Beweis: „wie genau auch der König die Vaͤ⸗ 
ter diefer Geſellſchaft kannte“, und fegt, nachdem er die Ge 
fhichte zu Endg erzählt hat, quasi re bene gesta hinzu: 
„Alſo, aus Unkunde mit dem Jeſuitismus fchonte er (Frie⸗ 
drih d. Gr.) „des Ordens nicht“. — Wellen würde die Par 
thei, die mit diefem Aufwande von Verftand und Rechtsge⸗ 
fühl die Geſchichte ſchreibt, fähig ſeyn, wenn je der Zorn 
Gottes dag hinreichende Maaß der Gewalt in ihre Hände 
legte! — 


XXV. 
Ueber den Tirchlichen Gehorſam. 


Die erfte Pflicht, deren Erfüllung der Vater von feinem 
Kinde, die Obrigkeit von dem ihr Untergebenen fordert, ift 
ber Gehorſam; bieß ift auch in der Ordnung, denn Gott 
bat das Kind unter den Vater, ‚den Unterthan unter die 
Obrigkeit geftellt. Auch iſt es nicht Zufall, inıdiefer ober jes 
ner Familie, in dieſem oder jenem Lande geboren zu ſeyn, 
fondern göttliche Anordnung ift es, die den Einzelnen gerade 
an diejenige Stelle gefept, auf welcher er fich befindet, und 
die ihm damit‘ gerade hier zu erfüllende Pflichten, insbeſon⸗ 
dere bie Pflicht des Gehorfams gegen eine beftimmte Obrig⸗ 
feit, auferlegt. Wenn nun ber Menſch fich diefer Ordnung 
fügt, wenn er den Gehorfam, den er fchuldet, getreulich leis 
fit, fo find ihm. dafür große Belohnungen verfproden. 

Es koſtet nur geringe Mühe, in ben Schriften des alten und 
bes neuen Bundes eine Menge von Stellen zu finden, in 
welchen diefer reiche Lohn zugefagt wird: „Erhörung feiner 
Bitten, Friede in feinem Innern, Sieg über feine einde; 
Befreiung vom ewigen Tode, Cintritt in das himmlifch: 
Meich* ift dem Gehorfamen verheißen. Allerdings kann die 
Erfüllung diefer Pflicht oft fehr ſchwierig ſeyn, und unter den 
drei Rioftergelübden ift das ber Obedienz gewiß das ſchwerſte. ya 
Es ift auch in der That Feine Kleinigkeit, unter einem viel: 
leicht wunderlichen Dberen zu fliehen, und deffen Launen und 
Einfällen fi fügen zu müffen, gleich Einem, wie Turrecremada 
fih ausdrüdt, der fi unter den Händen eines ungefchicten 
Barbiers befindet, und von dieſem fi das Haupt bald rechts 
und bald Links drehen, das Kinn bald aufwärts, bald abs 
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wärts bewegen laffen muß, und, trog aller Lenffamfeit, doch 
nicht vor Verlegung ficher ſeyn kann. Deffenungeachtet ift es 
nicht nur ein Flöfterliches, fondern ein allgemeines Gebot, 
daß der Menfch feiner Obrigfeit, alſo auch der weltlichen, 
gehorchen fol, denn von Gott iſt dieſe mit dem Echwerte 
befleidet. Dieß Gebot wird dem Menfchengefchlechte durch die 
Kirche, die-fih hierin auf die allgemein befannien und des⸗ 
halb hier nicht zu wieberholenden Ausfprüche Chriſti und der 
Upofiel ftügt, fo nachdrüdlih an das Herz gelegt, daß es 
vermefien und thöricht wäre, das Mecht des Staates, von feie 
nen Unterthbanen Gehorſam zu fordern, leugnen zu wollen. 
Da nun in jedem einzelnen Lande die Biſchöfe ebenfalls zu 
den Untertbanen ‚gehören und die Treue gegen ihren Landes - 
herrn auch noch ausdrüdlic dur ihren Eid angeloben, fo 
kann es gar feinem Zweifel unterliegen, daß auch fie, drop 
ihrer hoben Firchlichen Stellung, zu dem Gehorfame gegen 
den Staat verbunden find. 

So dringend nun zwar Die Kicche die Erfüllung biefer 
Pflicht fordert, fo finden fi) aber doch auch dergleichen Fälle 
zum öfteren vor, wo von ihr ein Ungehorfam gegen die Obrigs 
Feit ald Tugend, Gehorfam aber als Eünde bezeichnet wird, 
und diejenigen, welche in jenem Ungeborfame beharrten, von 
ihr gelobt und gepriefen worden find; ja, die Kirche bat eine 
ganze Echaar von Märtpreen und Heiligen aufzumweifen, welde 
mit der Krone des ewigen Lebens gefrönt find, die, wenn fie 
im Augenblicke der ihnen anheimgeftellten Wahl zwifchen Ges 
horſam und Ungehorfam gegen die weltliche Obrigkeit, fich 
für den erfteren erflärt hätten, muthmaaßlich jener himmlis 
ſchen Ehren nicht theilhaftig geworden wären. So antwors 
tete der heil. Eyprian, Biſchof von Earthago, auf einen 
Befehl feiner Obrigkeit ganz ruhig: „das werde ich nicht 
thun“; er büßte diefen Ungehorfam mit feinem irdifchen Les 
ben und gewann dafür das himmlifche, 

Das Recht des Staates zum Gebieten wird Niemand in 
Abrede ftellen, aber die Kirche gebietet auch; denn nicht eine, 
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fondeen „zwei Gewalten find es, durch welche biefe Welt 
regiert wird, die heilige "Wurde der Bifchöfe und die kö⸗ 
. niglihe Macht“, wie Papft Gelafius in einem Briefe an 
Anaftafius fchreibt, oder wie Papſt Symmachus diefem 
Kaiſer fagt: „der Kaiſer forgt für die menfchlihen, der Papft 
für die göttlichen Dinge, Du ordneft die menfchlihen, dr — 
Papſt fpendet die göttlichen, dieß iſt, damit ich nicht fage 
eine höhere, fo doc mindeflens eine gleiche Würde«. 
Don diefen beiden Gewalten gebietet nun aber die eine, 
die Kirche, den Gehorſam gegen die andere; fie erfennt die 
andere, die weltliche Obrigkeit, ale von Gott geſetzt, an, und 
ſelbſt den heidnifchen Kaiſern gegenüber lehrte fie ihre Mitglie⸗ 
der geborchen. Ein Gleiches thaten diefe Imperatoren nicht, 
fie geboten wicht, daß ihre Unterthanen den Vorfchrifien der 
Kirche zu folgen hätten. Sol aber. eine chriſtliche Obrigkeit ee 
ihnen gleich thun? fol fie nicht, da fie einem Firchlichen Gebote 
vorzüglich bie Treue ihrer Unterthanen dankt, die ihrer Leitung 
Anvertrauten zur Treue gegen die Kirche verpflichten? Uber 
eben hierin fcheint ein Widerfpruch zu liegen: wie könnte dann, 
wenn jede der beiden Gewalten den Gehorfam gegen die an⸗ 
dere geböte, der Wille derjenigen erfüllt werden, die etwas 
dem Willen der andern Entgegengefeptes wollte? Gerade dieß 
ft der Punkt, auf den es ankommt; die beiden Gewalten 
ſollen nicht etwas Entgegengefehtes wollen; fie find zwar nicht 
Eines, aber dennod) find fie unzertrennlid mit einander ver: 
bunden; die Principien, auf welchen ihre Autorität beruht, 
find die nämlichen, daher die Srundfäte, welche auf den Um⸗ 
ſturz der einen zielen, auch auf den Umſturz der andern ge- 
richtet find. Sehr Har erkannte dieß König Karl VII. von 
Srankeeih, indem er fagte: „Wir können nicht glauben, daß 
diejenigen, welche nicht getreu gegen Gott, nicht untergeben 
ihren Hirten: find, gegen Uns treu feyn follten. Wir können 
nicht begreifen, wie man ungehorfam in Dem, was die Mes - i 
ligion und das Wohl der Kirche betrifft, den Gehorfam beob⸗ 
achten fol, den man Uns und Unfern Dienern fchuldet.“ Es 
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follen daher Biefe beiden Gewalten fich gegenfeirig ſchützen, 
. fie ſollen ſich gegenfeitig heifen, um ihre Vorfchriften zur 
- Ausführung zu bringen, um ſich die Liebe und Ehrfurcht der 
Völker zu bewahren, kurz, fie ſollen fteis im Einklange und 
Sinverftändniffe mit einander handeln. — 

Ein folcher Zuftand des völligen Einflanges beider Ge: 
walten wäre freilich ein deal, welches auf Erden nie ganz 
erreicht worden ift, dem man ſich nur auf Augenblicke genäs 
bert hat. Es läßt ſich nicht leugnen, daß in Feiner weltlichen 
Geſetzgebung dieſe Grundfäge der Harmonie der beiden Ges 
walten deutlicher ausgefprochen find, als in der der Karos 
finger, und daß die Auffaffung des Mlittelaltere von dem 
Berhältniffe des Kaifers zum Papfte, jene Momente herbeis 
geführt hat. Nicht knechtiſch war der Kaifer dem Papfte ums 
tertban, ja, obfchon er diefem einen Eid Ieiftete, fo war er 
ihm doch nicht einmal in jener ritterlihen Art, wie ein ge 
treuer Vaſall dem Lehensherrn, untergeordnet; obfchon ex, 
zum Zeichen feiner Etellung zu dem Oberhirten der Ghriften: 
heit, diefem zu „befcheidener““ Zeit den Etegreif hielt, „um 
daß fi) der Sattel nicht wende“, fo fland er doch in einem 
noch viel freieren Verhaͤltniſſe, ale der Eid und diefe ſymboliſche 
Handlung auf den erftien Blick vermuthen laffen. Sein Eid 
war nur der der perfünlichen Ehrerbietung, und enthielt das 
Verfprechen des Faiferlihen Schutzes, nie aber empfing das 
weltlihe Oberhaupt der Ehriftenheit fein Meich als ein Zehn 
aus den Händen des Papſtes. Allerdings ward Kaiſer Los 
thar, nicht minder Friedrich IL. Vaſall des Papftes; dort 
aber war die Matbildinifche Erbfchaft, hier Eicilien das Lehn. 
- Allein, fo wie das Verhältniß zwiſchen dem von dem Kaifer 
zu leiftenden Eide der Hulde (Juramentum fidelitatis) und 
dem Dafalleneide (Homagium) zu mehreren Malen von Paͤp⸗ 
ften verfannt ſeyn mag, fo braucht auf der andern Eeite 
nicht erfi darauf hingewiefen zu werden, wie oft und wie ge⸗ 
waltfam die KRaifer ihre Etelung gegen die Kirche mißbraucht 
haben. So kommt denn freilih auf Erden der Tall gar oft 
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vor, baß jede ber beiden Gewalten etwas dem Willen der ans 
dern Entgegenſtehendes beabfichtigt, und hier entfteht dann 
die Frage: welcher Gewalt fol man geborchen? oder insbes 
fondere: darf der Ehrift feiner. weltlihen Obrigkeit ungehor: 
fam ſeyn? 

Es ift eine allgemeine Megel bei der Auslegung der Ges 
feße, daß man, auf einen Widerfpruch ſtoßend, zuerft prüfe, 
ob berfelbe nicht bloß ein fcheinbarer fey, daß man fi alfo 
bemühe, die Geſetze mit einander in Einklang zu bringen. 
Gedermann weiß, daß foldhe fcheinbare Widerfprüche unter 
den Geſetzen gar häufig vorfommen; ftellte ja doch der gelehrte 
Sratian feine ganze große Sammlung von der Tendenz auds 
gehend zufammen, eine Uusgleihung der fi ſcheinbar wibers 
forechenden Kirchengefege zu bewirken, weshalb feiner Arbeit 
der. Name Concordia discordantium canonum zu Theil ge 
worden ift. Eo kann es auch mögliher Weife eintreten, 
daß ein Gebot des Staates nur ſcheinbar einem der Kir: 
che zumiderläuft; in folhen Fällen wird es nur auf eine ges 
wiffenbafte Prüfung ankommen. Ueberzeugt man fid) durch 
diefe davon, daß der Erfüllung jenes Gebotes Seitens ber 
‚Kirche Fein Hinderniß im Wege ſteht, fo tritt dann ſogleich 
das Eirchliche Gebot in Kraft, daß man der weltlichen Obrig- 
Eeit geborchen folle. Die Kirche baut hier, dem Princip der ' 
Liebe und des Friedens, fo weit es möglich, folgend, eben 
durch jenes Gebot Yleichfam felbft die Brücke zur Dermitt- 
king und Vermeidung jeder Differenz, denn fie verbietet we- 
nigftens den Widerftand gegen die weltliche Obrigkeit fo gar 
im vielen Faͤllen, wo diefe fich fichtlich und offenbar ‚gegen ein 
göttliches Gebot. verfehlt. Co ift es das höchfte Princip der 
Gerechtigkeit: „Jedem das einige zu laffen“, es ift die 
böchite Pflicht der Obrigkeit, die Gerechtigkeit zu handhaben, 
wenn fie aber befieblt: der Unterthan folle das Seine herges 
ben, oder wenn fie fich gegen die Kirche felbft wendet und 
ihr das Ihrige nimmt, fo lehtt dieſe doch: Keinen Widerſtand 
migegenzufegen. Wenn alſo z. DB. gegen einen Biſchof die 
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Elaatsgewalt auftritt, und von ihm fordert: Gut und Blut, 
Leib und Leben, fo befördert gleichfam die Kirche felbft hierin 
die Erfüllung des Willens der weltlihen Machthaber, und 
mit dem heil. Ambrofius mag Jener ausrufen: „Wollt ihr 
mein väterlich Erbtheil, fo nehmt es; wollt ihr meinen Leib, 
ich komme euch entgegen; wollt ihr mich in Ketten werfen? 
wolt ihr mich zum’ Tode führen? Dieß ift mein Verlangen, 
und nicht werde ich mich umringen mit Volkshaufen, aud 
werde ich nicht die Ultäre umfaffen, um für mein Geben zu 
bitten, fondern für die AUltäre den Todesſtreich empfangen! 
Segen Waffen und (gothiſche) Soldaten find Ihränen meine 
Waffen, denn das ift die: Vertheidigung des Priefters, ans 
ders kann und darf ich nicht widerftehen“. | 

Wenn alfo bis auf diefen Punkt hin eine Eollifion zwi⸗ 
fhen dem Willen der Kirche und dem des Staates vermieden. 
wird, fo bleiben nunmehr nur foldhe Falle übrig, wo in 
Wahrheit Feine andere Auskunft mehr möglich ift, wo der 
Chrift, indem er handelt, entweder dem Gebote des Staates 
folgen und das der Kirche verlaffen, oder jenem ungehorfam, 
diefem aber geiren fenn muß. Die Antwort verfteht ftch bier 
im Allgemeinen, fobald man die der Kirche von Chriſtus 
übertragenen Vollmachten berückfichtigt, von felbft, doch möge 
‚auf die einzelnen, bei dem Verhältniffe zwifchen Kirche und 
Etaat denkbaren wirklichen Golifionsfälle noch näher einge 
gangen werden. — 

Es ift bereits bemerkt, wie innig die beiden Gewalten 
aneinander gebunden find; ohne Meligion kann Feine Regie⸗ 
rung beftehen, durch Aufrechthaltung der Ordnung und Hand⸗ 
babung der Gerechtigkeit forgt aber diefe für die Neligion. 
Freiwilligen Gehorſam fordert ‚für ihre Gebote die Kirche, 
durch äußere Macht zwingt der Staat zur Beobachtung ber 
ſeinigen. Diefer unterdrückt Verbrechen, ordnet das Aeußere 
der Sitten und bereitet die Gemüther für das Wort der Kirs 
he, welche die Lafter ausrotten, die Tugenden pflanzen und 
die Menfchen heiligen will. Beide Gewalten haben daher eis 
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nen verfchiedenen Wirkungsfreis; Feine fol darum auch bie 
Graͤnzen überfchreiten, die ihr gewiefen find; infonderheit 
wäre es ein nicht fehr zu dankender Schutz, welchen der Staat 
der Kirche angedeihen ließe, wenn er ſich das Recht der Ge⸗ 
feggebung in Dingen anmanßte, welche lediglich die Kirche ans 
gehen. Ohne uns hier auf eine Prüfung und Wibderlegung 
der einzelnen Anfichten einzulaffen, welche über die Graͤnze 
der verfchiedenen Wirkungskreife, der Kirche und des Staa⸗ 
tes, aufgeftellt worden find, möge bier nur auf ein Wort 
bed berühmten Gerſon hingewiefen werden, welcher von der 
geiftlichen Gewalt fagt: „fie ift eine unmittelbar von Chriftus 
eingefegte Gewalt, welche geiftliche Dinge zu ihrem Gegen: 
ſtande und einen übernatürlichen Zweck hat“. Es gehört bem= 
nach ber Kirche alles Dasjenige an,' was eine unmittelbare 
Beziehung auf die Meligion hat, und dem Staate Dasjenige, 
was unmittelbar die bürgerliche Ordnung betrifft, oder mit 
andern Worten, jeder Gewalt ifi Dasjenige zuge: 
wiefen, wozu fie von Gott beauftragt worden ift. 
Die Vollmachten der Kirche, die ihr Chriftus ertheilt hat, 
find, dreifach, nämlich: Lehre (Magisterium), Spendung der 
Sakramente (Ministerium) und Handhabung der Firchlichen 
Ordnung (Jurisdictio). Demgemäß hat die Kirche fih al« 
fein, und mit Ausſchluß des Staates, mit der Lehre und 
dee Verbreitung derfelben zu befaffen. Sie, nicht 
der Staat, hat die Miffton zur Verkündigung des Evange⸗ 
liums; es ift der Bifchöfe Amt, das Wort bes Heils zu pre: 
digen. Dem Staate ſteht ed daher nicht zu, zu beftimmen, 
was die wahre Lehre fen und Dogmen feftzuftellen. Lehrte er 
alfo wirklich etwas im Gegenfape zu der Kirche, oder beföhle 
gar einem Bifchofe, diefen Lehrſaz anzunehmen und zu ver 
künden, fo muß derfelbe dem Staate nicht geborchen, denn er 
ift verantwortlich für die ihm anvertraute Heerde. Die Kirche 
bat ferner von Chriftus die Vollmadjt zur Spendung ber 
Sakramente erhalten; fie hat daher auch zu beurtheilen, 
in welcher Weife diefelben rechtmäßig gefpenbet werden können. 
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Wenn alfo 5. B. der Bifchof einem Eünder, weil er außer 
dem Etande der Gnade ſich befindet, die heil. Communion 
verweigert, fo kann der Staat nicht jenen Sünder zum Em; 
pfange des Saframents für würdig erklären, und dem Bis 
ſchof befehlen, er folle Die Adminiftration vollziehen; bier muf 
der Bifchof dem Etaate ungehorfam ſeyn. Insbeſondere wis 
tig wird hier aber für Das Verhaͤltniß zwifchen Kirche und 
Staat das Sakrament der Ehe, weil an diefe ſich auch bür 
gerlihe Wirkungen anfchließen, und daher diefelbe in fo weit 
in dad Bereich der Staatsgeſetze fallen muß. Hier ift dann 
aber gerade die kirchliche und die bürgerliche Seite der Che 
zu unterfcheiden. Alles, was das Saframent und die fird- 
liche Anerkennung der Ehe anbetrifft, gehört. der Kirche an, 
und der Staat Fann von feinem Bifchofe. fordern, daß der: 
felbe, ın diefer Hinficht von den kirchlichen Vorſchriften ab: 
weiche; in Betreff der bürgerlichen Wirkungen der Ehe fteht 
es beim Etaate, die, feinem Bedürfniſſe entfprechenden, Be 
- flimmungen feftzuftellen. Nicht minder bat die Kirche von 
Chriftus die Vollmacht zur Handhabung der Firkhlichen 
Disciplin erhalten; es ift mithin diefe dem Wirkungskreiſe 
des Staates eben fo entzogen, ale ihm dagegen die Handha⸗ 
bung weltlicher Diesciplin allein zufteht. Der Staat kann da: 
ber von einem Bifchofe nicht fordern, — fondern der Biſchof 
muß, wenn dieß gefchieht, ungehorfam feyn, — daß derfelbe 
verheirathete Perfonen zu Prieftern weihe, eben fo.wenig ald 
die Kirche um die Cölibatsgeſetze des Staats in Betreff des 
Militärs fih zu kümmern bat. — 

Die Geſchichte weifet vielfältige Belege dafür auf, wie 
die Kirche dem Staate gegenüber diefen Standpunkt zu bes 
wahren gewußt bat, und es find manche denfwürdige Zeug⸗ 
niffe der Urt der Nachwelt überliefert worden. So fagt der 
heil. Johannes von Damascus: „dem Edicte des Kaifers, 
welches den Gebrauch der Väter vernichten will, ift nicht zu 
gehorchen; über diefe Dinge etwas zu befchließen, iſt nicht 
Sache der Kaiſer, fondern der Eoncilien; bie Gewalt gu binr 
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den und zu löſen hat Chriftus nicht den Königen übertragen, 
fondern den Apofteln und deren Nachfolgern.“ Wenn, wie 
du 0 Raifer fagft, ſprach Aemilianus, der Bifchof von Ey⸗ 
jieus, auf einer Eynode zu Leo bem Urmenier, „wenn dieß 
eine Kirchliche Brage ift, fo muß fie, wie es Gitte ift, vor 
der. Kirche unterfucht werben“. Nach ihm nahm der beil. 
Theodorus das Wort: „Dir, o Kaifer, ift die bürgerliche 
Geſellſchaft und das Heer übertragen, bafür alfo forge, bie 
Kirche aber überlaffe, wie der Apoſtel fpricht, den Hirten 
und Lehrer.“ 

Aus den Vollmachten, weldhe die Kirche empfangen 
hat, folgt aber auch die Verbindlichkeit aller Chriften, den 
Geboten Gottes, die durch die Kirche verfündigt werden, zu 
folgen. Während dem Etaate die Handhabung der Gerechtigkeit 
übertragen ift — und in fo weit find die Könige in Wahrheit 
Etellverireter Gottes auf Erden — fo befteht doch der götts 
lihe Wille, diefer höchſte Urfprung alles Rechtes, nicht im 
der Gerechtigkeit allein; aus ihm fließt auch das Gebot der 
Liebe; beide in gebeimnißvollem Bunde bilden das höchfte 
Sittengefeg, durch deffen Erfüllung der Menſch zum ewigen 
Heile geführt wird. Der Kirche ift es anvertraut, dem Men 
fden den Weg zu weifen, ‚der zu jenem Ziele führt; fie alfo 
iſt es, welche ſtets die göttlichen Geſetze zu befolgen lehrt, 
welche aber auch ehrt, daß diefe vor den menfchlichen dem 
Vorzug haben. Iſt es daher fchon die Pflicht eines ges 
gen das Chriftentyum an ſich gleichgültigen Staates, der 
Kirdye wenigſtens die gewöhnliche Gerechtigkeit angedeihen zu 
laffen, welche jeder Private in Unfpruch nehmen kann, um 
wie viel höher fteigert fi bier die Pflicht eines hrift« 
Tihen Etaates, um wie viel höher dann, wenn 
über fein Verhältniß zur Kirche feierlihe Verträge abs 
gejchloffen find. Das Chriſtenthum fol alle Lebensverhäfte 
niſſe durchdringen, in dem ganzen Leben und Wirken des 
Etantes fol fih das höchſte Sittengefeh Fund geben; hat 
ia doch jebe bürgerlihe Tugend nur in dem Chriſtenthum⸗ 
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ein wahres Fundament, wie muß es daher bie heiligfle 
Pflicht des Staates ſeyn, die Kirche nah allen feinen 
Kräften zu fürdern. Sobald er dieſes thut, giebt auch er 
Gott, mag Gottes iſt; dann wird er auch feinen Unterthanen 
nicht befehlen, daß fie, was Gottes ift, Gott entziehen; nur 
wenn er dieſes fordert, darf der Gehorfam verweigert wer 
den; in jedem andern Falle aber muß dem Staate gebordt 
werden, denn es ift ein göttlihes Gebot: „Gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt. 


Xxvii. 
Aiteratur. 


Geſchichte Papſt Innocenz des Dritten und feiner Zeitgenoſſen. 
Durch Friedrich Hurter. Dritter Band. Hamburg, bei 
Friedrich Perthes. 1838. 


„Die katholiſche Kirche in allen ihren einzelnen Theilen, wie in 
ihrer ganzen Entwickelung iſt gegruͤndet auf einen lebendigen, perſoͤnli⸗ 
chen, weſenhaft klar und beſtimmt erkannten und geglaubten, ins Fleiſch 
gekommenen und zur Herrlichkeit des Vaters zuruͤckgekehrten Chriſtus. 
An dieſen iſt ſie mit ehernen Ketten gekettet; mit dem Augenblick, da 
er ihr hinweggenomwen und durch einen bloß hiſtoriſchen, oder gar. 
sur durch einen mpthifhen Chriſtus erfegt, die Thatfache der Welter: 
fung am Kreuze in eine bloß bildliche Nedensart verwandelt, Chrifti 
Suͤhnopfer in einen ftandhaften Tod für eigene Ueberzeugung verkehrt 
werden könnte, müßte alsbald ihr ganzes Gebäude in Trümmer zufam: 
menbrechen. Mag man dem Inbegriff Eatholifcher Lehre die Anfügung 

== yon Fremdartigem vorwerfen; mag man in den Gebräuchen mandes 
Willkuͤhrliche oder Leberflüßige erbliden; mag man felbft das Pontifi: 
Lat ald eine durch Menfchentand und bloß kluge Benugung, der Welt: 
verhäftniffe ausgebildete Entftellung der urfprünglich einfachen Thatfache 
verwerfen! mitten durch alles Angefüge und heraus aus aller noch fo 
Deunſtreichen oder entbehrlichen Faffung. ſtrahlt der Glaube an den Gott: 
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menfhen, als Seltheiland, in feinem durch den Lauf aller. Jahrhun⸗ 

derte unveränderten Glanze; und der wirkikhe oder der vermeinte Werth 
der Umgebung deſſelben, der aͤchte oder bloß truͤgeriſche Schimmer ſinkt 
alsbald in nichts zuruͤck, ſobald jener Glaube untergraben, genommen, 
ia nur an demfelben gemäkelt werden wollte. In Beziehung auf die: 
fen innerften Kern, auf diefen von Gott gelegten Eckſtein alles Chris 
ftienglaubens muß die Eatholifhe Kirche ein Pfeiler und eine Grundvefte 
bleiben , denn fobald fie diefen in feiner Elar ausgebildeten Beſtimmt⸗ 
heit aufgäbe, gäbe fie ſich ſelbſt auf. . Daß diefen Zeiten, von denen 
wir fhreiben, und einem Papft, wie Innocenz, Ehriftus, der einge 
borne, fleifhgewordene, gekreuzigte, auferftandene, zum Himmel zus 
ruͤckgekehrte Gottesfohn, das Erloͤſungswerk zugleih die aus dem Er⸗ 
barmen des Dreieinigen hervorgegangene Begründung eines Himmel 
und Erde in ungetrennter Berbindung umfaflenden Gottesreihes feyn 
mußte, darf wohl fo wenig befremden, als eines beſondern Beweiſet 
erfordern.“ 


Dieß ift das Zeugniß, welches ein Schriftſteller proteftans 
ifcher Eonfeflion für die Eatholifche Kirche ablegt; ein mehr 
anerkennendes, ein billigeres kann in der That von einem 
Manne, ber ihr nicht angehört, nicht gefordert werden; ein 
folches Zeugniß giebt er, während fo viele Eatholifche Schrift⸗ 
ſteller ſich nicht entblöden, die Braut Chriſti zu läftern und 
zu fchmähen. So bat denn zu unfrer Freude Hurters vors 
treffliches Werk, aus welchem wir die obige Etelle entnom⸗ 
men und worüber das Urtheil des Publifums ſchon feft bes 
gründet fteht, nunmehr in dem dritten Bande eine Fortfegung 
erhalten, die den beiden früheren Iheilen nicht nur würdig 
zur Eeite fteht, fondern fie faft noch übertrifft. Der Stoff, 
der fich bier bietet, ift fo reich, die Ausführung fo großars 
tig, daß wir glauben, Allen, die einen Einn für folde 
Erſcheinungen auf dem Gebiete unfrer Literatur haben und 
denen diefer Theil des Buches noch nicht bekannt geworben 
if, einen befonderen Dienft zu ermweifen, wenn wir fie in ben 
Inhalt deſſelben hineinführen. 


In den beiden erſten Baͤnden war Innocenzens Lebens⸗ 


geſchichte auf eine überaus gründliche und doch fo anziehende 
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Weiſe gefchildert worden, daß wir nur ſchwer dir Verfuchung 
teiderfiehen, auch auf jene zurückblickend Einiges aus denſel⸗ 
ben hervorzuheben, befonderd da der erſte Band bereits eine 
zweite Auflage erlebt und mehrere Zufäbe erhalten hat. Als 
Iein der Raum, welcher in unfern Blättern der Literatur ges 
widmet werden kann, will es uns nicht erlauben, auf mehr 
als auf die allerneueften und dem größten Theile des Publi⸗ 
kums noch unbelannten Erfcheinungen einzugeben. Diefer 
dritte Band enthält num aber eine folche Fülle von intereffans 
ten Gegenftänden, daß wir felbft hier nur Einzelnes auswaͤh⸗ 
Ien können, indeffen wollen wir uns nicht befcheiden, feinen 
Inhalt jept zum erfien und legten Male zu berühren, fondern 
er wird und auch für die Folge ein ergiebigee Material zur 
Beurtheilung und Entwidlung Firdlicher Verhältniffe liefern, 

Wir haben bisher in dem meifterhaften und der Natur 
getreuen Bilde, welches Hurter und vor Augen geftellt hat, 
die Ihaten des großen Papſtes Innocenz IH. von feiner Zu: 
gend bis zu feinem Tode gefhaut. Wir haben ihn gefehen 
als den wißbegierigen Jüngling auf den hohen Schulen zu 
Paris und Bologna, ale den Gott gemweihten Priefter, den 
eifrigen Diener der Kirche, den der Herr zu ber hödhften ir 
bifhen Würde auserfehen hatte. Im kraͤftigſten Mannesal: 
ter — er zählte fteben und dreißig Jahre — beflieg er den 
päpftlihen Etuhl und wenn je Beforgniffe ungegründet ges 
wefen find, fo waren es die, welche Walther von der Vogel: 
weide in den DVerfen fang: 


— 
—⸗ 


_ 


O we! der babst ist ze jung. 
Hilf Herre diner Christenheit! 


denn in Innocenz „vereinigten ſich alle Eigenſchaften eines 
vortrefflichen Mannes, eines großen Regenten, eines audge- 
geichneten Hauptes der Chriſtenheit, e eines aͤchten oberſten Bi⸗ 
ſchofes derſelben.“ 


Strenge genommen waͤre nun, wie der Verfaſſer bemerkt, 
die Geſchichte Innocenzens mit dem zweiten Bande geſchloſ⸗ 
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fan; was Jener mit dem dritten Bande gewollt,: daB ſpricht 
er in der Vorrede mit folgenden Worten aus: 

„Uber es dürfte auch fein Anziehendes haben, um das 
Bild, welches plaſtiſch im Vordergrunde heraustritt, alle jene 
mannigfachen Geſtaltungen gruppirt zu ſehen, die von den 
naͤchſten und engſten Beziehungen bis an den aͤußerſten Saum 
des Geſammilebens in die allgemeinſten ſich verlaufen; als 
wodurch die Züge des Bildes ſich noch in ausgepraͤgterer 
Schärfe hervorheben, zugleich die Einwirkung deſſelben auf, 
jene, Geftaltungen und dieſe hinwiederum auf das Hauptbild 
ſichtbar wird.“ 

Dieſe unfäglich ſchwere Aufgabe hat nun der Verfaſſer 
in einem Grade gelöft, daß uns Aehnliches kaum vorgekom⸗ 
men if. Mit der größten Genauigkeit und Sorgſamkeit ift 
Alles — vorzüglich Innocenzens Briefe und Predigten — durchs 
leſen und burchforfcht; berbeigezogen ift Alles, was nur ir- 
gend zur Entwerfung des Bildes jener Zeit und zur Characs 
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teriſtik dee Anſichten, welche diefelben belebten, fich dargebos _ 


ten bat. Jedes Wörtchen, welches Innocenz in Echriften 
niebergelegt und von der Kanzel verfündigt hat, ift benüst 


und am paflenden Orte eingefügt, um den Echmud und bie.- 


Zier ded Ganzen zu erhöhen. Aber unter fo gewiffenhafter . 


“und ängftliher Forſchung ift nie der Geift jener Zeit aus 


dem Auge verloren worden, gerade in diefen ift ber Verfaſ⸗ 
fer tief eingedrungen. Eben dadurch ift auch fein Werk zu 
einem wahren Schape, zu einer Leuchte für den Hiftorikek 
geworden! ja es wird in diefen üben Zeiten zu einem Troſte 
für Viele werden. 

Es find die Grundlagen der Kirchenverfaffung, vorzüge 


lich die‘ einzelnen Etufen der Hierarchie, welche den Oegen⸗ 


ſtand Diefes Bandes. bilden. Zu der hiftorifchen Begründung 
und Entwickelung der Inſtitute giebt der Verfaffer eine Eins 
leitung, welche eine Darftelung der Theologie Inno⸗ 
cen zens enthält, wie fie aus deffen Echriften zu entnehmen 
iſt. Hier finden wir nun von dem großen Papfte und au 
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defien leitender Hand von unferm Autor. das Chriftenthum 
auf eine überaus erhabene Weife aufgefaßt. Die oberfte Spige - 
der pofitiv=chriftlichen Anficht, wie fie in Innocenz lebte, ift 
der Pontififat, „als die Lichtfülle, worin die Gefammtoffen: 
barung in ihrer verfhhiedenen Strahlenbrechung, in Lehre, 
Dienft, äußerer Oeftaltung, Einwirkung auf die Dienfchen, 
in Ordnung und Durchdringung aller Verhältniffe vom fchein- 
bar Unbedeutendften bis zum Wichtigften, wieder zu einen 
Strahle ſich vereinigend, zurücglänzte.“ 
Wie muß nun wohl nad) diefer Auffaflung des Pontif 
kats, ale des bloß ftellvertretenden Amtes, Derjenige erfchei 
nen, von welchem jene Dffenbarungen felbft ausgegangen 
find?! Wahrlich bier hat der Verfaffer einen Gefichtepunft 
' gefunden, der nicht feft genug im Auge behalten werden kann. 
Wie unzählige Male bedienen wir Alle uns für Ehriftus des 
2? Ausdruces: „der Stifter der chrifilihen Religion,“ ohne zu | 
abnden, daß „wir Ihm damit nur ein befchränftes und menſch⸗ 
liches Wirken zugefteben, daß wir Ihn dadurch hinabziehen 
\ und Ihn Seiner Herrlichkeit und Hoheit entkleiden.“ Das 
menfhgewordene Wort tft. nicht ein Meligionsftifter im bem 
Einne, wie man gewöhnlich diefen Ausdrud nimmt und womit 
wir Chriftus „denjenigen Sterblichen an die Ceite ftellen, 
welche irgend eine, über weiten Raum oder auf lange Zeit 
bie Lebensverhältniffe vieler Menfchen bedingende Inſtitution 
__geündeten; “ Er ift nicht bloßer Neligionsftifter, Er ift der 
Er Weltheiland, Er ift im Innern und Aeußern der Kirche der 
Eckſtein, auf welchem Alles ruht; Er ift die in ihr wirkende 
Lebenskraft. Allerdings fagt Ehriftus felbft zum heiligen Apo⸗ 
ftel Petrus: „Auf diefen Felſen will Sch Meine Kirche grün: 
den,“ Wohl, nennen wir Chriftus den Gründer - ber Kirche. 
—Was aber ift Kirche? Giebt es neben der Kirche im wahren 
und eigentlichen Einne des Wortes eima eine heidnifche, eine 
jüdifhe, eine muhamedanifche Kirche? Iſt Kirche etwa jede; 
Semeinfchaft derer, die daffelbe glauben oder baffelbe nicht: 
= ‚glauben? Mit Nichten, die Kirche ift nur da, wo Chriſtus, 


— 


L 
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der Weg, die Wahrheit und das Leben, ift, fie ift nur Die 
Gemeinſchaft, welche die Beſtimmung hat, alle Menfcen in‘ 
fi aufzunehmen und alle zum ewigen Heile zu führen, bie 
Kirche ift das Gottesreich, weldhes „Himmel und Erde und 
Unterwelt umfaßt,“ die Kirche kennt nur Ein Panier, es ift 


\ 


das Manier des gefreuzigten Heilandes! Daher haben zwar — 


Viele die verfchiedenartigften Glaubensgenofienfchaften, aber 
nur Ehriftus hat die Kirche gründen Eönnen und darıım giebt 
es nur Eine Kirche, darum giebt es zwar viele Religions⸗ 
flifter, aber es giebt nur Einen Heiland ber Welt, nur Et: 
nen Gründer der Kirche. Diefe Kirche ift das Haus, welches 
feit feiner Gründung aller Zeiten und Völker Menfchen in 
fi aufgenommen hat, fie ift die Lehrerin, welche allen Jahr⸗ 


‚ hunderten ftets die eine und diefelbe Wahrheit verkündet hat 


nnb bis an das Ende der Zeiten verfünden wird. Das wahre 
innere Leben der Kirche ift Jeſu Ehrifti Lehre; an biefe ift 
fie feft gebunden und geleitet; aber „neben dieſer Gebunden: 
beit an die göttlichen Offenbarungen hat fie, eingetreten in 
bie Welt, die Freiheit, fi anzueignen im Aeußeren, mas 


dienlich if. Gerade hierin mußte ſich auf eine überaus deut⸗ 


liche Weile die Beitimmung des Ehriſtenthums zur Weltrefi: 
gion ausfprechen“. Ueberall, wo dieſe verfündet wurbe, mußte 
bie Lüge und der Trug vor ihr weichen, aber nicht ward ſcho⸗ 
nungslos der Völker Sitte und Gewohnheit, fo weit fie mit 
hriftlicher Lehre vereinbar war, zerftört, fondern gerade im 
Gegentheil, die Kirche nahm bei ihren äußeren Einrichtungen 
Vieles‘ davon auf. Es bedurfte nicht des Umſturzes heidni- 
fher Tempel, wie es nicht des leiblichen Tobes des Menfchen 
bedurfte, der für Gott gewonnen werden follte. Sobald det 
Tempel für die Verehrung des wahren Gottes dient, fo hat 
ex feine Beitimmung erreicht und es ift nur nöthig, daß die 


falfhen Götzen und ihre Bildnife hinausgeſchafft werden? 


So nimmt auch die Kirdye den einzelnen Menſchen mit allen 


P 


feinen natürlichen Eigenfhaften auf, aber fie will, daf er : 


wit ihrer Hülfe feine Natur vereble, feine Leidenfchaften be: 
23 


I 
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wältige und fo zu einem wahren Tempel des wahren Gottes 
werde. Daher darf man feinen Anftoß daran nehmen, wenn 
von der Kirche auf die Tage heidnifcher Feſte die Verehrung 
hriftlicher Heiligen angeordnet wurden, wenn man an bie 
Stelle der im Heidenthume als heilig verehrten Bäume Kreuze 
aufrichtete, wenn man dem heidnifchen Sagen eine criftliche 
Beimifhung gab, kurz dasjenige, was fi aus dem Heiden- 


. thume erhalten ließ, gleihfam chriftianifirtee Ganz vorzüglich 


ſchön fpricht fi) über diefen Punkt der heilige Papſt Gres 
gor I. zu dem Bifchof Mellitus von London in einem Briefe 
aus, welcher befonderer Aufmerkſamkeit werth ift. 

Ueberhaupt wäre es mohl zu wünfchen, daß man in neuerer 
Zeit, wo man fo viel Gewicht auf das Studium der Gefchichte 
legt, ‚die Kirche etwas mehr in wahrhaft hiftorifchem Sinne 
beurtheilte; dann würde man auch die hiftorifche Entwidelung 
der äußeren veränderlichen Seite der Kirche auf eine andere 
richtigere Weife erfaffen, als es fo häufig geſchieht. Man 


würde nicht die Ausbildung derfelben in einige Jahrhunderte 
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jufammmenzwängen wollen, fondern den wahren und ihrer 
Beftimmung gemäßen Fortfchritt erkennen. Wenn alfo au 
ber papftliche Primat, deffen Träger zu dem Zeitpunfte als 
feit Ehrifti Menfchwerdung das zwölfte Jahrhundert zu Ende 
ging, der große Innocenz war, in den erften Zeiten ber 
Kirche, nicht in jener Fülle fpäterer Menfchenalter, hervor⸗ 
trat, wenn dem heiligen Petrus auch noch nicht der Kirchen: 
ſtaat gehörte, fo mag es freilich zugeflanden werden, daß die 
hoöoͤchſte Würde der Ehriftenbeit nicht an diefen weltlichen Beſitz 
gekniwft. iſt, daß dieſer, wie ſo manche andere hiſtoriſch er⸗ 
—*worbenen Rechte des Papſtes wiederum verloren gegangen 
find, auch verloren gehen kann, denn weder diefe Art von 


— Mechten noc jener Beſitz gehören zum Wefen des Primats, 


Darım aber bie Nothwendigkeit des Primates ſelbſt oder wohl 
gar ſeine Exiſtenz in den erſten Jahrhunderten der Kirche in 
Abrede ſtellen zu wollen, hieße leugnen, daß der Blüthen⸗ 
kelch nicht die ganze Blume in fich ſchlöße. Wollen wir 
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uns aber zu Gleichniſſen in der Geſchichte wenden, fo möge 
auf ein Wort von Johannes Müller bingewiefen werben, — 
welcher ſagt: „Sobald Kaiſer Joſeph II. ſeyn wird, wie Ei⸗ 
ner der Jünger, wird Papſt Pius VI. das Abendmahl hal⸗ 
ten, wie Chriſtus, unſer Herr. Zu derſelben Zeit wird der 
Mundkoch nicht mehr credenzen,“ und an einer andern Stelle: 
„Was ift ber Papſt? Man fagt, er ift ein Bifchof. "Ehen __ 
fo wie Maria Thereſia nur eine Gräfin von Habsburg, 'Lub: 
wig XVI. ein Graf zu Paris, der Held von Noßbad umd __ 
Leuthen einer von Zollern. Man weiß, welcher Papſt Karl 
den Großen zum erflen Kaifer gelrönt; wer hat aber den er: __ 
ſten Papft gemacht? 

Ueber alle dieſe Punkte, inſonderheit über die Bedeutung 
des Primates, hat uns ber Verfaſſer eine Mehrzahl’ von 
Aeußerungen Innocenzens mitgetheilt; fo weit fich diefelben 
auf die veränderliche Ceite der Kirche beziehen, find auch fie 
ein Beweis für die Freiheit des Einnes, mit welcher Inno⸗ 
cenz dieſe Verhältniffe betrachtete, wie man denn überhaupt 
im allen diefen Stüden der Kirche einen Mangel an Nach—⸗ 
giebigkeit nicht zum Vorwurfe machen Fannz man bedenke 
nur, mie weit find denn diejenigen Gegenden von Mom ent- 
fernt, in welchen der Ambrofianifhe Ritus in Gebrauch iſt? 
Aber defto feftler muß auch die Kirche an der Lehre halten, 
deſto fefter da auf ihrem Rechte beharren, fobald in irgend - 
einem DBerhältniffe diefe verlegt zu werden droht. Sehr dan- 
kenswerth ift gerade bier die vom Verfaſſer gegebene Darle- 
gung der Gefinnungen Innocenzens über einzelne Glaubend- 
fäte und Anwendungen in der Kirche. Ueberall zeigt fich in den 
Aeußerungen des Papftes die größte Kenntniß der heil. Schrift, 
und zugleich die tieffte Ehrfurcht vor derfelben. Ueberhaupt 
aber bietet uns diefer Abfchnitt (der Echluß des 1ften Kap 
tele im 21ſten Buche) eine Sammlung der gedanfenreichiten 
Ausſprüche Innocenzens über die Dogmen und firdhlichen Fur 
ſtitute; wir vermweifen bier insbefondere auf feine Worte über 
das Sacrament der Buße und das des Altars. Bon be 
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legteren fagt. er unter-Underm: „Eine Verwandlung geht vor, 
damit das Verdienft des Glaubens darin, wofür menfchliche 
Erfahrung Fein Beifpiel an die Seite ſtellt, erhöht, der Sinn 
welcher vor menfchlihem Fleiſch und Blut zurücdfchaudern 
würde, in ber fihtbaren Geftalt Beruhigung finde. Hierbei 
wirft die Kraft jenes Wortes, welches Menſch warb und un 
ter uns wohnte voll Gnade und Wahrheit. Iſt es doch weit 
mehr, daß Gott Menſch ward, ohne aufzuhören Gott zu 
feyn, als daß Brod Fleiſch wird und Brod zu ſeyn auf 
hört“. Bon dem Priefter, von welchem Innocenz „den Glanz 
des Lebens, um durch das Vorbild und den Glanz des Wil 
fens, um durd das Zeugniß zu leuchten“ fordert, fagt er 
in Beziehung auf deffen Unwürdigfeit zur Adminiftration 
des Eaframents: es walte zwifchen diefem und ihm bdasfelbe 
Verhaͤltniß ob, wie zwifchen der Arznei und dem Arzte; der 
Verfaſſer aber führt in der Note eine fehr paſſende Etelle 
aus Gervas. Tilber. an, welcher vergleichungsweife den Irr⸗ 
thum Derer zurücdweift, die die Sonne verachten, weil fe 
auch unreine Orte beſcheint. 
Insbeſondere warnt auch Innocenz vor dem möglichen Miß⸗ 
yerſtaͤndniſſe i in der Lehre der Heiligen; er trennt die ihnen zu 
erweiſende Ehrerbietung ſcharf von der Anbetung, die nur Gott 
allein gebühre, und bemerkt von der Verehrung der Bilder, 
namentlich der Crucifixe, an einer andern Stelle: „Die Bilder 
- Chriſti ehren wir nicht ihrer ſelbſt wegen, die nichts vermö⸗ 
gen, fondern des Ubgebildeten wegen, der durch fich felbft al 
les kann; nicht, damit wir, die wir nach Gottes Bilde ges 
fhhaffen find, ung diefen Bildern, die wir nad ung gebildet 
haben, gleich achten; fondern, daß wir und Gottes wegen, 
der fih um unfertwillen erniedrigte und Knechtögeftalt ange: 
nommen hat, beugen. Wir beugen uns bei ihrem Anblicke 
nicht, weil wir eine Hoffnung auf fie bauen, fonderh weil 
fie und die Ehrerbietung, die wir zu Gott im Herzen tragen, 
ins Gedaͤchtniß rufen, damit wir diefelbe durch die That zei⸗ 
gen. Wir beiten Gott vor dem Bilde, nit das Bild vor 
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Gott an“. Man ſollte doch meinen, dieſe Aeußerungen eines 

ſo papiſtiſchen Papſtes, wie Innocenz war, dieſe Worte ge 

ſprochen in der tiefſten Dunkelheit des barbariſchen Mittelal⸗ 
ter, ſeyen doch ziemlich klar und deutlich, und deſſenungeach⸗ 
tet wird die Fatholifche Kirche noch tagtäglidy wegen ihrer vere 
meintlihen *) Idolatrie gefhmäht, während man über den 
Aufwand von Scharffinn ftaunen muß, den fo-manche neuere 
Chriftfteler an den Tag legen, indem fte die Heiden gegen 
den Vorwurf der Klöbe- Anbetung zu vertheidigen ſich bemü⸗ 
ben, und bier fehr wohl herausfinden, fie hätten nicht den 
Etein oder das Holz, fondern den Gott verehrt, deſſen Bild 
fie ſich geformt. 

-Den übrigen Gegenftand des Buches bilden die einzelnen 
Stufen ber Hierarchie der Jurisdiction; zuerſt der Papft mit 
feinen Gehülfen, den Cardinälen und Legaten, dann die 
Patriarchen, Primaten und Erzbifhöfe, die Bifhöfe 
und der übrige Clerus, endlich ift in dem letzten Kapitel 
diefed Bandes von den Klöftern die Rede. indem alle jene 
Stufen der Hierarchie ihrer Bedeutung und hiftorifhen Aus⸗ 
bildung nad) charakterifirt werden, gebt der Verfaſſer regel 
mäßig auf einzelne Perfonalitäien jener Zeit ein; insbeſon⸗ 
dere ftellt er bei den Erzbifchöfen und Bifchöfen die Gegenſaͤtze 
zwiſchen ſolchen Männern heraus, welche der hohen Würde ih⸗ 
red Amtes entfprachen, und ſolchen, bei welchen diefes nicht 
der. Fall war. Die Erzbifchöfe Abfalon von Lund und 


*) Wir koͤnnen bei diefer Gelegenheit nicht umhin, auf einige Verſe 
bei Ermoldus Nigellus, einem Dichter des neunten Sahr: 
hunderts, hinzumweifen, welcher (Carmin. Lib. IV. v. 713 sqq.) 
ſagt: 

Quis nam idiota ferat demens, non corpora patrum 

Sanctorum merito rure colenda fore: 

Cum Deus in famulis merito veneretur amatis, 
Quorum nos precibus scandımus alta poli. 
Non Deus est Petrus, sed Petri credo precatu 

Noxa delicti posse carere .mei. 
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Wilhelm von Bourges bildeten ſolche Contraſte, fo auch 
die Biſchöfe Hugo von Lincoln, Mauriz von Paris, Wil⸗ 
helm von Aurerre und fein Bruder Maneffe von Orleans 
auf der einen, Saroslam von Breslau, Waldemar von | 
Schleswig, Rudolf von Lifieur auf der andern Seite. In 
gleicher Weife zeigt das fechste Kapitel die Ingenden bes 


—— Glerus jener Zeit, und die Verirrungen Einzelner, das fie 


bente das Bild eines wohlgeordneten Klofterd und eines wa⸗ 
dern Ordensmannes neben dem Verfall in andern Klöftern und 
Züge der Unwürdigkeit mehrerer Religioſen. Cine fehr ſchöne 
Epiſode bildet die Stiftung des Kloftere Trebnitz welches ‘Her: 
509 Heinrich dem Bärtigen von Schlefien feinen Urfprung 
dankt. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei der Darftellung die 
fer Verhältniffe der Verfaffer auch auf die Gefchichte und 


—— pie Bedeutung des Gölibate der Geiftlichen eingehen mußte, 


* 


"de, welche die Eheloſigkeit des Clerus zum Kirchengeſetze ers 


Er unterfcheidet hierbei die äußeren und inneren Beweggrün- 


hoben haben. Wenn er von jenen fagt, daß fi) auch von 


ihnen nicht Teugnen Iaffe, daß fie in dem Weſen der Kirche 


jener Zeit ihre Nechifertigung fanden, fo kann man bieraus 


von felbft entnehmen, daß wir an ihm den billigen Beurthei⸗ 


| 


Ver der inneren Motive jener kirchlichen Vorfchrift nicht vers 
miffen werden. So Iäßt derfelbe den Päpften Gregor VII. 
und Innocenz III. auch in diefer Hinfiht alle Gerechtigkeit 
widerfahren, und fagt mit großer Anerkennung des erfleren: 


„neben dem Pfründenkauf, hielt Gregor VII. diefe Verbin⸗ 
dungen für den andern Krebsſchaden, welcher zulegt die Kirche 
„ganz zerflören würde, Wenn er alle beweibte ‘Priefter ihres 
* mtes zu entſetzen befahl, allen Laien den Gottesdienſt bei ſol⸗ 
chen. unterfagte, fo führte er nicht, wie wohl von manchen be: 

=" "yauptet worden ift, etwas Neues ein, ‚fondern verlieh in fei: 
‚nem antiken Ernft nur einer uralten, erſt freimillig befolgten, 
-Pdann zur Vorſchrift gewordenen Hebung bindende Gefegeskraft. 
Nicht ein Nebenzweck, wie oft vorgegeben wird, fondern Die 
innigfie Ueberzgeugung von der Nothmwendigkeit diefer Maaßre: 
gel, daß fo nur der Kirche zu ihrer ehemaligen Wurde zu ver: 
helfen fey, wappnete ihn mit eiferner Seftigkeit, unbefiegt durch 
Hinderniß, unbekuͤmmert um Schmacdhreden, und eben fo wenig 
beftochen durch gezollten Beifall, fein Vorhaben durchzuſetzen. 
—Daß Gregor bei dieſer Verfügung kalt ſollte berechnet haben, 


wie die Geiſtlichkeit hiedurch dem apoftolifhen Stuhl ergeben ___ 
werden würde, ift eine Einbildung neuerer Zeit, welche Feine — 
tieferen Motive anzuerkennen fähig iſt. Ihn bewegte wahr: 
fcheinli nur der große Gedanke, die Kirhe Außerlih und ins 
nerlih über die irdifhen Verhältniffe zu erheben. Aber auch 
jene hoͤchſt untergeordnete Abſicht angenommen, müßte man 
Gregorn eine ftarke Seele nennen, die ſich nicht fcheute, dem Haß 
der Zeitgenofien fih entgegenzumerfen, um den Rachfolgern 
eine —2 Macht zu bereiten“, 


Haben wir nun über alle diefe fo ungemein intereffanten Ges 
genftänbe, kurz andeutend, ſchnell hinweggehen müffen, fo nehs 
men wir hiemit doch nicht Ubfchied von unferm Verfaffer; theils 
werden wir, wie bemerkt, noch häufig Veranlaffung finden, 
auf bie bier berührten kirchlichen Inſtitute einzugehen, und 
dann uns ber Hülfe diefes Buches bedienen; theils hat und 
der Autor noch einen vierten Band verheißen. Diefer fol von 
der Stellung und dem Walten der Aebte in den Klöftern, 
von den Echirmvögten und von den einzelnen Orden handeln; 
vorzüglich werden es die Franziskaner und Dominikaner fepn, 
die, da ihre Entftehung in diefe Zeit fällt, hier eine nähere 
Berucfichtigung finden werden; einige Züge aus dem allge: 
meinen Leben follen das Ganze fchließen. 
Möge es dem DVerfaffer gelingen, dieß Werk zur Ehre 
Gottes zu vollenden; es wird ihm die Bahn bes Heiles ſeyn; 
möge der Geiſt, der in diefem Buche weht, die Herzen Dies 
ler beleben. | . 
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XXVIII. 
Miscelled. 
Us ich die Grenzen des Baskenlandes überſchritt, fühlte 


| ih mit einem Male, daß ich in einem freien Lande fey, und 
:| unter einem Menfchenfchlage, der {Freiheit befaß und fie zu 








*) Berge. Berghaus, Annalen der Erd⸗, Völker: und Staa 
n tenkunde. 1857. Bd, 3. ©, 205. 
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befigen verdiente. Die. aufrechte, nicht hochmüthige Haltung, 
ber Fräftige Tritt, der freie, männliche und doch ehrerbietige 
Gruß und das ganze Wefen zeigten von einer lang genofjenen, 
wohlverfiandenen, nit mißbrauchten Freiheit. 

So find die Basken, welchen durch Jahrhunderte einer 
felbfiftändigen Megierung die Gewohnheit des Selbſtvertrauens 
zur Natur geworben, freie Leute der Sache, nicht dem Namen 
nach, und fie haben mit der Muttermilch) die Liebe zur Gerech⸗ 
tigkeit und die Achtung vor den Gefegen eingefogen. So find 


—— — 


die Basken, von gemäßigten aber unabhängigen Anſichten und | 


durchaus furchtlos, die Furcht vor dem Böfen ausgenommen, 
Mufter aller guten Sitten, und fehr häufig Mufterbilder männ 
licher Schönheit; treue Freunde, freigebige Wirthe, einfach, 
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aber unverbrüdhlich ihrem Worte getreu, dem Glauben ihrer ' 


Vaͤter mit Inbrunſt, aber ohne Unduldfamkeit nachlebend: fo 


find fie die Throler Spaniens und man darf hinzufügen, die 


Blüthe Europa’s. Länmer im Frieden, aber Löwen im Kam: 

pfe, gehen bei ihnen häusliche Duldfamkeit und Vaterlande- 
Viebe Hand in Hand; bei ihnen ift der Zapferfte der Mildeſte, 
ed find die fanfteften und ftolzeften Tugenden verbunden. Nie 
gab es vielleicht einen vollftändigern Verein der Eigenfchaften, 
welche ein Volk fchmücken ſollen: die Anbetung der Freiheit, 
welche den Schweizer überall kenntlich macht, und die unüber⸗ 
windliche Anhaͤnglichkeit des Tyrolers an fein angeſtammtes 
Herrſcherhaus ſind in der glücklichſten und ungewöhnlichſten 
Miſchung in den Basken vereinigt. 


Veiefe eines Rheinlaänders über Berlin, 
Zweiter Brief, 


Wenn ich Ihnen, um Berlin zu charakteriſiren, ſchreibe: 
Berlin iſt eine Stadt, fo werden Sie, Verehrteſter, viel⸗ 
leicht laͤcheln, und denken, daß Sie hiezu meiner. Weisheit 
nicht bedurft haͤtten. Ich zweifle auch nicht im mindeſten, daß 
Sie noch aus Ihrer Heinen Kinder⸗Geographie wiſſen, Berlin 
fen eine Stadt, und zwar bie zweitgrößte Stadt In Deutfchs . 
lahd; ob Sie aber wiffen, was eine Stadt, und namentlich 
eine Haupt⸗ und Reſidenzſtadt ſey, dies iſt mir nicht eben ſo 
bekannt, wenigſtens erinnere ich mich nicht, in irgend einer 
Geographie auch für Erwachſene hierüber eine genügende Aus⸗ 
lanft gefunden zu haben. 

Hieruͤber dürfen Sie ſich nicht wundern. Es begegnen 
uns in der That zu Zeiten Erſcheinungen in der Geſchichte, 
die für die Entwickelung eines Volkes oder einer Epoche im 
hoͤchſten Grade entſcheidend find, und die nichtsdeſtoweniger 
von den Zeitgenoſſen kaum beachtet, viel weniger beſprochen 
werden. Das allgemeine Zeit⸗ und Volksbewußtſeyn hat ſich 
ſo ſehr in ſie hinein gelebt und mit ihnen ſo lebendig verbun⸗ 
den, fie find in ſolchem Grade ben Zeitgenoſſen jur anderen 
Ratur geworden, daß Jeder "glaubt, Ddieß verſtehe fich von 
ſelbſt und es koͤnne durchaus nicht anders ſeyn. 

Das umfaffendfte Beifpiel hiervon bietet ung das Chris 
ſtenthum felbft dar. Seine Lehre hat fo tief unfere ganze 
Sefinnung und Gefühlsweiſe durchdrungen, daß ſelbſt feine 
Gegner in ſeiner Bekaͤmpfung ſich ſeines Einfluſſes nicht er⸗ 
wehren koͤnnen, und häufig von Ariomen ausgehen, die fie” 


ar 
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ihm urfprünglich zu verdanken haben. Es wäre ein Leichte, 
von vielen Sätzen, die man in neuerer Zeit aus dem foge 
nannten Naiur= und Menfchenrechte ableiten will, nachzuwei: 
fen, daß fie aus dem Chrißenthum in Die allgemeine Gefin 
nung der Völker übergegAngen find, und daß die Philanthros 
pie oder ein irreligiöſer Liberalismus ſie nur Bi eh 
bat, oder ihnen eine falfche Anwendung geben wil. Nur weil | 
fie die gefammte Gefinnung beherrfhen, nur darum- fcheinen | 
fie gegenwärtig natürlich und fucht man diefelben aus uns 
ferer geſunkenen, menfhlihen Natur, ohne Rückſicht auf 
Gott und feine. Dffenbarung, hinten nad anf eine abſtralte 
Reife abzuleiten. Daß fie aber nichts weniger als unferer 
Natur, die von, Jugend. an fi zum, Böfen: neigt, natürlich 
find, beweift dag beidnifche Ulterthum, das von ber Offenha 
rung losgetrennt, der bloßen Natur näher. fand und in: maus 
chem Einne yon ihr beherrfcht wurde, Dieg urtheilte über 
manche Tragen, die Allen gegenwärtig: natürlich und Beinen 
Zmeifel, zugänglich ſcheinen, ganz anders als wir. 

Um, bier nur ein einziges Beiſpiel Ihnen anzuführen. 14 
fcheint uns einfacher und naturgemäßer, als daß has Kind 
feinen, Elteren gegenüber ein Recht an das Leben bat, daß 
fie nach, Kräften zu. feiner Erhaltung verpflichtet find, und. eg 
nicht nach Willkühr tödten dürfen. Beſaͤße dee neugeborng 
Staatsbürger dieſes Recht nicht, dann liefe ja der Natur⸗ 
rechtslehrer die doppelte Gefahr, zu einer Zeit, wo eine all⸗ 
gemein einreißende Demoraliſation den Inſtinkt der Eltern⸗ 
liebe erſtickte, Keine Zuhörer mehr zu haben, anderer Eeitd 
aber fände fich feine. eigene Exiſtenz ſchon gleich hei der Ges 
burt auf eine höchft bedenkliche Weiſe in Frage geſtellt. Deme 
gemäß wird ed wohl Niemand wagen, den Kindermord afa 
ein unveräußerliches Natur⸗ und Menfchensecht in Schutz zu 
nehmen. Nichts deſtoweniger aber war Die Denkungsweiſe deq 
heidniſchen Alterthums fat einftimmig der unfrigeg ſchnur⸗ 
firals entgegen. Seinen Gefegen nad) hatte das neugeborne 
Kind fein Hecht an das Leben, der. Vater, Feine Verpflich⸗ 
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tung gu feiner Körhaltung, wohl aber das Recht, ihm den 
Lodz gebens‘. Und in diefem Sinne dachten und bandelten 
wicht. die Wilden der Vorzeit, nein,. die gebikdeiften Völker, 
deren Geiſteswerke noch heut zu Tage nach Jahrtauſenden bie 
Mitteliiunferer. eigenen Bildung und Erziehung find. Dev 
Bater hatte nicht nur das Recht, fein Kind zu tödten, ja; 
in gewiſſen allen wurde ihm bies felbft von dem Staatsge⸗ 
ſepe als: eine Bürgerpfliht geboten, fo in Dtom, mo es in 
von zwölf Tafeln heißt: Pater insignem ob deformitaterh 
puerum eifo necato. Ebenſo entriß die Etaategewalt zu 
Sparta den neugebornen Etaatsbürger den Armen feiner 
Mutter, und wenn feine phyſiſche Gonftisution dies erfte 
Eimiseramen nicht beftand, fo wurde er vom Zaigeto6 in eis 
nen n Aogrund geworfen. 

Ariſtoteles, von dem die Neueren, wie Sie wiſſen, Dies 
* aber noch nicht Alles gelernt haben, billigt in der Re⸗ 
publik. diefe Grundfäge. Daß wir anders hierüber denken, 
verbanfen wir dem Chriftentyum, das alle Menfchen für Brür 
der und. Kinder Gottes erklärt, und dem die ganze Cchöpfung 
beitig ift als ein. Werk Gottes. Es ift feine unfihtbare, die 
Geiſter beherrfchende Gewalt, der Jeder gehordt. 

Etwas Aehnliches, nur in einem unvergfeichlich - Heitteren 
Maaßſtabe, fſindet auch mit den Städten ftatt. Auch fle ha⸗ 
ben: mit. ihrem .befonderen Geiſte und. Antereffe auf den Ent: 
wichelengsgang. der neueren Societaͤt ben allerentfchiedenften 
Einfluß geübt und üben ihn noch fäglidy, ohne daß es fon- 
derlich auffällt, nder Jemand etwas dabei zu erinnirn hätte,- 
während man Doch immer noch nicht müde geworben ift, Adel 
uud Geiftlichkeit um des Eimfluffes willen zu belämpfen, ben 
fig: einſt befefien haben. - Der Grund diefer fonderbaren Ers 
ſcheinung iſt leicht erklaͤrbar. Da nämlich die, welche das: 
Regiment in Händen haben, oder das große Wort führen 
und durch die Prefie die Leitung der öffentlichen Meinung fich 
Igeeignet haben, der Natur der Sache nach, felbft den Städ⸗ 
em: angehören, ſo haben. fie mit Diefen entweder das gleiche 
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gegenühar den Etädten vertreten, in denen das Prince einer 
Alles nivellirenden Gleichheit feine Verfechter ſindet. Mus 
teitt hier noch das als ein Charakterzug für beide Partheien 
hinzu, daß: Die Etädte zunächſt die: Politik des Handeld durchs 
fechten, während in den Graffchaften ber Grundbeſitz den 
ſtürmiſchen Fluthen der Neuerungen. feine Darme entgegen 
viſchen ſucht. 

Welche Rolle Paris ſeit dem: Beginne. der erſun Mer 
— 5 in der franzöſiſchen Geſchichte ſpielt, brauche ich Ihnen 
nicht zu ſagen, alle Welt. weiß es. Zu ſpät erkannte Lud— 
wig XVI., daß die ſouveräne Gewalt an die begünſtigte 
Hauptiſtadt übergegangen ſey, und verlegte die Rationalvers 
ſammlung nad) Verſailles. Sie brachten ihn aber im Trinum⸗ 
phe nach Paris zurück, und damit war fein Schickſal ent⸗ 
ſchieden, Paris wurde erſt fein. Gefaäͤngniß und dann feine 


Gerichtsſtätte, und in feinen Mauern fpielte die Tragö— 


die. der Revolution ſich nach allen ihren Akten durch. Ihr 
Ende aber. war ;wieder die Befefligung der eigenen Hexrſchaft 
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geblich legte der Sroberer den Zauber feines Namens. und .die 
glorreichen ‚Erinnerungen der: Kaiferzeit gegen Parts .in:. die 
Wagſchaale; als es in den Händen der Fremden war, de 
war auch wieder fein und Frankreichs Schickſal entfchieden, 
Der: Thron des Kaifers ſtürzte in das: Nichte, and dem ‚ev 
emporgeſtiegen, bie. Erbin feiner. Mat aber: über Frankreich 
war. Paris, und die Bourbonen. wagten es nicht, die Rechte 
der .übermächtigen Herrin in Bweifel zu. ziehen. Ste aber hatte 
für ihren. durch fremde Waffen gedemüthigten Stolz Dtache 
34 nehuren und ſo waren ed denn wieder die Pflafterfieine von 
Paris, die das legitime Königthum in den Julilkagen ſteinig⸗ 
benz: ‚Die Deputirtenkammer und die Pairs aber hatten dabei 
nichts weiter zu thun, als das vollſtreckte Urtheil/ ohme daß 
fie: von ixygend einem Menſchen Dies den Aimfinag gehabt hat 
ben, zu. ratifeiren. 

wa Age. Bronkneid: giche alien bisfen, Boris 
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derungen Feine andere Molle, als daß es eben bie Dekretz, 
die ihm von. der Hauptfladt zugefchicht wurden, auf das yünkı: 
lichſte zu: vollftrerfen hatte. Und auch hier find, wie in Spa— 
nien, die Provinzen, die noch einigen Widerſtand leiſteten, 
die Vendee und Bretagne, gerade wieder diejenigen, worin _ 
die: Städte in den Hintergrund. treten. - Denn die übvigen 
Städte des Meichee. find. mehr oder: minder nichts anders 'alg 
die: Vorftädte der Hauptftadt und partizipiren vollkommen! an 
ihrem Geiſte. Lonis Philipp ift König unter ber, Bedingung, 
daß ex diefe Dberherrlichkeit anerkennt. All feiner. Schlaubeit 
iſt es auch noch nicht, gelungen, feiner Gebieterin durch die 
betachixten. Forts ein Collier anzulegen, das er nach Seit: und 
Umſtäuden in eine feidene Schnur verwandeln könnte. U 
les, was man in der jüngften Zeit gegen feinen Thron un⸗ 
terrahm, wurde entweder in Paris ausgeführt, wie alle Morbs 
verfuche gegen Louis Philipp, oder es wurde zu Paris bes 
fchloßen und von hier aus geleitet, ‘oder: 68 fiheiterte in der 
Geburt, weil es von hier aus hintertrieben wurde. Aus bies 
fer Sutobentie macht. darum: auch Niemand ein Geheimniß. Se 
werden Daher vielleicht benierft haben, wie neulich bet der Frage 
der Ütentenconverfion das Journal des Debats: ohne allen 
Auſtand erklärte, wie die Deputirten wohl. zu: beaddten hate 
ten, daß es fich hier eigentlih um das Intereſſe von Paris 
bamdfe, das vorzüglich im. Beſitze diefer Renten fen und daß 
alſo das Land nichts zu than habe, als dieſe Sinecuren Fer 
Harifer Sapitaliften zu zahlen. Dies ftolze Gefühl der Herr 
(haft Lebt nicht nur in den Büreaur der Pariſer Großadmi⸗ 
niſtratoren, von ihm find nicht nur die Parifer Journaäliſten 
duschdrungen und die reichen. Bewohner der Chauffee B’Ans 
tin erfüllt, ‚ja die wuͤthendſten Republikaner in ihren Lumpen 
und mit ihrem Fanatism für Freiheit hängen an ihm voll 
Fiferfucht und. verehren e8 als dag Unterpfand ihres Fünfti- 
gen Eieges. Daher fechten ihre Blätter für die Gentralifation 
und hiermit nicht zufrieden unterdrücden die geheimen Gefells 
(haften von Paris jede andere geheime Gefellfchaft in den 
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Provinzen, die Miene machen will, mit einem Scheine von 
Selbſtiſtaͤndigkeit aufzutreten. Cie, die Feinde aller Mono: 
pole und Privilegien, ſehen das Recht Mevolutionen zu ma 
hen und Throne zu flürzen und neue Herrſcher einzufehen 
als das theuerfie Vorreht von Paris an; denn nur aus dem 
Händen von Paris fol Frankreich ihre blutige Freiheit empfan: 
gen und fie in altgewöhnter Unterwürfigfeit anbetend hinneh⸗ 
men. Doch nicht allein über das politifche und geiftige Ge 
biet erſtreckt fich biefe Domination- der belle Ville, ihr ver: 
derblicher Einfluß außers ſich in ben geringften Details bes 
materiellen Lebens. Niemand darf hoffen, mit irgend einer 
Sefindung, welcher Art fie immer ſey, Glück zu machen, 
wenn fich nicht ein Parifer Haus oder ein Parifer journal 
dafür iniereffirt. Jede Schrift bleibt in der Regel unbeach⸗ 
tet, hat fie nicht ein Parifer Buchhändler verlegt. Und wehe 
der Unternehmung, worüber Paris fein Verbammungsurtheil 
ausgefprochen oder wodurd es fi in feinem Intereſſe ange 
griffen fühlte. Dies geht foweit, daß man die Waaren, bie 
in einer Provinzialftadi gemacht werden, nad) Paris ſchickt 
und von dort wieder in diefelbe Stadt zurückkommen ' läßt, 
weil fie nun erſt durch den Anblick der petite Maitresse als 
Pariſer Waare die große Naturalifation und Cours und Werth 
erlangt haben. Daß den Provinzen hiedurch jebe Eigenthüms 
lichkeit, jedes felbftftändige Leben entzogen und ihre phyſiſchen 
und geiftigen Kräfte in dem großen Echlunde abforbirt wers 
den, leuchtet ein; mit Recht hat man daher auch Frankreich 
einem mageren, fchwindfüchtigen Menfchen mit einem unges 
beuren Waflerkopf verglichen und von dem nimmerfatten Ap⸗ 
petit diefer Stadt gilt, was man in England dem jungen 
Sohn Bull in der. Wiege zum Einfchlafen von Robin, dent, 
Dielfraß, fingt: 

Robin, the Bobbin, the big-bellied Ben, 

He eat more meat than four-score men; 

He cat a cow — he eat a calf, 

He eat a butcher and a halfz 
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He eat a church — he eat a steeple, 
He eat the preest and all the people. 


Daß Belgien, welches namentlich durch feine franzöfifch 
redbenden Provinzen in mander Beziehung fo enge mit Frank: 
reich verknüpft ıft, Keine Ausnahme macht, würde fih von 
felbft verftehen, Tägen uns auch Feine beflimmten Daten hierü: 
ber vor. Es ift das Land, von dem ein Neuerer franzöfifcher 
Schriftfteller bemerkt, daß es hier Jedem Harer ale irgendwo 
werben muß, inte wenig ed denen, die einen atheiftifhen Li⸗ 
beralismus mit beim Haße gegen das Chriftenthbum verbinden, 
. wirklich um Freiheit zu thun ift. Nachdem ihnen die Katho⸗ 
fiten, bie doch in der entfchiedenfter Majoritäͤt find, das 
rößtmöglichfte Maaß von politifcher und religiöfer Freiheit 
in der Verfaffung zugeftanden haben, fo hatte man billig er⸗ 
warten dürfen, Täge ihnen wirklich die Freiheit am Herzen, 
daß fie ruhig die ihnen gewährten Rechte genießen und An⸗ 
dere nicht im Genuße der ihrigen flören würden. Hier aber, 
wie überall, haben fie wieder an bie rohe Gewalt appellirt 
und durch Etraßenaufftände und Charivaris die freie Ausü- 
bung bes Glaubens und die Sicherheit der Perfon bedroht 
und geftört. Wit dergleichen Demonftratioiten aber nicht Ju: 
frieden, fuchte bie Oppofltion in der diesjährigen Siyung die 
Art an bie Wurzel zu legen durch eine fundamentale Reform 
bes Wahlgeſetzes. Die Städte Brüffel und Lüttich find, wie 
Sie wiffen, der vorzüglide Schauplatz geweſen, wo jene 
Straßendemonſtrationen vorfielen, und confequent mit Allem, 
was ich Ihnen über Den Geiſt der Städte fchrieb, fuchte bie 
Dppofition das beſtehende Wahlgefeh zu Gunften der Stäbte 
umzuſtürzen. Hier, wie anderwärts, gebrauchte jener falfche 
Riberalism die alte Taktik wieder, indem er unter dem Vor⸗ 
wande einer gleisnerifchen allgemeinen Gleichheit in der That 
alle Gerechtigkeit und Freiheit vernichten und fi alle Macht 
aneignen wollte. Das beſtehende Wahlgefeg berückfichtigte 
bei Anſetzung des Wahlcenfus die Bevölferung und ben Ver⸗ 
mögensftand ſowohl der verſchiedenen Provinzen, als ach des 
| ' 24 
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Städte und der Landgetneinden, bamit fo viel: wie immer 
möglich keine Provinz und Feine Bürgerklaſſe der Vertretung 
ihrer Sntereffen in der Nationalverfammlung entbehrte. Nichtes 
deftoweniger war aber dad Verhältniß ganz zum Vortheil der. 
Städte geftelt. Die Etädte mit nur 068,227 Einwohnern, 
alfo nicht einer vollen Million, befigen 14,835 Wähler, wäh: 
rend das Land, deffen Bevölkerung drei Millionen überfteigt 
‚(nämlich 3,103,555), deren nur 33,018 hat, fo daß in den 
Städten auf je 64 Einwohner, bier aber nur auf je 04, ein 
Wähler trifft. Allein mit diefem Vorzug begnügten fich die 
nicht, welche aus der. Freiheit ein Monopol machen wollen, 
“fie verlangten Sleichftelung des Eenfus. Da nun die ärmes 
ven Provinzen, fo wie die Landgemeinden überhaupt und die 
Eleineren Städte hierbei nicht hätten concurriren können, fo 
wäre alle Macht einigen wenigen großen Städten, und nas 
mentlih Brüffel und Lüttich, zugefallen. Die Straßenauf: 
wiegler hätten bald in der Kammer und im Senat gefeflen, 
und um Recht und Freiheit wäre es diefen unumfchränften 
Eouverainen gegenüber bei aller äußeren Gleichheit gefchehen 
gewefen. Cie begreifen leicht, daß unter der Leitung: einer 
ſolchen revolutionären ftädtifchen Oligarchie Belgien fich fchnell 
in einen Vulkan der Nevolution umwandeln würde, der Eus 
ropa beftändig mit einem allgemeinen Brande bedrohte. Nur 
der ruhige, gefunde, religiöfe Sinn des Landes, der bort 
- berrfhende Einfluß der ©eiftlichkeit und eines Adels, ber 
durch. Erziehung und Intereſſe an Gefeglichkeit und Ordnung 
geknüpft ift, haben Belgien und Europa vor diefem Unglüd 
bisher bewahrt. Im höchſten Grade unbegreiflich ift es das 
ber auch, wie die Berliner Staatszeitung von den Kreuzſtür⸗ 
mereien und Charivaris angefangen, bis zu den Wahlen in 
Lüttich und Brüffel jene Ultraliberalen als die wahrhaft Frei⸗ 
finnigen, gegen die Katholiken, als die Ultramontanen, in 
Schu nehmen und gleichfam gemeine Sache mit ihnen machen 
konnte. Es wäre ja ein Leichtes, aus den Dogmen jener 
Partpei einen Heinen Katechism zu verfaffen, wobei aber Nies 
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mand ſchlimmer, als die Staatsheitung und die, deren In⸗ 
tereſſe ſie zu vertreten bat, weglämen. Denn daß die Ultra⸗ 
liberalen Belgiens, Freunde des legitimen Koͤnigthums waͤren, 
davon konnte bis jetzt auch das ſchaͤrfſte Auge noch nicht das 
Mindeſte enidecken. 

Unvermerkt ſind wir alſo auf unferem großen Periplus in 
Berlin angelangt, und Sie werden jegt vielleicht beffer verftes 
hen, warum ich im Eingange meines Briefes ein fo großes 

- Gewicht auf die Worte legte, Berlin ift eine Stadt. Es 
konnte daher auch nicht fehlen, daß Ulles, was bie Schwe⸗ 
fier = Hauptftädte zur Mealifirung ihrer Begriffe von Freiheit 
thaten, bei den Berlinern eine nicht geringe Sympathie fand; 
namentlich im Beginne, ehe noch die Hläglichen Mefultate den 
Enthuflasmus etwas herabftimmten. Belannt iſt es auch, wel: 
he warme Theilnahme in ben literariichen Rreifen, troß der 
offiziellen Mißbilligung, die Produkte und Scidfale des 
jungen Deutſchlandes erwecten. Eie haben an dem Bei: 
fpiele von Paris gefehen, wie fehr in dem Intereſſe eis 
ner. Hauptſtadt ein Liberalismus liegt, der an die Spitze 
des Staates als oberſtes Prinzip die Wolkefouveratnität 
fegt, und in ihrem Namen alsdann eine Adminiftration über 
alle Intereſſen des Landes ſchalten läßt, unter der Bedingung, 
daß fie felbft, die Hauptftadt nämlich, die Mitte dieſer allge- 
waltigen Adminiftration ſey, daß diefelbe unter ihrer Con⸗ 
trolle ftehe und von ihr nach ihrem Intereſſen gelenkt werbe. 
Nun gilt aber in Preußen nichts weniger ald der Grundſatz 
der Volksſouverainität; allein auch diejenigen, welde fonft 
eben michi geneigt find, feine Inſtitutionen allzu günftig zu 
beurtheilen, müffen doch eingeftehen, daß Preußen eine im 
höchſten Grade ausgebildete und vortrefflich geregelte Beam: 
tenbierarchie befit, die das Kleinfte wie das Größte, im mas 
teriellen wie im geiftigen Gebiete, adminiftrirt, und in ihrer 

muſterhaften, gewiffermaßen militärtfch geordneten Disziplin 
| nicht leicht dad Geringfte überficht, und Alles in ihre Akten 
ad referendum einträgt. Was ihre Wirkfamfeit und Allge⸗ 
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genwart betrifft, fo dürfte fie der franzöſiſchen nicht nachſtehen, 
ihr aber in unermüdlichem Fleiß und vor allem im einer. firemgen 
Rechtlichkeit in Betreff der Fiskalität weit vorangehen. Alle Faͤ⸗ 
den diefer Adminiſtration laufen aber, wie dort in Paris, fo hier 
in Berlin zufammen, alle Etaatsdiener müffen in Berlin ers 
fcheinen, nm dort ihr drittes Staatsexamen zu beſtehen, ja 
feloft die Telegraphen fehlen nicht zur Befchleunigung der 
Mittheilungen, und die Eifenbahnen werden nicht lange auf 
fih warten laſſen. Unter dieſen Umftänden begreift es fich, 
welchen Einfluß die Gefinnung von Berlin auf bie Leitung 
der Angelegenheiten äußern muß. Nehmen ja die, welche als 
Minifter und höhere Glieder der Hierarchie art der Spike der 
Geſchäfte ftehen, ihre Maaßregeln unter den Augen der Bers 
liner, und find wieder die Berliner die erften, welche Die aus⸗ 
geführten beurtheilen. Kurz, die Berliner find es, mit denen 
fie vorher und nachher verkehren, und deren Urtheil ihnen 
willkührlich oder unwillkührlich überall begegnet und ftets beach⸗ 
tet ſeyn will. Hierdurch erhalten denn auch die befondern Inter⸗ 
effen und Vorurtpeife, welche die Berliner felbft in ihrem Urs 
theil beftimmen, und überhaupt Allee, was auf dasfelbe eins 
wirft, eine viel größere Bederitung, als es mit jeder anderen - 
preußifchen Stadt der Fall if. 


Bei dem immenfen Einfluß, den die Haupiftädte durch 
die Einführung der modernen Centralifation auf das Schick⸗ 
jal der Länder gewontten haben, wäre es im Ssntereffe aller 
fogenanntten Ubminiftrirten, um. uns eines Ausdruckes der 
hierarchiſchen Staatsfprache zu bedienen, fehr zu wünfchen, daß 
in der Zufammenfegung der Hauptfladt und ihrem hieraus her⸗ 
vorgehenden Urtbeile und Intereſſe alle Intereſſen des Landes 
vertreten wären, denn nur fo würde ihr Urtheil mit dem des 
Landes übereinflimmen, tur fo Fönnten die Minifter einiger: 
maaßen den Einbruch zu ergreifender Maaßregeln im voraus 
berechnet, und würden minder Gefahr laufen, die Gefühle 
und Intereſſen einzelner Provinzen oder Unterthanenklaffen zu 
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verlegen, und ftatt des Beifalles, wie fle nach dem Urtheile 
ber Haupiftädier gehofft, den bitterften Tadel einzuerndten. 

Segen Sie nur den Fall, es wäre der Handel in einer 
Hauptſtadt vorherrſchend, wird alsdann nicht eine Regierung 
unwiffführlih dahin geleitet werden, in der Führung des 
Landes Alles dem materiellen Intereſſe und der Handelspo⸗ 
litik aufzuopfern, oder dies Element wenigſtens ungebührs 
lich zu begünftigen. Dasfelbe wird eintreten, wenn eine reis 
he, vollfräftige Ariftofratie den Sitz der Megierung erfüllt, 
ihre Tendenz wird ſich unyermerft in der Leitung der Ge⸗ 
ſchaͤfte fihtbar machen. Einen dritten Fall bietet endlich die 
Sprache und Bildung. Kin Belfpiel davon findet gegen 
wärtig in Belgien ftatt, wo die flamändiſchen Provinzen über . 
Zurücfegung gegen die franzöfifchen Hagen, denen der Sig 
der oberfien Verwaltung angehört, während früher Belgien 
im Allgemeinen gegen Holland diefelbe Klage führte. 

Die Erhebung einer Stadt zur Hauptſtadt if. in der Mes 

gef nicht der freien Wahl eines Monarchen anheimgegeben, 
fondern meift dag Ergebniß einer Meihe von hiſtoriſchen Um⸗ 
ftänden, welche die kurzſichtige Ohnmacht des fterblihen Men⸗ 
fhen weder vorauefehen, noch nach ihrer Wilfkühr lenken 
fonnte. Auch laffen fi Hauptftädte, wenn fie nicht mehr 
als das Herz der Länder in des Meiches Mitte liegen, noch 
die Geſammtheit feiner Bewohner repräfensiren, nicht wie. 
Kleider wechfeln, die wir ausgewachfen haben, Uber den Yol- 
gen eines alfo biftorifcd, gegebenen Mißverhältnifies entgegen⸗ 
zuwirken und fie unfchädlic zu machen, Das ift die Aufgabe 
einer weifen und gerechten Regierung. 
Sao' hat denn auch die preußifche Yominiftration in Ber: 
lin die fchwierige Aufgabe, mit einem durch die Geſchichte 
der Monarchie bedingten Mißverhäftnig zu Fämpfen. Und: 
dies verdient um fo mehr ihre volle Berüdfichtigung, da es 
ein Gebiet berührt, worin Irrthümer nur gar zu leicht von 
unbeilbaren und nicht zu berechnenden Folgen begleitet find. 

Eie werden erratben, daß ich von dem religiöfen Ver⸗ 
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bältniffen rede. Hier tritt nämlich der Fall ein, ben man, 
wie mir fcheint, noch gar zu wenig beachtet hat, daß Die Ans 
tereffen und Gefinnungen der preußifhen Katholiken in dem 
Urtheile der Hauptftädter, ber proteftantifchen Berliner naͤm⸗ 
Jich, unmöglicher Weife eine angemeffene Vertretung finden 
fönnen. Sft ja doch ihre Zahl und ihre Einfluß fo gering, 
daß fie es immer noch nicht einmal dahin haben bringen kön⸗ 
nen, daß man ihnen eine zweite Kirche zugeftände, Die eis 
ne, welche fie dermalen befiten, verdanken fie Friedrich dem 
Großen zu einer Zeit, wo Berlin die Hauptfisdt eines faſt 
ganz proteftantifchen Landes war, und nicht einer Monarchie, 
die mehr als fünf Millionen Katholifen umfaßt. Daß fie ger 
genwärtig ihren Bebürfniffen nicht- mehr entfpricht, iſt fo 
ziemlich anerkannt, indefjen haben fie die Errichtung einer 
zweiten immer noch nicht durchſetzen können. ‘Wie iſt es nun 
da zu erwarten, daß man auf ihr Urtheil über die Verwal: 
tung Eatholifcher Sntereffen und Provinzen irgend ein Gewicht 
legen follte, oder daß fie es auch nur wagten, irgend eine, 
dem berrfchenden Geiſte ihrer proteftantifhen Mitbürger ents 
ſchieden widerfprechende Meinung jemals laut zu äußern. 

Eie wiſſen, mit welcher Abgefchloffenheit fi der Protes 
ftantism im Allgemeinen der Fatholifihen Kirche gegenüber ftellt, 
und welche unglaubliche Unkenntniß über unferen Slauben und . 
unfere Sinnesweife bei den meiften feiner Belenner heerfchen. 
Welche Vorftelung hat man bier nicht über unfere fogenannte 
Anbetung der Heiligen oder über unfer Verhältniß zum Papft, 
oder die Feier unferes Gottesdienfted. Der Einfluß der Fas 
iholifchen Literatur zur Befeitigung diefer Irrthümer ift bier 
fo gut wie gar nicht zu rechnen. Die Meiften gehen ja das 
von aus, daß fie von einem Katholifen unmöglich etwas Iers 
nen Fönnen, da die Katholiken ja felbft ihre kümmerliche Bils 
dung nur ihnen zu verdanken hätten. 

Diefe Unwiſſenheit und Befangenheit ihrer Glaubensbrüs 
der theilen die-Berliner in vollem Maaße. Und Sie können 
ſich kaum einen Begriff davon machen, welche Läderliche Urs 
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theile fie hier, von den Pöhel ganz zu fchweigen, in den Ge: 
fellfchaften der fogenannten gebildeten Klaffen hören können 
oder müffen. Gibt es ja doch hier nicht wenige, die in ih: 
rem engen Kopfe nur zwei Rubriken für einen Eatholifchen 
Menfchen haben, er ift nämlich entweder ein ſchwacher Dumm: 
kopf oder ein fchlauer Heuchler. Glauben Eie nicht, dieß fey 
eine Uebertreibung. Wie man über ung in Echriften urtheilt, 
bavon habe ich Ahnen ja In meinem vorigen Briefe hinrei= 
ende ‘Beifpiele gegeben, daß man aber im MWechfel des le⸗ 
bendigen Wortes, und namentlich, wenn man unter fich zu 
feyn glaubt, noch rüdfichtsfofer feines Herzens Meinung aus: 
fpricht, Teuchtet von Telbft ein, Folgendes tft einmal einem 
meiner Freunde begegnet. Er befand fich als einziger Ka⸗ 
tholik in einer Geſellſchaft, und da er etwas gelernt hatte 
und in Außerer Bildung den gebildeten Berlinern nicht nad 
ftand, fo wäre ed von den Guten im hohen Grade unhöflich 
gewefen, wenn fle ihn im Verdacht gehabt hätten, er wäre ein 
Katholil. Da nun die Nede zufällig auf die Eatholifche Kirche 
tom, fo hatte er es diefem Umftande zu verdanken, daß einer 
ber Gegenwärtigen über ihre Bekenner, mir nichts dir nichts, 
folgendes Urtheil dußerte: „von bnndert Katholiken würde ich 
neun und neunzig nicht trauen und kurzen Prozeß mit ihnen 
machen, den Hundertften aber würde ich vorber in ein fihar: 
fes Examen nehmen, ehe er Gnade vor meinen Augen fünder, 
Mein Freund ließ Ihm nun bie Wahl, ob er ihn zu den 
nem und neungig oder In Gnaden zu dem Hundertften vech- 
nen wollte. Solche Urtheile der plebecula elegans werden 
Eie nicht mehr fo unglaublich finden, wenn fie bedenken, daß 
Hegel, der zwar ein Berliner Profeffor, aber Fein geborner 
Berliner war, im feinen Vorleſungen über Philoſophie der 
Geſchichte fagen Fonnte: „Die Fatholifche Sonfeffion, obgleich 
mit der proteftantifchen gemeinfchaftfich innerhalb der chriſtli⸗ 
chen Religion, laͤßt die Innere Gerechtigkeit und Sitt—⸗ 
lichkeit des Staates nicht zu, die in der Innigkeit des 
proteſtantiſchen Prinzips liegt“. Und ferner, wenn derſelbe 
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Staatsphilofoph. von der „Reformationszeit“ alfo fich vernehmen 
läßt: „Es murde jetzt der Gehorſam gegen die Staatsgeſetze 
als die Vernunft deg Wollens und deg Thuns zum Prinzip 
gemacht... Die Fürſten fönnen zwar noch Immer ſchlecht ſeyn, 
aber fie werden nicht mehr dazu yon Esiten des 
religiöfen Gewiſſens berechtigt und aufgefor 
dert. (1!) Syn der. Fatholifchen Kirche dagegen kann das Ger 
wiffen fehr wohl den Staatsgeſetzen entgegengefept werben. 
Königemprde, Staatsverſchwörungen und dergleichen find von 
den Prieftern pft unterftügt und ausgeführt worden." Cie 
fehen hieraus, daß wir Katholiken Feine Urfache haben, einem 
unphiloſophiſchen Berliner auch das haͤrteſte Urtheil über und 
übel zu nehmen, wenn Ihre größte Staatsintelligenz ber preu⸗ 
fifhen Jugend darüber. Bprlefungen hält, daß die Rische von 
fünf Millionen preußiſcher Unterthanen eine ſolche fep, bie 
die Fürſten fchfecht zu fepn berechtige und auffordere, und 
ſich mit Königemprden und Staatsverſchwörungen gar wohl 
vertrage. 


Verwundern dürfen Ste fi) daher auch nicht, wenn eß 
in Berlin eine ſehr zahlreiche Klaſſe ſolcher gibt, die mit bier 
fer völligen Unkenntniß des katholiſchen Geiftes einen gründ- 
lichen Haß verbinden, Diefe Gattung von Eifern war mit 
den Kölner Maaßregeln der Megierung nichts weniger als zus 
frieden, fie werfen ihr übergroße Milde und einge Geduld vor, 
bie in Schwäche ausarte. ie lebten fchon in der frohen 
Hoffnung, an einem fhönen Morgen würde ber Pabſt und 
das ganze Pabſtthum felig eingefhlummert ſeyn, und die Mo: 
mer in ihrem, beinahe zweitaufendjährigen Schlaf durch den 
Morgengruß aus dem Munde eines Predigers der evangelis 
(hen Miffion auf dem heiligen Etuhle in ber St. Peterskirche 
gewedt werden. Da wurden fie Durch das Kölner Ereignif 
fehr unangenehm aus ihren Traͤumen gufgewerft, Cie mein: 
ten, hätte man gleich den erften beften, evangelifchen Predigt: . 
amtefandidaten in den Dom nach Köln gefchieft und nebenbei 
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Jeden, ber zu murren gewagt, beim Kragen gefaßt; fo fey 
bie ganze Hiftorie in Fürzefler Kürze zu Ende gewefen. Daß 
fie aber nun eine fo fatale Wendung genpmmen, daran ſeyen 
blos die ſchonenden, halben Maaßregeln der Minifter ſchuld. 
Lefen dieſe Leute nun einen Artikel in der Allgemeinen Zeiz 
tung, . der in aller Befcheidenheit die Rechte der Gegner 
wahrt. und das Geweb von halben und ganzen Unrichtigkeiten 
aufdedt, dann möchten fie, unbeſchadet ihrer fonftigen Freifiur 
nigkeit, ohne Weiteres das ganze Blatt im gefammten Umfange 
ber Monarchie verboten wiffen. Die Aufnahme eines folchen 
Artikels Finnen fie ſich auch gar nicht anders denken, ale «4 
babe irgend eine Eatholifche Macht, Bayern oder Defterreich, 
bie. Mebaltipn, bie fonft gegen jeden ihrer Winke fo willfäh⸗ 
rig geweſen, bierzu gezwungen, wie dies ein Berliner Corre⸗ 
fpondent in dem Frankfurter Journal auch unverholen zu vers 
ſtehen gab. Denn nad den Vorftellungen diefer Geftrengen 
follten. fie von Rechtswegen die Einzigen feyn, denen dag 
Wort in der Allgemeinen Zeitung zulümmt, die Katholiken aber 
. haben als die Hörigen darauf zu horchen und vor Allem zu 
gehorchen. Mührt nun gar ein folcher zurechtweiſender Arti⸗ 
Bel aus der Feder eines Eingebornen her, dann fchreien fig 
alsbald: Hpchverrath! und verlangen, daß man ihn einkerkere 
und ihm ben Prozeß mache, oder Ihn mindeftene fo lange auf einer 
Feſtung figen laſſe, bis ihm Luft und Kraft zum Schreiben vers 
gangen iſt. Nichts würde daher mehr ihre Billigung erhalten, 
als. wenn man mit rückſichtsloſer Härte die HegelfheV®ernunft 
des Wollens und des Thuns im religiöfen. Gebiete, wo 
die Staatsgeſetze nicht hinreichen, in Pofen erzwänge und im 
diefem Einne gegen die ihrem Bifchof und dem heiligen Stuhl 
gehorfame Geiſtlichkeit verführe. Zurücfegung, Cuspendia 
rung und Arreſt wären hierzu ein guter Anfang, meinen fie. 
Die Mechtlichfeit und Geſetzlichkeit ſolcher Maaßregeln bei 
der feierlih anerfannten VBerpflihtung der ums 
gefränften Aufrehthaltung und freien Hebung, 
der Fatholifhen Meligion, die den Gtantögefegen zu. 
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Grunde liegen muß, macht ihrer toleranten Logik nicht bas 
mindefte Bedenken. Sie fhließen kurz und bündig alfo: Je 
ber Untertban muß vor Allem und in Allem allen Landesges 
ſetzen gehorchen; Landesgeſet aber Ift wieder Alles, was der 
König befiehlt, daß es Landesgeſetz fen, und befehlen Tann er 
Alles, was er will: mithin fol er nur befeblen und ung die 
Ausführung übertragen, für den Gehorfam wollen wir ſchon 
forgen.  - E i 
Fragt man fie aber, mit welchen Mitteln fie alle biefe 
abentheuerlichen Maaßregeln, worunter auch die Lostrennung 
vom: päbftlihen Stuhl und die Errichtung eines preußifchen 
Matriarchats gehören, ausführen wollen, fo meinen fle, mit 
einigen Regimentern lafſe fich erſtaunlich viel leiſten, und 
reichten dieſe nicht hin,ſo würde es an mehreren nicht fehlen. 
- Daß fie von den übrigen Mächten hierin, im vorgeblichen In⸗ 


tereffe ihrer Souverainität Rom gegenüber unterftügt würden, ' 


das denken fie, verftünde fich von ſelbſt. Zeigt fich nun 
Defterreich etwas xefervirt, fo Hagen fie, es verftehe fein In⸗ 
tereffe nicht, wie ber aufgeflärte große Joſeph II. es verftane 
Den, fie werfen Ihm vor, es wolle zu feinem eigenen Unglüd 
im Trüben fifchen. Keinen Begriff aber können Sie fich da: 
von machen, in welche Ungnade Bayern, und namentlich 
München, bei bdiefer Gattung von Eiferern gefallen ift. Ihre 
Vorftellungen von Land und Leuten und dem ganzen bortis 
gen Wefen find mehr ald abentheuerlih, Daß es feiner vers 
bienten Strafe nicht entgehen Fünne, davon find fie fo feſt 
hberzeugt, wie von dem Untergange von Sodom und Go: 
morrha. Uber wenn auch von Defterreich nicht unterftügt und 
won Bayern verrathen, fo glauben fie doch, auf die angege⸗ 
bene Weife Alles ausführen zu können. Und wenn fie die 
Hegimenter der Garde, der Linie und der Landwehre mit klin⸗ 
gendem Epiele und wehenden Fahnen, alle in gleich vortreff: 
licher Haltung, Mann an Mann in Einem Takte zum Bran⸗ 
denburger Thor hinaus zur Revüe ausrücken fehen, dann 
glauben fie, dies Argument fey unumftößlich und umbefieglic. 


\ x 
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Hätte die Megierung das Unglüd, dem Rathe diefer als 
bernen Fanatiker Folge zu leiften, fo fehen Eie wohl, die 
preußifche Monarchie würde ſich alebald in zwei Hälften fpals 
ten. Die eine würde in der anderen nichts denn Hochverraͤ⸗ 
ther und flaatsgefährliche Menſchen fehen, die nach den Wor⸗ 
ten Hegels Königsmorde und Staatsverſchwörungen mit ih⸗ 
rem Gewiſſen wohl verträglich fänden; einer hätte den an⸗ 
deren auszuſpioniren, zu bewachen, einzuferfern und im Noths 
fall zu erequiren, und das Alles unbefchadet des Nechtes, ber 
Toleranz und der Gewiffensfreiheit. Die Gemüther würden 
fich gegenfeltig in einem Grade erbittern, daß es beim Eins 
tritte der erften europälfchen Kataftroppe, mozu Gelegenheit 
allenthalben vorhanden if, von den unheilvollſten Folgen für 
Preußen und Deutfchland wäre. Denn leider erinnert bie 
Sprache diefer prahlenden Thoren nur gar zu fehr an jene 
unglücklichen Zeiten, die den franzdfifchen Stegen vorhergins 
gen, und in dem Herzen jedes Deutfchen nur traurige Erin⸗ 
nerungen erwecken. 


Allerdings iſt zum Glück von Preußen und Deutſchland 
dieß nicht die allgemeine Meinung in Berlin. Ja, es gibt 
vielleicht keine Stadt in Deutſchland, die in der Weiſe, wie 
Berlin, Anhänger ber allerverſchiedenſten, geiſtigen Richtun⸗ 
gen und Beſtrebungen aufzuweiſen hätte. Und fo finden ſich 
benn auch bier Leute genug, bie hinlänglichen Verſtand und 
Gerechtigkeitsſinn beſitzen, und eine folhe zu Gunften des 
Fanatismus im Namen der Gefehe auszuübende Wilführ von 
Herzen mißbilligen und Ihre unheilvollen Folgen für die Mo⸗ 
narchie fehr wohl einfehen. Nichtsdeſtoweniger aber wird 
das Uriheil Aller, und felbft der Gemäßigften, immer ein 
proteftantifches und ein Im protefiantifchen Intereſſe ausge: 
fprochenes ſeyn; aus dem einfachen Grunde, weil die Berlis 
ner ja fonft aufhören müßten, Proteftanten zu ſeyn. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würde man fich in Berlin nicht fo un= 
angenehm über bie Reſultate des Kölner Ereigniſſes getäufcht 
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haben. Auch bier ging man: wieder von dem proteflaniifchen 
Geſichtspunkte aus. Gewöhnt, die eigenen, Durch des Kür 
nige Willen neügefchaffenen Biſchöfe ald Staatsdiener anzu: 
ſehen, wie Fonnte man da von ber Bedeutung und Würde 
eines Fatholifchen Bifchofs und feinen Pflichten gegen deu hei- 
Nligen Stuhl und die Kirche eine Hare Vorftellung haben, 
Sein Ungehorfam galt daher ale -ein fchweres Vergehen In 
Dienftfahen von Seiten eines alten, bis zur Verſtocktheit ei⸗ 
genfinnigen Mannes, der feinen Kopf den Etantögefehen ents 
gegenfegen und mehr ſeyn wolle als andere Staatsdiener, da 
durch aber das fchlimmfte Beifpiel des Ungehprfams gebe. Daß 
bie Sefangennehmnng in Preußen, in Deutfchland oder gar . 
in der. ganzen Fathofifchen Welt einen folchen Eindruck mas 
hen würde; daß feche Monate darauf über diefen, bei jedem 
andern Staatsdiener unbeachtet gebliebenen Vorfall mehr als 
hundert Schriften erfchtenen feyn würden; Daß er die wid: 
tigften Intereſſen des Landes gefährden und die Mathgeber 
der Krone In ein Labyrinth verwiceln würde, wo dem fchärf- 
fien Auge jeder Ausweg entfchwinden will, wenn man auf 
der betretenen Bahn fortſchreitet, dies hatte man in Berlin 
nicht im Traume geahndet. Eben aus feinem andern Grunde, 
als weil man die, mit denen man zu thun hatte, entwe⸗ 
der gar nicht oder nur aus Berichten yon Solchen, die von 
den gleihen Vorurtheilen befangen find, kannte. Man batte 
geglaubt, am Rheine, wo man ganz der Induſtrie Jebe und 
das Leben zu. genießen wiffe, feyen nur noch höchſtens die 
unterſten Klaffen bfind der Fatholifchen Kirche und ihrem Ober: 
baupte ergeben, die höheren, aufgeflärten aber würden entwe 
der jeder „energifchen* Maaßregel vollkommen beiftimmen, ober 
fi), wenn das .erfie Spektakel vorüber ſey, ſchnell beſchwich⸗ 
. tigen laſſen, da ein folhes Verfahren ja auch in ihrem In⸗ 
tereffe fey. | | 


Doc wie fhwer es einer Negierung auch immer werden 
mag, umgeben ‚von einer proteftantifhen Hauptſtadt, eine 
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richtige Einfiht in die Gefinnungen und bie Beblrfniffe 
ihrer Fatholifchen Unterihbanen zu erhalten: Xäufchungen, wie 
die erwähnte, wärden doch minder leicht möglich feyn, wenn 
man die Katholiken bei Anftelungen in der Abminiftration 
felpft, im Verhaͤltniß ihrer Anzahl zur Bevölkerung, mehr 
beachtet. Wie follen 5. B. drei Räthe im Minifterium 
des Kultus und des Unterrichies die Intereſſen der Katholis 
fen den zahlreichen Mitgliedern proteftantifher Eonfeffion ges 
genüber auf eine angemefjene Weiſe vertreten Fönnen, und 
namentlich, wenn alle höheren Aemter in den proteftantifchen 
und Entholifhen Provinzen, mit wenigen Ausnahmen, in den 
Händen von Proteftanten find, und nur Proteftanten als Mi⸗ 
nifter an den Etufen des Thrones ftehen. Iſt es dann zu. 
verronndern, wenn wir demgemäß auch die Lehrftellen an den 
Univerfitäten auf eine fo unverhältnißmäßig ungleiche Weife 
jwifchen den beiden Confeflionen getheilt fehen. Sind diefe 
Klagen ungerecht nnd ungegründet, fo darf die Negierung, 
zum DBeften der Eintracht, nur einen allgemeinen Beamien- 
Schematismus bekannt machen, in dem fie zeigte, daß die Anz 
ftellungen nach dem Verhältniß der Confeſſionen vertheilt find, 
oder daß in den Prüfungen die Katholiken minder gut, . als 
die Proteftanten beftanden haben. Sind es aber gegründete 
Befchwerben, dann würde es ficher klüger fepn, ihnen fobald 
ale möglich abzubelfen, als fi dem Glauben hinzugeben, 
die Öffentliche Dieinung würde ſich damit zufrieden geben, 
wenn man die Echriften und die Perfon derer zum Ge⸗ 
genſtande polizeilicher Maaßregeln mache, die den Muth 
haben, die Rathgeber der Krone an ihre Pflicht zu mah⸗ 
nen, und auf einen nicht unwichtigen Grund ſteter Un⸗ 
zufriedenheit aufmerkſam zu machen. Daß wir aber in ei⸗ 
ner Zeit, wo die Anarchie überall die Feßeln zu zerbre⸗ 
hen droht, Fein Gut heiliger halten follen, als das Ber: 
trauen und die Liebe von Fürft und Volk, ift dem Blin⸗ 
den heute wohl klar, nicht minder aber auch der Spruch: 
justitia regnorum fundamentum. Dieß find die Bedingun- 
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gen unſeres Heiles, Gott ar, daß fie für Deutfchland in 
Erfüllung gehen. 


Ihr ergebenſter 
EUER 


1 


XXX. 


Welchen Einfluß bat die Erziehung der heutigen 
| AQugend auf die Zukunft Europn’s } 


(Aus dem Schreiben eines deutſchen Staatsmannes. Geſchrieben im 
j Jahre 1821.) 


on Sch bitte Cie, das Werk, welches ich Ihnen hierbei 
überfende *), bloß als den erften Verſuch einer Anwendung 
der politifchen Doctrin, die ich für die allein richtige halte, 
auf die gegenwärtig obwaltenden Umftände anzufehen. Alles, 
was da befteht und was wir in Europa fahen, bat fich durch 
die Wirkfamfeit des Chriſtenthums und der Seit entwidelt. 
Dhne das Chriftenthbum und ohne die Zeit ift ed unmöglich, 
wiederaufzubauen, ja man wird felbft das nicht, was und 
bleibt, in Ruhe genießen können. Go lange ſich die antires 
ligiöſen und antifocialen Doctrinen in Oppofition mit den als 
teg Einrichtungen der Staaten und den alten Gewohnheiten 
der GSefelfchaft fanden, — hielten jene Einrichtungen und 
Gewohnheiten den Strom der falfchen und gefährlichen Mei⸗ 
nungen auf. — Die Wirkfamfeit derfelben befchränkte ſich auf 
den Lärm, den fie machten. — Uber feitdem die Wächter 


) Es ift feitdem dem Publikum ald eine der gediegenften und 
tiefgedachteften Schriften bekannt geworden, deren ſich nnfere 
Literatur rühmen Tann. - Anmerkung des Ginfenders. 


. Der Einfinf der Grjchung. 388 


ſelbſt, feitbem alle Autoritäten die Dämme untergraben ha⸗ 
ben, feitbem fie durch eine, von innen und von außen zufams 
menwirkende Zhätigkeit durchbrochen worden find, überſchwemmt 
die falfche Lehre Alles und ift überall. Alle Verfuche ders 
felben, fich ein Bett zu graben, ſich Ufer zu ſchaffen und eis 
nen geregelten Lauf zu geben, find jedoch fruchtlos geweſen 
und werden es bleiben. 


Man muß die Revolutionaͤrs nnferer Tage nicht haffen, 
man muß fie bedauern, — fie find mehr verblendet und vers 
führt, als daß fie mit böfem Willen den Irrthum und bie 
Verkehrtheit fefthielten. Wenn man fieht, wie fie blind auf 
dem falſchen Wege vorwaͤrts ſtürzen, den Andere vor ihnen 
eröffnet haben, ſo begreift man wohl, daß mehr daran gele⸗ 
gen iſt, fie zurückzuführen, als fie zu bekäͤnpfen. Es iſt 
nicht mehr jene Kraft des Geiſtes und jenes falſche Wiſſen 


_ 
-. 


der erften Häupter des Aufruhrs, mwodurd die Ummälzung — 
fortdauert, es iſt die Maſſe und der blinde große Haufe, der . 


davon fortgeriffen ift und täglich forigeriffen wirb. 


Denke ih an die heutige Jugend, die nach dem Geſetze 
der Natur und erfeten fol, und deren guter Wille unfer 
Loos entfcheiden wird, wenn unfere Meihen durch die Zeit 
gelicytet und unfere Kräfte durch das Alter geſchwaͤcht ſeyn 
‚werden, fo blutet mein Herz. Diefe Jugend ift von denfel- 
ben ſchlechten und falfchen Doctrinen angeſteckt, die man ih⸗ 


ven Vaͤtern darbot, aber fie wird nicht mehr wie biefe, wes - 
der im Staate noch in der Geſellſchaft, die alten Gewohnheiten \ 


und Einrichtungen antreffen, die ein Gegengewicht gegen die 
Wirkſamkeit der falfchen Lehre waren, und die durch ihre Kraft 
der Zrägheit und des Widerftandes der Jugend bie Zeit gaben, 
zu bedenken, bis das Alter der Leidenfchaften vorüber war, 
und taufend unfichtbare Hände dem entgegenftredten, der zus 
rückkommen oder fi) zur Wahrheit zurücdführen laſſen wols 
te. — Ulles dieß ift anders geworden; das praftifche Reben 


—/ I 


) 


mV NN 


354 DE Einfiaf; der Etziehung. 

verbeſſert nicht mehr bie Zrrthlimer des Unterrichts, das u 
ermeßliche Kapital der Gewohnheiten und Inſtitutionen fl 
richt mehr da; um die Thorbeiten des Augenblicks und ber 


Anmaßung zu deifen. — Wir leben in ber Zeit ber moraliz 


fihen wie ber finanziellen Budgets, nichts ift in Voraus do⸗ 
Hirt; jeder Augenblick muß das produziren, was nöthig iſt, 


alle unfere Bedürfniffe zu befriedigen, und zugleich alle Lu . 


ſten und Schulden zu deden, die uns bie Vergangenheit ftatt 
des Vermögens hinterlaffen hat. — Leider! Es if} Alles ans 
ders geworden. Der junge Menfch geht aus der Schule her 
vor, wo er eine feſte Lehre weder hören follte noch konnte, 
im in eine Welt einzutreten, wo er nichts als proviforifihe 
Einrichtangen fieht. — Er hat in der Schule gehört, Daß ber 
Menfb die Doetrinen ſchafft und wieder abfchafft; im ber 
Welt wird er ſehen, daß der Mienfch die Inſtitutionen macht 
und zerflört. — Die Doctrinen, die er empfängt, find voll 
Haß, die Einrichtungen, unter denen er lebt, voll Unterbrä: 


dung, — er wird alfo nichts lieben. Dad, was er in ber 


ER 


Schule gehört hat, bewegt. ihn am Allem zu zweifeln, das, 
was er in der Welt fieht, Alles zu verfuchen. Statt fid 


mit dem zu begnügen, was er bat, weiß er nichts und ach⸗ 


So iſt unſere Jugend. Aber hat ſie ſich ewa mafalig 
und von ſelbſt ſo gebildet und erzogen? Nein! Wir haben 
fie fo gemacht. — Wir haben ihr Lehren gegeben, um ſie 
zweifeln zu lehren, und wir gaben ihr proviſoriſche Inſtitu⸗ 
tionen und Crperimente, um aud fie zu Verfuchen einzulas 
den, wenn die Reihe an fie gefommen ſeyn wird. 


Ich mwiederhole es: das Herz blutet mir, wenn ich einen 
jungen Menfchen fehe. Ich beklage iyn, er gehört einer Ge⸗ 
neration an, die für ihre eigenen und für die Fehler ber Ver- 
gangenheit büßen und nichts ale Schulden und Irrthümer erben 
wird. Ich beilage ihn, aber: ich kann ihm nicht ſchmeicheln. 


— 
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So lange der Zweifel. in der Schule herrſcht und das 
Proviſorium in der Welt, fo lange werden wir feben, daß 
Erife auf Erife folgt. Dan bat widerfianden und wird für 
den Augenblick widerftehen dem, was verdorben ift, durch 
das, was noch nicht verdorben iſt, — aber wer fagt ung, 
daß das, was uns heute dienen fonnte, weil es von der als 
gemeinen Anſteckung noch nicht ergriffen war, auch morgen 
noch diefelben Dienfte leiften wird? 

Ein Sefchlecht, welches durd die Erziehung feine Aus: 
ftattung von feften Negeln für fein Verhalten befommen hat, 
und was in eine Welt geworfen wird, wo es fich nicht mehr 
von Gewohnheiten und Einrichtungen beherrfcht fieht, die es 
felbft wider Willen leiten und reiten, muß aus einem Irr⸗ 
thume in den andern fallen, von einem DVerfuche auf den ans 
. dern, 'von einem Extrem auf das andere fpringen. — Nicht 

"den böfen Willen deffelben muß man anflagen. — Ad! diefe 
Generation ift voll von einem guten, aber ohnmächtigen, fluch⸗ 
beladenen Willen, der Alles befiert, entheiligt und umbringt, — 
was er berührt. 

Das ift der Punkt, wo wir ſtehen; — die Ereigniſſe 
ſchreien es uns zu. Jedes Jahr wirft einen neuen Schub 
junger Leute in das praktiſche Leben, der das Heer der Zer⸗ 
ſtörung größer macht. — Sie, haben nur den Zweifel gelernt 
und werden durch die Kraft und Feſtigkeit der Inſtitutionen 
und Gewohnheiten nicht mehr zurüdgeführt, fie fehen nur 
Verfuche und die Muinen von Verſuchen, — proviforifche 
Zuftände und Trümmer proviforifcher Zuftände. — So wen 
‚ben fie aud) die ganze Gluth ihres Alters an, um’ ihrerfeite 
die Irrthümer in’s Leben zu rufen, welche fie mit uns thei⸗ 
Ien, die wir älter find als fie und die wir die Zukunft fichern 
wollten, indem wir Die Irrthümer und die Uebel, die wir, 
wie fie, in unferer jugend eingefogen, flationär machten. 

Eine einfache arithmetifche Formel kann uns anzeigen, 
in wie langer Zeit die Heine Zahl derer, die noch Pofitiveg 3 
im Staate und in der Geſellſchaft gefehen und Pofitives durch 
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— der, flatt das zu achten, zu erhalten und zu vervollfommnea | 
— feiner Eriftenz firiren will, ift ein Itevolutionär und win, 


auch ftehe, das traurige Opfer feiner Irrthümer. 


⸗ CVV 


für die Jugend, die Ereigniſſe und das Unglück für die Min: 


"Die eine ift den Menfchen anvertraut, denn man muß anne 
5: men, daß der Menfch feine Nachkommen liebe *); die ander 
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ihre Erziehung empfangen haben, völlig erloſchen und durd 
jene erfegt feyn wird, denen man nur Problematifches gelehn I 
bat, damit fie ein Proviforium verfuchen möchten. Cie wer 
den mich fragen: warum ich immer auf dieſen Gedanken zw 
rückkomme, warum derfelbe ſich in Allem finder, was ich fax |. 
und fihreibe? — Der Grund liegt darin, daß ich diefen Zu |. 
ſtand für die Quelle aller unferer Leiden halte. Der Menid 


was ihm gegeben und anvertraut ift, felbft die Bedingungen 
wer er auch ſey, und auf weldher Stufe der Gefellfchaft « 


Es giebt hiergegen nur ein einziges, freilich Iangfand 
aber ficheres Heilmittel. — Für diejenigen, die nur an dm 
Zweifel glauben und fi nur mit dem Proviforifchen befcäk 
tigen, giebt es Fein Heil mehr; dieß ift der Typus ber Pr 
tion und der Menſchen, die fertig find. — Über wer a 
Zweifel lehrt, das ift der öffentliche Unterricht, und die Re 
gierungen find es, die die proviforifhen Zuftände ſchaffen. 
Dort tft alfo der Punkt, wo das Uebel angegriffen werde 
muß. — Es giebt zwei Arten der Erziehung, — die Schule 


ner, deren Erziehung vollendet ift, und für die Nationen. — 


Art der Erziehung nimmt die Vorfehung auf fih, und zwar 
in unferer Zeit auf fichtbarere Weife, ale je. — So giebt « 
auch zwei Arten der Regierung; die eines einzelnen Bol 
fee, — und diefe liegt den Fürften diefer Erde ob, — um 
die der Nationen in ihren gegenſeitigen Beziehungen, welche 
ſich die Vorſehung vorbehalten hat. 





) Im franzoͤſiſchen Original: parceque Phomme est cense aimer 
ses petits. Aus den Anftalten zur Erziehung iſt dieß nicht im: 
mer zu folgern. Anmerkung des Ginfenders. 
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Die Entwictelung diefer dee würbe hier zu weit fühs 
ren. — Über wo ift der Menfch, dem noch ein Meft von ge 
fundem Verftande geblieben ift, der nicht von aller unverdaus: 
ten und ungefunden Wiffenfchaft geheilt wäre, die man ihn 
verfchlucen ließ, um ihn gegen jede Autorität einzunehmen 
und ihn bie zu dem Grade zu fchwächen, daß er kaum noch 
eine ertragen konnte; wo ift der vernünftige Menfch, der nicht 
von dem thörichten Vertrauen auf jene Verfuche zur Verwirk⸗ 
lihung eines politifchen Utopiens geheilt wäre, die mit Der 
Licenz ber Backhanalien beginnen und mit Tyrannei, Elend 
‚und Thränen endigen? Es ift nicht mehr die Etabilität und 
die Kraft der alten Sinftitutionen und Gewohnheiten, welche 
einft die fchlechte Erziehung unferer Väter verbeflerten, — ed 
ft die Unbeftändigkeit, die Thorheit, das Kindifche der mo⸗ 
dernen Einrichtungen und Gewohnheiten, die heute unfere 
politifche Erziehung machen und uns lehren müffen an dem 
Zweifel zu zweifeln und jeglicher Erperimental⸗Politik zu ents 
fagen. — In diefe Schule muß man heute die Menfchen füh- 
ven, damit fie wieder aufbauen können, — (denn wir find tief 
genug beruntergefommen,“um zu wiffen, wo man die Fun⸗ 
damente legen muß;) — gerade fo wie man früher, die theo> 
retifchen Sdeen der Menfchen durch das Studium der beftes 


— 


henden Inſtitutionen und Gewohnheiten berichtigen und fie 


dadurd zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung erziehen konn⸗ 
te. — Nicht Diejenigen," welche der Irrthum noch nicht be 
rührt hat, fondern jene, die ihm durchlaufen haben und jeht 
zurückkommen, find es, die von der Hand der Vorfehung 
die Erziehung erhalten haben, die fie zu den Geſchäften taug⸗ 
lich macht. 

Das Näaächſte iſt dann, daß man die Schulen wieder her⸗ 
ftelt, daß man Lehrer, die das Wiffen lehren, an die Gtelle 
Derer feht, Die den Zweifel predigen. — Man muß die fchlech- 
ten Bücher durch gute erfegen, — aber nicht etwa fuchen,; 
alle Bücher zu verbannen, oder was noch ſchlimmer wäre, 
ihre Zahl zu vermindern, und das Gift, welches fie verfchließen, 
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— zu concentriren. — Man muß den Feind auf feinem Gebiete 
angreifen, man muß, ihm die Zufuhr -abfchneiden, indem man 
ihm die Schulen -entreißt. — Man muß denfelben Weg ver: 
folgen, den die Gegner einfchlugen. — Hat man nicht die 
Hülfe der Staatsgewalt in Anſpruch genommen, um den 
Elerus aus den Schulen zu verjagen? — Uber man muß bef 

—— er und beffer lehren, fi) der Jugend dur die Schulen be 
mächtigen, und ſich ein Reſervecorps fichern, welches freilich 

— erſt in zehn, vielleicht erft in ziwanzig Jahren, dann aber mit 
unwiderftehlicher Gewalt erfcheinen und von Stunde zu Stunde 

— ſich vermehren wird. — So würde es fi .alfo nur um die 

. Streitkräfte handeln, die der Feind fehon unter den Waffen 
bat, und bis dahin noch erhalten wird. — Uber unter feinen 

Streitern find Viele, die an dem Zweifel und an dem Erfolg 

ihrer Cache zweifeln. — Wenn wir ihnen entgegen Eommen, 

werden Viele von denen, die wir unfluger Weife fchlecht er⸗ 
zogen haben, und deren Erziehung durch die Vorfehung be 
richtigt wird, zu und übergehen. Die Sugend gut erziehen, 
und diejenigen, die aufrichtig vom Irrthume zurüdfehren, gut 
empfangen, dieß ift die Politif aller Zeiten und aller Regie⸗ 
sungen, die nicht ihren Untergang wollen, vornämlich aber 
muß: es die Politik unferer Zeit ſeyn, wo es ſich Darum han⸗ 
delt, wieder zu erbauen, was ohne Baumaterialien und ohne 
Arme nicht möglich iſt. | 


XXXI, 


Steber die Bedeutung der Volkoſagen für Die 
Geſchichte. 

In neueren Zeiten hat der wiedererwachte Geiſt hiſtori— 
ſcher Forſchung auch den Werth der Sage gerechter würdigen 
gelernt; Manches aus ihrem Gebiete, was früher für ein 
Maͤhrchen gegolten, hat ſich durch neugeöffnete Quellen oder 
durch ein genaueres Prüfen und tieferes Verſtaͤndniß der vor⸗ 
handenen als geſchichtliche Wahrheit erwiefen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger blicken immer noch Viele mit einer gewiſſen Verachtung 
und Scheu auf dies zweideutige, nebelhaͤfte Reich. Seine 
Bewohner erſcheinen ihnen wie luftige Schattengebilde; es 
ſelbſt ohne feſten Grund und Boden aus Dunſt und Duft er⸗ 
baut. Aller gebahnten Straßen und Pfade ermangele es, und 
ſeine Nacht werde nur von einigen Irrlichtern erhellt, die den 
Wanderer ploͤtzlich, von Finſterniß umgeben, im Sumpfe und 
in der Wildniß neckiſch ſtecken ließen, wenn er auf guten 
Glauben hin ihnen ſich anvertraue. Sie find daher der Mei- 
nung, das Beachten der Sagen fep nicht nur eines ernften 
Mannes unmwürdig,. fondern auch für die Wiffenfchaft höchft 
gefährlih. Dies Feld müffe man allenfalls den Poeten über- 
Isffen, bei denen DVerftöße gegen Chronologie, Geographie 
‘und vidimirte Urkunden nicht fonderlich viel auf fich hätten, 
da fie ja überhaupt nicht auf die Wirklichkeit, fondern auf 
das Nebelreich der Einbildungskraft angewiefen ſeyen, während 
die ernftere Gefchichte vor Allem darauf zu fehen habe, daß das 
Ueberlieferte auch wirklich gefchehen und faktiſch richtig ſey. 

Es ift allgemein bekannt, wie man in diefem Eifer für 
die faktifche Wahrheit ſich nicht mit dem bloßen Augfcheiden 
der Cage aus der Gefchichte und ihrer feierlihen Verrufung 
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begnügte, fondern daß man bei dem Inventarium der Ver: 
laſſenſchaft unſerer Vorfahren ein Etüd der Gefchichte felbft 
nad) dem andern mit dem Fritifchen Etempel des Fabelhaften 
bezeichnete und es, als in Gnaden entlaffen, in das weite 
Reich der Sage verwies. Und fo möchte ed, wenn wir mit 
den Legenden anfangen, und mit der neueften mythifchen Aus⸗ 
legung der Evangelien aufhören, kaum ein einziges Faktum 
in der ganzen Gefchichte geben, welches nicht von der einen 
oder der anderen Geite diefes Schidfal erfahren hätte. Die 
Zeit ift noch nicht gar fo lange ber, wo man die Berichte He- 
rodots, den man gegenwärtig wieder den Vater der Gefchichte 
nennt, großentheils für ägyptiſche Prieftererfindungen und 
=” Ymmenmährchen erklärte. Bekannt iſt es ebenfalls, wie ein 
ausgezeichneter und verdienftvoller franzöfifcher Gelehrte, der 
felbft einem geiftlihen Orden angehörte, von der ganzen al: 
ten ‚Literatur, der. heiligen wie der profanen, nichts für echt 
hielt, als die Schriften des Cicero, des Plinius, Horaz und 
die Georgica des Virgil, alles Uebrige aber für gelehrte Be: 
trügereien des 13ten Jahrhunderts erklärte *). Uebertroffen 
wurde er noch von einem Deutfchen, der nicht nur die Klaffie 
fer, fondern auch die Chroniken, Eapitularen, Bullen, Rechts⸗ 
verhandlungen u. f. w. des Mittelalters als Produkte der Fa: 
brifen von den Klöftern Et. Denys und Monte Raffino erklärte. 
Man wird vielleicht diefe Verirrungen belädheln, allein 
“man follte doc nicht vergeffen, daß Vielen, welche gegenmwär- 
tig heller feben, noch in ihrer Jugend, nach dem ungläubi- 
% gen Geifte jener Zeit, die gothiſche Sprache nichts Andres 
*) Hardouin prolusio chronologica de numis Herodiadum. Pa- 
sistis 1695. Auf ihn verfaßte bekanntlich der Bifhof von No: 
chefter, Sranz Atterbury, eine Grabichrift, die man, mit Aus 
nahme des frommen Glaubens, den Hardouin nicht verleugnete, 
auf fo viele gelehrte Skeptiker der neueften Zeit anwenden 
könnte: „orbis litterati portentum, venerandae antiquitatis 
cultor et destructor, docte febricitans; somnia -et inaudita 
commenta vigilans edidit, scepticum pie egit, credulitate 
puer, audacia juvenis, deliriis senex“. 
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war, als eine Erfindung müßiger Mönche, die Eagenkreife 


unferer altteutfchen Dichtungen, eine Ausgeburt der Phan⸗ 
tafie bes Mittelalters und die ganze großartige nordifche My⸗ 
thofogie, bie ald das geiftige Produkt vieler Gefchlechter und 
Jahrhunderte vor unfern Augen offen liegt, nichts andere war, 
als das zufammengeftoppelte Werk einiger Erubengelehrten, 


die nicht einmal fo viel Gefchicklichkeit befaßen, um den Diebs 


ſtahl zu verbergen, den fie an der Mythologie des klaſſiſchen 
Alterthums begangen. 

Da man indeſſen von jenem Irrthume einer beſchraͤnkten 
Skeptik vielfaͤltig zurückgekommen und die Zweifel in dem 
Maaße geſchwunden ſind, als der Blick ſich erweitert hat, 
dürfte es wohl an der Zeit ſeyn, ſich darüber zu verftändi- 
gen, in wie weit die Sagen auch für die Gefchichte von Wich- 
tigkeit find und ihr Züge leihen Fünnen, um daraus das Bild 
vergangener Zeiten mit größerer Wahrheit und Vollſtändig⸗ 
keit, als es fonft möglich wäre, darzuftellen. 

Ein flüchtiger Blick auf das Gebiet unferer deutfchen 
Volksſagen, von denen hier zunächſt die Rede ift, zeigt, daß 
fie dem Sange unferer Geſchichte und geiftigen Bildung ge⸗ 
mäß, aus einer zwiefachen Wurzel entfprungen find, deren 
Flechtwerk aber vielfältig fich unauflösbar in einander ge 
- fhlungen und lebendig verwacfen. 

Wie die Quellen des Nil in unbetretenen Regionen, fo 
birgt ein Theil derfelben den Urfprung im graueften Alterthu⸗ 
me. Hoch hinauf laffen fie fich verfolgen, ohne daß es der Wif- 
fenfchaft möglich wäre, bie Veranlaffung ihrer erften Entftehung 
und den hiftorifhen Grund anzugeben. Eie tragen äußerlich 
ein fremdartiges Gepraͤge, es ſpricht ein anderer Geift aus ih⸗ 
nen, Und oft tritt das Heidenthbum, das fie geboren, nadt 
und unverkennbar hervor. Won ihnen verfehieden find die 
anderen, die dem Mittelalter oder der neneren Zeit entfprun- 
gen find; fie knüpfen fih an bekannte Namen. und Orte, fo 


wie die Gefühle und Gedanken, die fie ausfprechen, und vers 


ftändlicher find. Oft kann auch die Gefchichte mir Beſtimmt⸗ 
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beit die Veranlaffung angeben, ‚der fie ihren Urfprung vers 
danken und das nachweiſen, was fie von biftorifcher Wahr: 
heit enthalten. Die erfteren gehören vorzüglid der heidnifchen 


Götter: und der Heldenfage an, die andern vorzüglich dem 


Rittertbume und den romantifchen Verhältniffen des Mittel: 
alters, fo wie einzelnen Creigniffen und Charakteren der fpä: 
teren Zeit, die einen bleibenden Eindruck auf den Geift des 
Volkes machten. Beide haben Werth für die Gefchichte, aber 
in verfchiedener Weife, die erfteren jedoch in einem höhern 
Grade, als die Iehteren, und ihnen follen zunächſt die folgen: 
den Worte gelten. Ä | 

Es ift hinlänglich befannt, wie fpärlich, lückenhaft und 
ungenügend die Nachrichten find, die uns die Geſchichte 
über unfere frühefte Vorzeit und das germanifche Heidenthum 
aufbewahrt hat. Dem Geifte des römifchen Eroberer war 
es nicht gegeben, das Gemüth unferes Volkes, oder überhaupt 
eiries fremden Volkes zu verfiehen. Auf das Praftifche ges 
richtet, pflegte er nur die militärifche Stärke und Schwaͤche 
der Völker zu erfpähen, um ben Gewinn danach zu bereds 
nen, den ihre Bezwingung der Weltbeherrfcherin bringen 
würde, und die Mittel der Gewalt und Lift vorzubereiten, 
den Erfolg der Eroberung zu fichern. Was den Geift des 
Volkes bewegte, feine Kunft, feine Wiffenfhaft, feine Poefte, 
feine ©efeggebung, feine Religion Fümmerte ihn nicht weiter, 
da ed ja gerade feine Abſicht war, diefem Allem das römis 
fhe Gepräge aufzudrüden. Sein Genie war das eines milis 
tärifhen Geſetzgebers; mit den Waffen bezwang das alte 
Rom die Völker, mit feinen Geſetzen band es fie, um ihnen 
dann das römifche Gewand überzumerfen, und ihnen römifche 


Sprache und Gefinnung, Geiftescultur und Civilifation beis 


zubringen. Co galten ihnen die Völker, wie die Urmwälder, 


die fie mit der Art betraten, um fie mit ihrem Straßenfpfteme 


zu durcchfchneiden, ihre reißenden freien Ströme mit Brücken 
zu unterjochen, und alle Sugänge mit römifchen ‚Raftellen zu 
verfiheren, von denen aus fie das umliegende Land nach rö⸗ 


. 
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mifcher Weife bebauten. Das einzige Volk, welches fie nicht 
den Barbaren zuzählten und deffen geiftige Bildung ihnen 
das Gegengewicht hielt, waren die Griechen. Über auch bier 
zeigte fich wieder das Excluſive des römifchen Weſens; es war 
ihnen aud bier nicht möglich, mit Freiheit und Unbefangen- 
beit den griechifchen Geift zu beurtheilen und in feine Entwi: 
delung einzugeben. Die Einen, die Hömer von altem Schrot 
und Korn, verachteten die griechiſche Bildung mit einem ſtol⸗ 
jen Gelbfigefühle, das gemifcht war mit militärifchem Hoch⸗ 
mutbe, altwäterifcher Echlichtheit und Unwiſſenheit und moder- 
ner Wffektirtheit; die Andern dagegen ließen fich von dem 
Slanze jener Bildung fo fehr blenden und unterjochen, daß 
fie ihren eigenen Charakter und felbft ihre Sprache vergaßen, 
und die Lehrlinge griehifcher Hofmeifter wurden, in einer 
Weiſe, wie einft die edelften Stände unferes Volkes von Pa= 
ris ans ſich gouvernantiren ließen, und jeden Morgen von 
dort die Ordre dü Sour für Converfation und Mode empfien= 
gen. Auf die übrigen Völker dagegen blidten die Römer fo 
ziemlich mit der gleichen Verachtung, und namentlich fanden 
fie an den Germanen nur das Schwert ihrer Beachtung wür⸗ 
dig, deſſen Echärfe fie fo oft empfinden mußten. Sonft aber 
galten fie ihnen für nicht viel mehr, als ungeleckte Bären, 
die fie einige Jahrhunderte lang vergeblich fih bemühten, 
tanzen zu lehren, da die angeborne wilde Waldnatur ihre 
beften Stricke zerriß und mit ſcharfem Zahne dem Epeere dee 
Jaͤgers auswich und ihn felbft auf den Tod verwundete. So ift 


ed denn auch gefcheben, daß, mit der einzigen Ausnahme des — 


Tacitus, alle Nachrichten römifcher Gefchichtfchreiber über Die 
frühern Jahrhunderte der heidniſchen Vorzeit fich faft einzig __ 
auf dieſe endlofe Hetjagd beſchraͤnken, und von nichts N 
Schlachten und Verwüftungen, von Feuer und Schwert zu 
erzählen wiſſen. Uber auch felbft bei Tacitus, deſſen ſchar⸗ 
fen, durchdringenden Blif Niemand mit Mecht bezweifeln 
kann, tritt doch immer der praftifche Gefichtepunkt durchaus 
in den Vorgrund. Auch ex recognoseirt,. wie ein Feldherr 
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vor der Schlacht, mit prüfendem Blicke ein Volk, Bas mit, 
dem feinen, bem waffenberühmteften der alten Welt, einen 
zweihundertjährigen. Kampf geführt, Deffen Ausgang feine 
Bruft mit Sorgen um fein Vaterland erfüllte. Was hiermit 
nicht in der nächſten Berührung fteht, liegt ihm ferne, und 
er fchenkt ihm Faum im Vorübereilen einen Blick. Neben 
dieſen Beforgniffen um das künftige Gefchid feines Vaterlan- 
des war der ernfte und edle Geift diefes großen Geſchicht⸗ 
fehreibers von Bitterkeit und Mißmuth über die tiefe Verſun⸗ 
kenheit feines Volkes und feiner Zeit erfüllt. Den Auswurf 
des Menfchengefchlechts fah er vergöttert auf dem Throne un: 
umfchränkter Willkühr, und im Staube vor ihnen auf den 
Knieen eine Schaar von Anbetern, die voll Angft jeden Blid 
des Tyrannen erfpähten, um ihre manßlofe Niederträchtige 
fett und Schmeichelei genau fo abzumeſſen, daß ihre Herr fie 
zu jeder Schlechtigfeit und Verruchtheit bereit erfenne, und es 
doch vor der Welt den Anfchein habe, als handelten fie wie 
freie Männer, deren dienftfertigen Ungeflüm der Imperator 
zügeln und mit feiner Ungnade bedrohen müſſe. So ſah er 
‚ein Geſetz, das urſprünglich zur Verherrlichung des ftölzen, 
weltherrfchenden Volkes gegeben worden, in eine Schlange 
verwandelt, deren Peſthauch vergiftete und deren ftechender 
Blick die Edelften tödtete. Er fah die Kräfte in unnatürli- 
chen Lüften vergeudet, die Bande der Zucht und Sitten ser: 
riffen, und den alten Geiſt mehr und mehr erlöfchen. Und 
‚wenn er nun den Bli auf den Gegner in den germanifchen 
Wäldern beftete, dann gewahrte er fo Manches an ihm, was 
ihn an die alten Tugenden, die Tapferkeit, die Treue, bie 
Einfalt und ftrenge Zucht erinnerte, die einft fein Volk groß 
gemacht. Diefem Gefühle des Zorns und der Wehmutb ba: 
ben wir ed zu verdanten, wenn er hie und da einen Blid 
in das innere Leben unferes Volkes wirft, um feinen ver: 
ſunkenen Zeitgenoffen ein firafendes und warnendes Bild vor: 
zubalten. Was gerade Manche auf den Gedanken gebracht 
hat, feine Germania ſey ein moralifher Roman, da doc) die 
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ſtrenge Wahrhaftigkeit feiner Erzählung und die Genauigkeit 
und Echärfe jedes feiner Ausdrücke täglich, je mehr fih uns 
fere Kennitniffe ermeiteren, auf das Glaͤnzendſte beftättigt wird. 


Nichtsdeſtoweniger aber bleibt das, was wir von ihm - 


über den geiftigen Zuftand unferer Vorfahren, ihre Gefchichte, 
ihre Religion, ihre Geſetzgebung, ihre Poeſie, ihre Sprache, 
ihr ganzes inneres Leben erfahren, höchſt ungenügend, und 
befchränft fi) auf wenige allgemeine Winfe. 

Nach den Mömern find es vorzüglich die chriftlichen Miſ⸗ 
fionäre, denen wir unſere Kenniniß jener Zeiten verdanfen, 
und die auch in der That manches, vielleicht noch nicht hin 
laͤnglich Gewürdigte, enthalten. Allein abgefehen davon, daß 
fie feloft dem nothwendigen Gange der Geſchichte gemäß ihre 


weltliche, gelehrte Bildung zunachft aus dem Munde und in . 


der Sprache des römifchen Heidenthums empfangen hatten, 
und Daher auch den Einfluß jener erclufiven Denkungsart er⸗ 
fehren mußten, fo fanden fie fi auch dem germanifchen Heis 
denthum gegenüber in geiftiger Beziehung faft in der gleichen 
Stellung, wie die Römer in weltlicher, nämlich als feindliche 
Eroberer. Sie fahen in den Urmwäldern die bintigen Ultäre 
der falfchen Götter errichtet, fie fahen ein Volk, das von 
dem Zauber der Natur und der Einnlichkeit befangen,; den 
wahren Gott vergeffen, und mit vollen Zügen den biutgefüll 
ten Opferbecher trank, und von ihm beraufht das Echwert 
zu feinem Gotte machte und fih in die Schlacht ftürzte, um 
Zaufende feinen Friegerifchen Göttern zu opfern und fiegreich 
aus den Flammen des Echeiterhaufens in die Heldenfäle 
Walhallas einzuziehen. Eie fahen den Geift der Liebe und 
des Erbarmens durch den wilden Grimm einer finfteren Blut⸗ 
rache verdrängt, und den Menfchen in dem unfeligen Wahne 
befangen, daß er die eigenen Sünden durch äußere fremde 
blutige Opfer abwafchen Eönne, und daß, wie es wenigſtens 


im Norden der Glaube war, fein VBerdienft und ferne Ehre 


in jener Welt um jo größer ſeyn werde, je höher die zer⸗ 
förenden Flammen des Echeiterhaufens aufloderten, den er 
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fih aus dem Raube und den Reichen feiner erfchlagenen Brü- 
der aufgefchichtet. War es da zu verwundern, wenn fie taub 
für die Fragen eitler Wiffenfchaft, nur Ein Gefühl empfan- 
den: die brennende Begier, die Seelen der gefunkfenen Brüs 
der um den Preis ihres Lebens und aller Entbehrungen und 
Martern zu erretten; Die blutigen Altäre und die Götzen, de 
sen Zauber den wahren Gott verdrängt, zu flürzen und ſei⸗ 
nen Altar auf den Trümmern aufzurichten; jede Erinnerung 
aber an den alten Naturdienft, der fo tiefe Wurzeln im Her: 
zen des Volkes gefchlagen, daraus zu vertilgen. Dieß haben 
fie treulich gethan und Fein Opfer dafür gefcheut, und ihnen 


haben wir es zu verdanken, daß unfer Volk nicht-in einem 


zerftörerifchen, Eriegerifchen Heidenthbum, das fich, wie es 

ſcheint, längft felbft überlebt hatte, untergegangen ift, gleich 
== den großen Heldengefchlechtern der Nibelungen, deren Tod 

Durch Feuer und Schwert eben in jenem alten, blutigen Geifte 
— einer Kampfreligion” vorbildlich gedichtet ift, und die diefer 

MWeltanfhauung des Heidenthums ganz eigentlich ‚Ihren Urs 
— ſprung verdanken. 

So waren alfo auch fie heilige Eroberer, Die Deutfehland 
für den Himmel beflegen wollten, wie die Mömer um irdi⸗ 
difcher Güter Gewinn; und fie, die Wehrlofen, haben geftegt 

- and nachdem den Männern des Schwertes die Waffe entfallen, 
haben fie den Hirtenftab des Friedens in der alten Weltftadt 
des Krieges zum Zeichen der Herrfchaft eines neuen Meiches 
aufgerichtet. Dieß ift aber auch zugleich der Grund, warum 

“£ die Nachrichten, welche fie uns über den früheren Glauben 
; unferes Volkes geben, gleichfalls fo ungenügend find; fie wol: 
> ten ihn ja nicht aufbewahren, fondern vertilgen, das Schöne 
' amd Gute, welches er vielfältig enthält, Eonnte fie nicht ab- 
halten, da es noch zu eng und zu lebendig mit dem Irrthume 
verbunden war; für eine wiffenfchaftliche Betrachtung aber war 
die Zeit noch nicht gefommen. Die Gefchichtfchreiber, melde 
ihnen der Zeit nach zunächſt folgten, folgten auch ihrem Bei⸗ 
fpiele. Den alten Liedern und Stamm= und Geſchlechtsſagen, 
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die in ihrer poetifchen Form fo viel Wunderbares und Unna⸗ 
türliches enthielten, fehenkten fie Feinen Glauben, zum Theil 
verabfcheuten fie diefelben auch, weil fie fo enge mit den als 
ten Göttern, ihrem Dienfte und einer ganz heidnifchen Gefins 
nung und Gittenlehre zufammenhiengen. Bid auf einzelne 
genealogiſche Namen und kurze Notizen, hingeworfene Winke 
und Anſpielungen wurden ſie ganz und gar aus der Geſchichte 
und dem Bereiche der ſtrengeren Gelehrſamkeit verbannt, und 
ſie wären auch in der That bis auf die letzte Spur in der 
Erinnerung erloſchen, haͤtten ſie bei den Ungelehrten und 
beim Volke keine Zuflucht gefunden. Damit aber verhielt es 
ſich folgendermaaßen. | 
Alles, was das germanifche Heidenthbum von der Vorzeit 

wußte, Alles, was es von der Gegenwart der Erinnerung 
werth hielt, das wurde in der Geftalt von Liedern durch feine 
Sänger von Mund zu Mund überliefert. Bei Opfermahlen, 
beit Hochzeitfeften und Leichenfeiern, vor der Schlacht, beim x 
©ieg und im Unglück wurde es gefungen; den Muth der 
Söhne durch das Andenken ruhmvoller Vorfahren zu erwer 
en und zu ftärken, oder um ihrer Freude, ihrem Schmerze, 
ihrem Zorne und ihrer Hoffnung Luft zu machen. So lernte 
Jeder die Lieder, Die bei großen Volksfeften von dem Volke 
gefungen wurden, und brachte fie mit nad) Haufe, um damit 
die Stille des gewöhnlichen Lebens zu erheitern, und die Laſt 
und Noth und Arbeit des Tages fich zu erleichtern. Außer 
den großen ‚allgemeinen Volkshelden hatte jedes Gefchlecht und 
jede Familie ihre eigenen, auf deren Thaten ihr Stolz und 
Ruhm fid) gründete, und deren Andenken fie in jenen Lie 
dern, ale eine Art Todtenfeter, heilig hielten und von Vater 
auf Sohn verpflanzten. | 

Als das Chriſtenthum fich verbreitete, fand man in Dies 
fen Liedern manches Anftößige; denn abgefehen von jenen, 
die dem alten blutigen Opferweſen gedient, oder heidnifche 
Slaubenelehren in dichterifchem Gewande verfündeten, fo bes 
zogen ſich auch die Heldenlieder mehr oder minder auf bie 
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Bötter, indem die großen Heldengefchledhter, und namentlich 
alle Königsgefchlechter, ihre Stammhelden unmittelbar von 
den Göttern ableiteten und darauf das Hecht ihrem Herrfchaft 
gründeten. Alles aber‘, was diefe Helden vollbracht, wurde 
der Gunft und Ungunft ihrer Götter zugefchrieben, die viel 
fach in ihr Leben eingriffen. Ueberdieß zog fich durch viele, 
vielleicht die meiflen von ihnen, der ſchwarze Faden heidni⸗ 
ſcher Blutrache hindurch, den das Chriſtenthum mit Recht als 
eine Lehre des Satans bekämpfle, und der. auch noch im viel 
fpäterer Zeit dem Umdichter der Nibelungenrache Gewiffens- 
unruhe machte. Auf der andern Ceite aber Fonnte und wollte 
das Chriftentbum eine unfchuldige Freude und althergebrachte 
Feſte nicht unterdrücen. Und fo wählte man denn, oder es 
bot fih vielmehr ein Mittelweg natürlicher Weife für die 
Lieder, wie für die Feſte und alten Gebraͤuche dar. 

Die dichterifche Darftellung der Vorzeit, wie fie aus dem 
begeifterten Gefühl hervorgegangen, fp mußte fie auch wieder 
begeifternd darauf wirken; fie befang daher vorzüglich folche 
Thaten, die das Gemüth des Hörers lebendig ergriffen, die 
fein Staunen, feine Bewunderung, feinen Haß, fein Mit 
leid oder feine Liebe weten, und fie befang diefelben in ei⸗ 
ner lebendig ergreifenden Weife. Dadurch waren mande je 
ner Sagen und ihre Helden dem Volke lieb und werth ge 
worden; es führte ihre Namen und ihre Gefhichte in Sprüch— 
wörtern und bildlichen Reden ſtets im Munde, und lebte mit 
ihnen faft in einem täglichen vertraulichen Umgange. Dazu 
kam denn noch, daß das germanifche Heidenthbum, wie das 
Heidenthum überhaupt, eine Wurzel hatte, welche aufs Engfte 
mit dem Chriſtenthume zufammenhieng, indem fich bierin ei: 
nerfeits die unvermüftliche menfchlihe Natur fund gab, ande 
zerfeitö aber eine Saite der alten gemeinſamen Ueberlieferung 
nachklang. Co fannte und verehrte audy der Glaube unferer 
Däter leuchtende Helden, die für das Licht geſtritten, Die die 
Drachen der Finfterniß bekämpft, die um den Bruder und 
den Breund Alles hingeopfert, Die trog aller Verlockungen 
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den Eid und den gefchwornen Bund treu bewahrt, und für 
ihre Volk keine Wunde und keinen Echmerz gefcheut, die mild 
und freigebig, ein Herz und eine Eeele mit den Ihren Leben 
und Grab getheilt. Er verherrlichte Frauen, die ihre Ehre 
und Meinheit höher. ald das Leben geachtet, die von einem 
Heldengeifte, wie ihre Männer, befeelt, in Feiner Noth und 
Gefahr von ihrer Eeite gewichen, jeder Verfuchung widers 
ftanden, um mit ihnen denfelben qualvollen Tod zu theilen, 
oder die Mörder dem Schwerte gerechter Vergeltung zu über- 
liefern. Wurden diefe Ihaten alfo von ihrer Verbindung mit 
den Goͤttern und dem alten Glauben getrennt, dann enthiels 
ten fie nichts, was verdammenswerth gefchienen, und ein rei⸗ 
nes, menfchliches Gefühl nicht angefprochen hätte. Dies ge 
ſchah denn auch mit ihnen in der Xhat mehr oder minder. 
Eie wurden nocd immer von dem Volke und felbft von den 
Edeln bei Seiten und Gelagen forigefungen, aber mit Aus⸗ 
loffung des AUnftößigen und umgedichtet in einer dem chrifiliz | 
hen Einne mehr entfprehenden Weife. Auch felbft man⸗ 
ches von dem Uebernatürlichen und Wunderbaren, welches die 
alten Götter und göttlichen Helden vollbracht, mochte man der 
Vergefienheit nicht anheimgeben, wenn es einem reinen, von 
ber Heiligkeit und Allmacht der Gottheit burchdrungenen Ge⸗ 
fühle entfprungen war, und der Verehrung und Anbetung 
ein würdiges Bild lieh, oder fie an das gütige und weife 
Walten Gottes in der Natur erinnerte. Was von den fal⸗ 
fhen Göttern gerühmt wurde, das übertrug man auf den 
wahren, den fie ohnehin verdrängt und dem auch urfprüng- 
lich jene Bilder gegolten. Eben fo ließ man an die Stelle 
der göttlichen Helden die Heiligen treten. Aus diefer Umbil- 
dung find denn, wie Grimm, fehon nachgewiefen, fo mande X 
jener Erzählungen von dem Wandel Gottes und feiner Apo⸗ 
fiel auf Erden entiprungen. Das Leben ber älteren Heiligen, 
und namentlich das der Mutter Gottes, ift durch fie mit mans 
cher fohönen Legende bereichert worden. Eo find mit dem 
Namen der Himmelskönigin mancher Ort, monde Pflanze 
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und Thiere und Sterne bezeichnet, und gleichfam umgetauft 
worden, während und zum Theil noch ihr urfprünglicher 
ame aus der alten Sprache bekannt ift, der die Erinne 
\ zung an einen heidnifchen Helden oder Gott enthält. | 
. Dies war die Weife, wie das Volk die gute Lichtfeite des 
Heidenthums in feinem Andenken bewahrte, es hatte aber auch 
eine dunfele Geite, die ed der Betrachtung darbot, und die 
gleichfalls auf. die Art der Ueberlieferung beim Volke ein- 
gewirkt. | J 
Das Heidenthum nämlid und feine Götter war nicht blos 
ein Epiel, eine Verirrung des menfchlichen Geiftes, es hatte 
auch eine realere Geite. Der Geift der Finſterniß, der den 
Menfchen zuerft duch Stolz und GSinnenluft in Schlangen: 
I geftalt zum Abfall von dem wahren Gotte verlodt, und ihm 
fo das erſte Götzenbild vorgehalten, er war auch mit feinen 
Genoffen im Götzendienſt, der von bori feinen Urfprung ge 
nommen, fort und fort wirffam, und verfchlang als Baal 
in Blut und Luft. dreift feine Opfer. Ein’ Zug des Teufels 
* geht daher durch das gefammte Heidenihum, und mit Nedt 
ſahen es die erſten Apoſtel ded Glaubens daher auch von die 
“fer Ceite anz feine Götter hatten Gott verdrängt und bielten 
den Menfchen gefangen, daß er in ihrem Dienfte Frevel be 
gieng, die vor Gott ein Gräuel find. Diefer Gefinnung ge 
mäß fang und erzählte nun das Voll Manches, was die Vaͤ⸗ 
ter von den Göttern gefungen, immer noch fort, aber ftatt 
ihrer nannte es den Teufel und die Geifter der Hölle. Und 
zwar geſchah dies nicht blos bei dem Böfen, was die alte 
Maturreligion von ihren Naturgöttern überliefert, fondern es 
geſchah auch häufig bei dem Guten, indem fie ale Götter, 
fie mochten nun gute oder böfe, weiße oder ſchwarze, hilfrei- 
che oder feindliche feyn, vom Böfen waren. Ihre ganze Ge 
ftalt aber und ihr Thun Tieß man in der Erzählung unver: 
ändert, indem man fich ohne Zibeifel jene guten Götter, bie 
im heidnifchen Glauben in weißem Gewande, Gaben und 
Gnaden austheilend, mild und freundlich, ſchützend und was 
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chend erſchienen, als böfe Geifter in Engelsgeſtalt bachte. 
Häufig aber wurden auch fie nach hriftlihen Vorftelungen 
umgeftältet; Einiges ihnen gerömmen, Anderes ihnen geges 
ben, und ihre Geſchichte mit anderen Ueberlieferungen vers 
knüpft. 

Dies war die erſte Umgeſtaltung, welche die Erinnerun⸗ 
gen unferer Vorzeit unter dem Volke erfuhren; fie befchränkte 
fih hauptfächlic darauf, das Anftößige daraus zu entfernen, 
und dad Ganze auf eine, mit der chriftlichen Gefinnung vers 
träglihe Weife darzuftellen. Daß diefe Umgeftaltung oft eine 
bloß Außerlihe und gewaltfame war, und baß der hiftorifche 
Werth jener alten Dichtungen und Sagen als wirkliches Dos 
cument der heidnifchen Slaubenslehre und älteften Gefchichte 
der Stämme und Geſchlechter vielfältig darunter Yitt, Ieuchtet 
wohl von felbft ein. Unmöglich konnten die ungeübten Augen 
des Volles den inneren geiftigen Zufammenhang burchfchauen, 
- 8 mußte nothwendig ihre bifdlihe Sprache mißverfiehen, fie 
bucyftäblich nehmend; ihre ganze Gefühlsweife war ihm mehr 
unb mehr fremd geworden, und fo riß es häufig nur das 
aus ihnen gewaltfam heraus, was ihm als Gefchichte äußer- 
lich außerordentlich fchien und fein Gefühl anregte, das Uebrige 
überließ es der DVergeffenheit, oder geftaltete es nach feiner 
Weiſe um. Die Gelehrten ſahen ohnehin mit allgemeiner Ver: 
achtung auf dieſe ganze Mährchenwelt. | 

Da inzwifchen diefe Umgeftaltung fi) an eine beflimmte 
Gefinnung und Gefühlsweife knüpfte, fo ift fie im Allgemei: 
nen nicht fo nachtheilig für die Entftellung des urfprünglichen 
Inhalts geweien, als es fcheinen Tönnte, und in vielen Faͤl⸗ 
len laſſen fith die alfo ins Chriſtliche umgebildeten Ueberliefe: 
rungen mit großer Eicherheit wieder in das Heldnifche zurück 
überfegen und ihr urfprüngliher Inhalt genau beftimmen. 
Unendlich nachtheiliger dagegen, weil an’ Feine Geſetze gebuns 
den, hat eine fpätere Umarbeitung auf fie eingewirkt. 

Nachdem nämlich das Heidenthum aus bem Leben vertilgt 
war, und nur noch als eine mehr und mehr erblaffende Yiftos 
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rifche Erinnerung im Geiſte des Volkes lebte, und Furcht 
und Abfcheu vor dem Leihnam des Hingefchiedenen fich be: 
fhwichtigt hatten, da wandteman auch wieder mit erneneter 
Luft und ungefcheuter jenen Sagen und Liedern fich zu, bie 
ſich längft ſchon des Anftöffigen entEleidet, und alles Gefähr: 
liche und zu den falfchen Göttern Verkodende verloren hat: 
ten. Eie wurden jet wieder, wie es fcheint, mehr wie frü- 
ber der Gegenftand eines allgemeinen Volksgeſanges, und 


von den unterſten wie von den höchſten Ständen gleichmäßig 


gefungen. Die Sänger aber hatten nicht mehr jenen Glaüben 
an fie und jene Schen vor ihrer willkührlichen Entſtellung, 
wovon die Borfahren mit Recht durchdrungen waren. Wurde 
ja nach Tacitus ausdrüclichem Zengniß bei den Germanen 
Zr jede gefchichtliche Erinnerung in Form von Liedern aufbe 
wahrt, und fehen wir ferner an der nordifchen Gefchichte, daß 
eine Entſtellung der hiftorifchen Wahrheit keineswegs am biefe 


— Form der Ueberlieferung nothwendig geknüpft ift, wofür auch 


unfere deutfchen Reimchroniken des Mittelalters einen Beweis 


—Tieferen, die fo gut, wie die profaifchen, eine Quelle der Ges 


. 
-- ut 


fchichte find. Diefe Schen nun vor den alten Ueberlieferuns 
gen, als hiftorifcher Wahrheit, war bei den Dichtern des Mit 
telalters mehr und mehr gewichen, man hatte nicht verſtan⸗ 
den, ihren Inhalt mit, dem im Harmonie zu bringen, was 
man für unbeftrittene Wahrheit in der Heiligen und Pros 
fangefchichte hielt. Die Anknüpfung an die Zerftörung von 
Troja und die Ableitung der Fürſten- und Heldengefchlechter 
von Priamus waren allerdings ein Verſuch hierzu. Auch das 
Beftreben der alten einheimifchen Genealogien, die auf die 
Götter zurücdführten, an die mofaifche Völfertafel anzuknü⸗ 
pfen, gehörte hierhin. Wein diefe Verfuche befchränkten ſich 
zu fehr nur auf Gelehrte, als daß fie wirflih in die all 
gemeine Volksgeſinnung übergegangen wären. Co fanden 
denn die damaligen Eänger bie Helden der alten lieder außer 
ollem Zufammenhange mit der wirklichen Gefchichte wie wun⸗ 
derbare Nebelgeftalten, von denen man nicht wußte, ob fie 
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dem Himmel ober der Erde, der Wahrheit-oder der Dichtung 
angehörten. Der innere Zufammenhang, der Grundgebante 
war mit dem Heidenthbum unverfiändlich geworden oder laͤngſt 
verwifcht. Es trat ihnen alfo bier nichts entgegen, was fie, 
wie es bei jedem andern biftorifchen Gegenftande der Fall ge: 
wefen wäre, in gewiffen, wenn auch noch fo weiten Schran- 
ken gehalten hätte, wollten fie nicht ben Eindrud ihrer Dich: 
tung durch allzu grellen Widerfpruch mit dem als hiftorifch 
befannten fchwächen ober vernidhten. Auf diefe Weife fand 
fih der Inhalt der überlieferten Lieder in ihre völlige Will- 
kühr gegeben, und fie fiengen nun an, die alten Helden, ale 
feyen fie die Eöhne ihrer eigenen Einbildungskraft, auszurü- 
ſten und auszuſchmücken, wie es ihnen eben gut däuchte. Ihr 
Hauptaugenmerk war dabei nur darauf gerichtet, ‚was ihre 
Zuhörer am meiften ergreifen und in Crflaunen fehen oder 
unterhalten würde. Die einzige ſchwache Schranke, welche fie 
indeffen noch beachten mußten, war Die, baß die Nation ges 
wiffe Lieblingshelden hatte, deren Name feit undenklichen Zei: 
ten von Mund zu Mund mit Ehrfurcht genannt worden, 
und deren Schickſale alle Gemüther erfchüttert hatten. Den 
Charakter diefer Helden durften fie nicht anzutaften wagen, . 
es ſey denn, um fie noch mehr zu verherrlichen, fo wie an 
dererfeits gewiffe Namen mit dem Fluch und dem Abfcheu 
der Nation belegt waren, den fie achten und dem fie genüs 
gen mußten. 

Doch auch felbft diefe freiere Umdichtung war in den 
früheren Zeiten minder nachtheilig, der epifche einfache Geift 
war noch lebendiger, die Gefinnung hatte mit der älteren eine 
noch lebendigere Verwandtfchaft, auch hatte fich die urfprüng- 
liche Geftalt der Sagen beim Volke reiner erhalten. Erſt 
fpäter, als mit der zunehmenden Givilifation die Verhältniffe 
des Lebens Fünftliher, eonventioneller und dem älteren, eins 
facheren Naturleben fremder wurden, ale die verfeinerten 
Geiſter nur noch an dem Außerordentlichen, dem Künftlicheren 
und Mebertriebenen Geſchmack fanden, erſt da wurde die Will⸗ 
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führ in der Umdichtung immer maaß⸗ und gefehlofer. Die 


franzöflfche Literatur bietet hierfür, abgefehen von der deuts 
fhen, die mannigfaltigften DBeifpiele. - Manche Sagen, die 
wir noch in ihrer einfächen und dürftigen, aber großartigen 
Balladenform befiten, können wir Sahrhundett nach Jahr⸗ 
hundert durch eine Umarbeitung nach der anderen verfolgen, 
bis wir ſie zuletzt zu großen Folianten angewachſen ſehen, 
in denen vom Urgroßvater des Helden art bie zu feinem Urs 
urenfel die ganze Geſchichte des Gefchlechts mit zahlloſen Aus: 
ſchmückungen, Zufägen und Verwicelungen erzählt wird. Die 
Sage von den Nibelungeit ift gleichfalls darum für uns fo 
äußerft wichtig, weil wir auch fie von ihrer einfachen, heid—⸗ 
nifchen Geftalt durch fo Viele Umarbeitungen hindurch, bie 
bis auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben, ver: 
folgen können. Dem Geſchmacke des fpäteren Mittelalters ges 
nügte die alte Einfachheit und Kürze nicht mehr, die Dichter 
flochten die einzelnen Sagenfreife oft auf’ die willkührlichſte 
Weife in eittander, indem fie alle berühmte Helden und Hel- 
dinnen zu Vettern und Baſen machten, die fie Langen mit 
einander brechen oder ſich zum Feſtmahle um eine Xafel- 
runde verfammeln ließen. Co fchufen fie große epifche 
Cyklen, die nur eine Wiederholung deffen find, was 
fhon in der früheftet Wörgeit ſich mit diefen- Liedern bes 
geben; denn Thon damals hatte man fie, nah einem 
inneren Geſeßze des Geiftes, zu Gagenkreifen vereinigt. 
Nur geſchah dies jetzt, nachdem ihr Verſtaͤndniß verloren, 
äußerlich, willkührlich und übertrieben. Nachdem endlich das 
Mittelalter und feine Ideen dem Geifte der neueren Zeiten 
zu weicher begonnen, während feine Formen noch fortbeflan- 
den, da trat zu dieſer willkührlichen Mißhandlung des Ueber: 
lieferten num atich noch in ben Meifterfchulen die Verknöcherung 
hinzu. Man bemühte fi) den alten Helden das lange, herab: 
wallenbe, goldene Lockenhaar abzufchneiden und fie ihrer ſchwe⸗ 


ren Müftung zu entkleiden, um fie dafür mit Perücken und 


mit dem Gtoßdegen zu verfehen. Während andererfeits das 
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Mebertriebene der früheren Dichter ale Reaktion bie Ironie — 


aufgewedt hatte, die ſchon bei Arioſt hervorgetreten war und 
im Don Quichote ihren glänzendften Gipfel erreichte. 

Dieß find in allgemeinen Umriffen die Schidfale, welche 
unfere einheimifchen Weberfieferungen im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte. erfahren haben. Der Gewinn, den die Geſchichte von 
ihnen ziehen kann, ift demnach zweifah. Einmal, und hier⸗ 
auf werben wir yielleicht in einem folgenden Artikel zurück⸗ 
fommen, blidt, troß .aller ihrer Umarbeitungen, immer noch 
die alte heidnifhe Weltanfhauung und das Schickſal unferer 

frübeften Vorzeit bindurh. Sie enthalten noch Epuren eis 
“nes Slaubens und einer Lebensweiſe, die uns gänzlich fremd 
geworden ift, und die ohne fie laͤngſt vergeffen wäre. Diele 
Rathſel der alten Gefchichte aber werden dadurch geläft und 
die Gefühle uns verftändlich, welche unfere Vorfahren zu ibs 
ren Thaten begeiftert. Die Umgeftaltungen aber, die fie im 
Laufe der Jahrhunderte erfahren, find für ſich felbft wieder 


=’ 


ein Theil der Sefchirhte; fie find Zeugniffe von der Entwick⸗ 


lung des Volksgeiſtes und Tebendige Urkunden feiner Gefin- 
nung. Obſchon nun diefe 1 Umgeftaltungen durch ihre Will: 
kührlichkeit den inneren Zufgmmenhang der Sagenfreife im 
höchften Grade und faft unauflösfich verwirrien, und ba- 
durch ihren eigentlichen hiftorifhen Werth allerdings In vie: 


Ien Faͤllen gänzlich vernichtet, in andern höchſt zmeidentig 


gemacht haben; fo find uns doch auch andererfeits manche 
Eagen in einer verhältnißmäßig frühen Geftalt erhalten, und 


indem wir fo Die verfchiedenen Umarbeitungen verfolgen kön⸗ 


nen, iſt es und denn möglich, auf andere ähnlihe Schlüße 
zu machen, ſo daß ihr hiftgrifcher Gehalt immer noch, beſon⸗ 
ders da uns alle andern Quellen fehlen, höchſt bedeutend ift. 

Dies gilt nun zunädft von den Sagen, welde mehr. an 
das Licht getreten find und das Gemeingut der ganzen Na: 
tion wurden, und heute noch auf allen Jahrmärkten in den 


Volksbüchern feilgeboten werden. Neben ihnen gibt es aber 


noch viele andere, die fi) bis jept in abgelegenen, minder 
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betretenen Gegenden, in ſtillen Thälern, in armen Waldftris 
chen, bei Hirten, Jaͤgern und Fiſchern nder in der Spinn⸗ 
ftube erhalten haben, Sie find nie aufgezeichnet worden, fon« 
dern nur von Mund zu Mund gegangen, haben alfo aud 
nicht den Einfluß der wechfelnden Seiftesbildung, wie die auf: 
gezeichneten, erfahren, ſondern ihre einfache, urfprüngliche 
Form, wenn auch Fümmerlich, doch treu bewahrt. Daher ift 
benn auch ihr Innerer biftprifher Werth häufig größer, als 
ber der erfteren, und von Ihnen behalten wir uns vor, bei 
einer andern Selegenheit ausführlicher zu reden. 





AXXIL 


Karls des Großen Gefege für Wittwen und 
| Waiſen, Arme und Meifende, 


Das Mittelalter Fannte Feine große Erſcheinung, die es 


nicht auf Karl den Großen zurückbezog, es war, als ob die 


4 


dankbare Liebe des Volkes das Haupt deſſen, der zuerſt die 
Kaiſerkrone deutſcher Nation getragen, mit allem Glanze ver⸗ 
herrlichen wollte, der dem von ihm geſtifteten Kaiſerthume im 
Laufe der Jahrhunderte zu Theil geworden. Und in der That 
war der Geiſt dieſes erſten, und vielleicht größten der deut⸗ 
ſchen Kaiſer ein ſo vielſeitiger, allumfaſſender, daß es nicht 
ſchwer wäre, nachzuweiſen, wie alle jene Richtungen und 
Beſtrebungen, die das Mittelalter weiter ausbildete, ſchon 
von ſeiner Hand im Keime ihre Pflege erhielten, wenn auch 
nicht in der idealiſirten Weiſe, wie es die ſpaͤtere Sage will, 
die ihn z. B. ſelbſt den erſten Kreuzzug zum Grabe des Er⸗ 
löſers pollbringen laͤßt, um dem geliebten Helden an die Spitze 
aller Kreuzzüge und Kreusfahrer zu ftellen. 
Wie mildthaͤtig das Mittelalter durch ungahlige Stiftun⸗ 
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gen für die Armen ſorgte, und wie es den Schutz der Witt⸗ 
wen und Waifen, der Schwachen und Bedraͤngten feinen Rit⸗ 

tern zur Pflicht machte, und das Lob der Gaftfreundfchaft 
verberrlichte, ift allgemein bekannt. Und auch hierin batte 
es in Karl dem Großen ein leuchtendes Vorbild. Obfchon 
ber fiegreiche Kaiſer die lange Zeit feiner Regierung hindurch 
faſt jedes Jahr zu Felde zog, fo vergaß er boch im Lärm 
der Echlachten den Hülferuf der Armen und Bedrängten 
nicht, und wahrhaft ein Triegerifcher Kaifer führte er doc) 
mit Recht den Beinamen des Friedfertigen (pacificus), weil 
er den Segen des Friedens der Chriftenheit geben wollte. 
Dielfältig find daber feine Verfügungen, Die er zu Gunſten 
ber. Schwachen-und Armen entweder felbft erließ, oder indem 
er alte Vorfchriften, namentlich Concilienbefchlüße, erneuerte. 
Immer kehrt diefe Sorge feine ganze Regierungszeit hindurch 
als eine wahre Herzensangelegenheit bei ihm zurüd. 

Auf Dreierlei war dabei vorzüglich fein Augenmerk ge- 
richtet. Die Armen follten an allen geiftlichen und zeitlichen 
Wohlthaien der Geſellſchaft ihren Antheil haben; fie follten 
vor dem Druce der Reihen und Mächtigen, geiftlichen oder 
weltlichen Standes, gefichert ſeyn; endlich follte ihrer Noth 
die chriſtliche Milde fi) erbarmen, und zunächft die Eirchliche 
Gewalt über die Verwendung der Almofen wachen. Jeder 
aber follte an der Wohlthaͤtigkeit des KRaifers ein Beiſpiel vor 
Augen haben. 

Dem gemäß verordnet er in dem Capitulare für die Pres⸗ 
byter, damit Jedem der Empfang der Sacramente zugaͤnglich 
fey *): „kein Presbyter ſoll für Taufe und Communion ei— 
nen Lohn, weder von dem Geringſten noch von dem Größten, 
erzwingen, denn umfonft haben wir e8 empfangen, umfonft 
follen wir e8 geben, und das Geſchenk und die Gnade Gote 
tes follen fie-nicht verkaufen“. Zu Ihren Gunften verfügt fer: 
ner gleich im Beginne das Gapitular, weldyes auf dem all: 


1) Pertz monumenta Germaniae historica tom. II. Cap. de 
Presbyt. 
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gemeinen Tage ber Sachfen 797 abgefaßt wurde *): „bie Kir⸗ 
hen, Wittwen und Waiſen und die Mindermächtigen follen 
rechten und ruhigen Frieden haben und Niemand Raub, Ge 
walt und Brand im VBaterlande üben. Cie ftehen alfo zu 
naͤchſt mit der Kirche, gleichfam als gebeiligte Perfonen, unter 
dem gleichen Gottesfrieden. Und in dieſem Geiſte hatte er 
in dem Gap, generale von 789°) geboten: „die Ylrmen, 
die auf den Pläyen und Kreuzwegen liegen, follen zur Kirche 
Fomment‘. Zugleich befahl er feinen Grafen, die Rechtshaͤndel 
ber Unmäündigen und Waiſen beim Gerichte zuerft vorguneh: 
men, und an bem Gerichtstage nicht auf bie Jagd zu gehen, 
Sein Eohn Ludwig der Fromme wiederholte 827 dieſe Der: 
ordnung und beftimmte noch näher: bie Prözeſſe und Klagen 
ber Armen follten noch vor Mittag unterfucht werben und bie 
Mechtshändel des Könige, der Kirche und der Großen erft am 
Nachmittag, weil, beißt es, Wittwen, Walfen und Urme kei⸗ 
nen Unterhalt haben, um zu warten, bie man an ihre Sache 
könmmt und daher fo vielfältige Klagen uns zu Ohren gekom⸗ 
men. find.?) Darum auch) ermahnt er feine Michter zum öf— 
teren auf das eimdringfichfte, gerecht zu richten. „Die, denen 
die Richtergewalt gegeben ft, fagt er, follen gerecht richten, 
wie gefchrieben ſteht; „richtet gerecht ihr Kinder der 
Menſchen,“ nicht nach Gefchenfen, weil fie das Herz der 
Weifen blenden und Das Wort der Gerechten verkehren. Nicht 
nad) Schmeichelei noch nach dem Anſehen der Perſon; denn 
es heißt: richtet, wie eg recht tflr,*) Hiermit in Ueber⸗ 
einftimmung gebietet ferner fein Paderborner Capit. von 785: 
„von einem Unſchuldigen fol Keiner Gefchente nehmen, fonft 
löfe er den Bann, ein Graf verliert Dadurch feine Ehre. - 
Weiter beftimmt ey in dem Jangpbarbifchen von 782: „Wittwen 
und Waifen follen einen Vormund (Tutor) haben, weigert, 
fi) deffen Jemand, fo fol der Richter einen gotiesfürchtigen 


1) Ibid. Cap- Saxonicum 797. 2) Ibid, Capit. Generale 789. 
3) Capit. lib. II. C. 29 sqg. 4) Capit, Ecclesiast. 789. 
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Menſchen dazu auserſehen.“ Namentlich aber unterſagte er 
allen Maͤchtigen und Großen, geiſtlichen und weltlichen Stans 
des, arme Gemeinfreie zu zwingen, ihr freies Eigenthum Ihr 
nen zu verkaufen oder zu übergeben, entweder durch langwie⸗ 
ige Prozeſſe und Mißbrauch der richterfichen Gewalt, *) vder 
dadurch, daß fie diefelben vor anderen bejtändig zum Heer⸗ 
banne und Feldzügen ?) zwängen. | 
Gebot Karl der. Große die unentgeldliche Ausſpendung 
der Sacramente, ſo hielt er aber auch andererſeits mit Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Strenge auf der Entrichtung des Zehnten, 
und binfichtlich feiner Verwendung gebot er, ?) den Eirchlichen 
Grundſatz zu beobachten, daß er in vier Theile getheilt werde; 
ein Theil für den Bifchof, der zweite für die Geiſtlichen, ber 
dritte für Die Armen, der vierte endlich für die Kirchenfabrik. 
Auch binfichtlich der Abgaben fol man die Armen berückſich⸗ 
tigen *) und die Unvermögenden, mit denen ber Khifer Nachs 
ficht gehabt, wenn fie den Bann löſen follen, die dürfen nicht 
von den Richtern, Orafen und Sendboten gezwungen werden. °) 
Keiner fol das den Armen Seopferte nehmen, ©) dagegen fols 
len die Priefter das Volk zu Almoſen und Gebet ermahnen, 
der Drangſale wegen, die wir beftändig um unſerer Sünden 
willen erdulden.“ ) Daher heißt es weiter in den zu Reis⸗ 
bach und Freifingen verfaßten Statuten: „Wir follen den Witt⸗ 
wen und Waifen, den Blinden -und Lahmen, wie der Herr 
König befohlen, unferen Beiftand und Schub angebeihen lafs 
fen nad unferen Kräften.“ Für die öffentlichen Armenſpen⸗ 
den wurden auch beftimmte Zeiten feftgefeht: „Zum Heile der 
Seele, fagen dieſelben Statuten, follen viermal im Jahr Als 
mofen gegeben werden, am Samflag vor Palmfonntag, vor 
Pfingften, dann am Eamftag des fiebenten. Monats und endlich) 
am naͤchſten Samftag vor Ehrifti Geburt und zwar. öffentlich, 
nicht des Eigenlobes wegen und um eitelen Ruhm zu gewinnen, 
4) Ibid. Capit, Aquisgr. 805 et Divisio imperii 806. 2) Capp. missis 


dom. data802. 3) Statut. Rhispac et Frising. 799. 4) Excerpta Ca. 
non. 5) Cap. Aquisg. 802. 6) Cap. Eccles. 789. 6) Cap. Aquisg.810- 
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fondern um ber ewigen Belohnung willen und zum Beifpie 
für das hriftliche Volk, indem der Herr felbft im Evangelium 
fagt: fo leuchte euer Licht vor den Menfchen, daß fie euere 
guten Werke ſehen und eueren Vater Im Himmel preifen. Niee 
mand fol es gegen feinen Willen und gezwungen thun, fon: 
dern jeder trage freiwillig. und nach feinen Kräften bei, weil 
Gott nicht fragt, wie viel einer gegeben, fondern mie groß 
Der Wille. ſey.“ 

Hinfichtlich der Armen, die feinen Leuten zunaͤchſt ange 
hörten, verfügte er: Wir wollen, daß jeder unferer Getreuen 
(fideles) einen Armen von feinem Lehen oder feiner Familie 
ernähre und nicht zugebe, daß er als Bettler herumftreife; 
findet man dergleichen Leute, fo fol Niemand fich unterftehen, 
ihnen etwas zu geben, wenn fie Feine Handarbeit verrichten. *) 

In Zeiten befonderer Noth erließ er auch noch befonbere 
‚Verordnungen; fo heißt es unter anderen: „In gegenmwärtis 


ger Hungersnoth fol jeder, der ein Lehen hat, davon und 


von feinem Eigenthum fein Hausgefind ernähren, mer etwas 
Darüber bat und es verkaufen will, fol es zu folgenden bes 
flimmten Preiſen thun.“ 2) Und wieder: „Keiner fol die 
Frucht im voraus kaufen, fondern in dem gegenwärtigen Syahre, - 
der Hungersnoth wegen, feinen Sclaven und Freien unter: 
fügen“. 2) Desgleichen wurde auch der Verkauf des Weines 
und der Frucht vor der Erndte unterfagt, weil dies die Ar⸗ 
mus) vermehrt. Im Jahre 779, als Pet, Krieg und Huns 
ger wüthete und die Franken im vorhergehenden Jahre bie 
fpanifche Niederlage im Ihale von Roncevall erlitten, fehrieb 
der Kaifer fogar eine Armenfteuer aus, indem er ben Betrag 
für die weltlichen und geiftlihen Großen beftimmte, und Ale 
zu Almoſen aufforderte, außerdem aber noch verordnete, je 
der Bifchof und Abt und jede Webtiffin möchte während der 
Dauer diefer Noth vier arme Hungrige unterhalten. Wie: 
der verordnete er 805, in Zeiten folcher Noth folle man mit 


1) Cap. ad Niumagum: a. 806. 2) Cap. de presbyteris in An- 
segiso lib. I. cap. 140—58. 3) Cap. ad Niumag. 802. 
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dem Gebet nicht auf ſein Edict warten, die Frucht nicht 
iheuer und nicht außer Landes verkaufen. Hinſichtlich der 
Ausfpendung der Ulmofen verfügte ex: „Gaben an Kirchen 
und Arme follen von feinem ausgegeben werden, als von 
dem, den der Bifchof dazu verordnet“. *) 

Eing befondere. Sorgfalt widmete er den Meifenden und 
Pilgern, und zum öftern fchärfte er, Allen ohne Ausnahme, 
die Mebung ber Saftfreundfchaft ein. In dem Achener Eapt: 
tulare von 802 fagte er: „Wir gebieten, daß in unferem 
ganzen Meiche, weder ein Meicher noch ein Armer, einem 
Hilger die gaftliche Aufnahme zu verweigern wage, es ſey 
nun ein. Pilger, der um Gott durch das Land wandert, oder 
fonft ein Reiſender. Um der Liebe Gottes und des Heiles 
feinee Seele willen fol ihm Niemand ein Dbdach und den 
Heerd verweigern; will einer ihm aber noch mehr Gutes er— 
weiſen, fo fol er wilfen, daß er von Gott den beften Lohn 
bafür empfangen werde, wie er felbft gefagt hat: wer eines 
pon den Kleinen meinetwegen aufgenommen, bat mich aufges 
nommen. Und wieder: id war ein Fremdling, und ihr habt 
mich aufgenommen“. In einem andern Capitulare findet fich 
eine Wiederholung diefer Verordnung: „Keiner fol denen“, 
beißt es bier, „die in unferen Meichen reifen, die Aufnahme 
perweigern, fondern ihnen Obdady und Heerd und Weide ges 
ben“. 2) Tremde, die lange an einem Orte verheirathet find, 
verfügt er ferner, follen da bleiben, Diebe aber und flüch⸗ 
tige Sklaven zurüdfehren. ?) Desgleihen fol Niemand einen 
300 begehren, der dem Meifenden nicht eine Erleichterung 
gewährt. *) 

Niicht minder war auch feine Sorafalt auf die gehörige 
Verwaltung der zur Unterkunft und Pflege. für Arme und 
Meifende beftimmten Anftalten gerichtet. Schon 781 verords 
nete er die Herftellung der fogenannten Zenododien oder Hers 


_ 4) Cap. Francofurt. 794, 2) Cap. pro pago Cenomannico ad- 
dit. in cod. Blankenburg. 3) Divisio imperii 800. 4) Cap. 
Aquisgran. 805» 
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bergen. Das Capit. von 783 beftiimmt welter darüber: „Wer 
Xenodochien halt und darin die Armen pflegen und nähren 
will, dem Herkommen und der Ordnung gemäß, ſoll fie 
behalten, fonft foll er fie verfaffen, damit fie in Zukunft von 
ſolchen Leuten verwaltet werden, die Gott und uns gefallen. 


Die Säfte, Fremde und Arme“, heißt es in dem von 789, 
-„folen in verſchiedenen Drten eine regufäre und kanoniſche 
Aufnahme haben, weil der Herr felbft bei der Lohnaugtheis | 


lung. am großen Gerichtsiage fagen wird: Ich war ein Gaſt 
und ihr habt mich aufgennmmen. Und ber Upoftel zum Lobe 


fin nn — — —— 


ber Gaſtfreundſchaft ſprach: durch fie gefielen einige Gott, da 


fie die Engel gaſtlich aufgenommen«“. 

Was nun den Gefengeber felbft betrifft, fo fehen wir 
aus einer andern Verordnung, daß auch er in feinem eigenen 
Hauswefen für Arme große Eorge trug, und die Almpfen, 
die fie hier empflengen, unter regelmäßiger Aufſicht behielt. 
In der Merprdnung nämlich, die er über feine Hofbaftung 
erließ, verfügt er: „Ueber die Bettler und Armen follen Mei: 
fter (magistri) gefeßt werden, die ihrer große Sorge haben 
und fi wohl vorfehen follen, damit ſich Feine Heuchler bar: 
unter verbergen. jeden Samftag follen fie ihm bierüßer be: 
richten und auf feine Hand verfprechen, daß fie die Wahrheit 
gefagt“. | | u 

Uber auch da, als fein Ende nahte, vergaß der fterhende 
Kaifer die nicht, für bie er fo vielfältig im Leben geforgt hatte. 
In feinem Teftament nämlich verordnete ex, daß alle feine Koft: 
barfeiten, die er an Gold und Silber und Edelfteinen befeffen, 
in drei Theile follten getheilt werden. Zwei davon vermachte 
er den ein und zwanzig Metropolitankirchen feines Reiches, 
der übrig bleibende dritte Theil aber follte wieder im vier 
Theile getheift werden, und nur einen von diefen follten 
feine Söhne und Töchter und ihre Kinder erhalten, der zweite 
follte, fammt allem geringeren Hausgeräthe, den Knechten 
und Mägden feines Pallaſtes zufallen,; der dritte noch bem 
‚ Untheile für die Kirchen beigefügt werden, der vierte aber als 
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Almoſen in die Sand der Armen fließen, nach dem Gebrauche 
der Chriften, wie er ausdrücklich hinzufegt. Allein, hiermit 
noch Nicht zufrieden, verordnete er auch, daß feine Bibliothek, 
‚die er ſelbſt eine anfehnliche nennt, verfauft, und der Erlös 
Ihnen gleichfalls eingehändigt werde. Endlich beflimmt er am 
Schluße feines Teftamentes, daß man den Eoftbaren filbernen 
Tiſch, auf dem die ganze Welt abgebildet war, und der an 
Gewicht und Echönheit der Arbeit zwei andere, die er den 
Kirchen vermachte, übertraf, fammt einem großen goldenen, 
ju einem Almoſen verkaufe. Ein Kaifer, der auf eine fo 
großartige Weife die Gptteshäufer und Armen feines Reiches 
zu Erben aller Schaͤtze einfette, Die eine lange, glorreiche 
Megierung von Eiegen und Ehren in feinem Pallaſte aufges 
bänft hatte, kann wohl mit echt der Große genannt werben. 
Geht Hin und thut des Sleichen. 


XXXII. 
Bilder uud Geſpräche aus Paris. 
J. 
Der Wegweiſer durch Paris. 


Ich hatte ſo Manches von Paris gehört, und was ich 
gehört, hatte mich mit Trauer und Abſcheu vor dieſer Stadt 
erfüllt. Iſt es ja doch das Laſter, welches ſich überall, und 
vor Allem in den Haupiſtädten, den großen Reſidenzen des 
Weltgeiftes, ſchamlos vordrängt, und den Pfauenfchweif der 
Welteitelkeit mit feinen taufend bunten Farben fchillern läßt, 
und mit gellender Etimme den WVorübergehenden feine Reize 
anpreift; während das Gute in ftiller Verborgenheit, in den 
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Prunke und den geräufchvollen Feſtgelagen der Welt demüs | 


thig und geräuſchlos fein Werk vollbringt. 

So Fam ich nad) Paris. Und ale ich dort die in allem 
Glanze beraufchte Ausftelung von Luft und Lafter ſah, als 
die ftete Variation deffelben Lügenthums mich in unzähligen 
TIageblättern überall anfchrie, fo daß jeder den Sirenengefang 
der Verführung in feiner Lieblingsweife, feiner Mundart, ja 
im Takte feines eigenen Pulsſchlags hören kann, da ermwachte 
in mir, in einzelnen Momenten, das Gefühl, als ftehe diefer 
Ort auf dünner Dede, wie auf einem Nefonanzboden, über 
dem Mbgrunde der Hölle, und könne jeden Augenblid in die 
Tiefe flürzen, wie ich als Kind in mancher fhönen Sage von 
ftolgen ‚alten Schlöffern und ihren gottlofen ſchwelgenden Hers 
ren gehört hatte, | 

Nachdem ich aber mit fo manchen frommen und ernften 


— Männern befannt geworden, da lernte ich an ihrer Hand aud 


4 


Paris von einer andern Eeite kennen, worauf der gewöhnli⸗ 


== he Fremde freilich nicht durd die ungeheuren Anfchlagzettel, 
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die die Häufer in feinen befuchten Straßen bededen, aufmerk 
fam gemacht wird, fo daß er Jahre lang dort weilen kann, 
ohne hievon irgend etivas zu gewahren. Denn Gott und die 
Welt haben bier ihr eigenes Meich, ed giebt ein meltliches 
und ein geiftliches Paris, und nur dann, wenn die Welt im 
Elende und in der Verzweiflung ift, gebt fie zu den Dienern 
des andern Heiches, und laßt fih ihre Thraͤnen trocknen, 
ihre Wunden heilen und ihren Hunger ftillen, fonft aber ge: 
ftattet fie ihnen Faum, fich mit dem Zeichen ihrer Würde, da, 
wo fie felbft in ihrem Glanze herrfht, offen zu zeigen. 

Mit Staunen und Nührung gewahrte ich die große An: 
zahl der reichlichſt ausgeftatteten und meift von geiftlichen 
Händen in der höchſten Vollkommenheit verwalteten milden 
Anftalten. Ich fah die Schaaren diefer Gott zur Armen: 
und Krankenpflege geweihten Sungfrauen der verfchiedenften 
Drden, wie fie ihre ſchweren Pflihten mit Freudigkeit vers 
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richteten; ich ward Zeuge von ſo unzaͤhligen Beiſpielen der 
Aufopferung, Ueberwindung, Entſagung, Barmherzigkeit, 
Geduld und Menſchenliebe um Jeſu willen, daß ein anderes, 
an Bewunderung graͤnzendes Gefühl von Sicherheit mich 
erfüllte. 

Die Fülle geiſtlicher Barmherzigkeit, welche ich hier helfen 
und heilen ſah, verhielt ſich zu den Anſtrengungen der Welt 
Unheil zu ſtiften, als ſchaue eine Sonne voll Himmelslicht 
und Lebenswaͤrme in eine trübe, dampfende, ſchmutzige Illu⸗ 
mination des Palais royal und feinen betaͤubenden Laͤm 
hinab. Ich fühlte lebendiger als je, daß wenige Menſchen, 
die ſich ſelbſt um Jeſu willen überwinden und verbinden, 
durch die Kraft ſeiner Gnade ſtaͤrker ſind, als große Schaaren 
der Heroen irgend einer Zeitparthei, die, um bie Gelüſte ih⸗ 
res Ichs zu befriedigen, in des Teufels Namen eins zu wers 
den fcheinen, und es doch nie werden noch werden Eönnen, 
weil nur jeder fich felbft fucht und findet. | 

Es war mir, ale fähe ich das arme, gehehte Welwolk 
durch eine Heine Zahl helfender amd betender Hände gegen 
die Mäder aller Hölenmafchinen geſchützt, die es fortwährend, 
feloft von ihnen getrieben, in mwildem Rauſche umtreibt. Ich 


- fühlte die fiegende Gegenarbeit des guten, auf Blauben, Hof: 


fen und Lieben gegründeten Willens gegen alle unermübdet 
getriebenen Minen des böfen Willens, der wie die hohnla⸗ 
chende Verzweiflung arbeitete; und fo Eehrte ich beruhigt in 
Friede und Mitleid durch den babylonifhen Triumph, der 
ale Straßen füllte, nad) meiner Wohnung jurüd. 

Hier nahm ich meinen Wegweifer burd Paris zur 
Hand, den mir ein Freund in Deutfhland auf die Meife ge⸗ 
ſchenkt hatte. Auch er hatte meinen Abfchen und meine Furcht 
vor Paris getheilt und fo entdecte ich zuerft folgende Men⸗ 
tors-Verſe, welche er mir warnend bineingefehrieben hatte: 


Nimm hin den Faden durch das Labyrinth , 
Das ſchrecklicher als jenes alte iſt, 

In deſſen auswegloſem Pfadg ewind 

Ein ſcheuslich Ungeheu’r den ander frigt, 
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Denn Hier mein Freund! ſchreckt dich Eein greulich Thier, 
Hier trägt der Drache menſchliche Geftalt; 
Hier ift die Schlange Weib, der Teufel Cavatier ; 
Hier thut dir Glanz und Tanz und Farb und Duft Gewalt, 
Hier ift die Sitte Kuppler, Freundſchaft Seelverkäufer ; 
Die Treu Falſchmuͤnzer und die Unschuld Werber; 
Der Bufenfreund Spion, die Ehre Ueberläufer ; 
Die Lilie trägt am Hut bier der Verderber, 

- Mit Rofen dedt fih hier ſchaamloſe Schande, 
Bon Veilchen duftet hier die feile Peft. 
Der fihre Weg ftreift hier am Höllenrande 
Und überm Abgrund fchwebet hier der Tugend Neft. 
Du wagft di hin! Gott flärke dich zum Helden . 
Und’ mad’ für Eund’ did taub und blind und lahm; 
Auf daß die Blatt er möge Rügen fchelten, 
Wenn befjer er hinwegzieht ald er Fam. 


Ich war fo tief gerührt und fo gründlich erbaut durd 
Alle die chriftlichen Liebeswerke, welche ich eben von fo vielen 
gottgeweihten Jungfrauen in ftiller Emſigkeit hatte ausüben. 
feben, daß ich nicht umhin konnte, es darauf zu wagen und 
das Blatt meines Freundes jetzt fehon mit folgender Unters 

fohrift Lügen zu fchelten: 


Ich nahm das Kreuz und zog durchs Labyrinth, 

Das wie ein Garten voll von Dornen war, 

Drin faß das Mitleid, ein verfhleiert Kind, 

Und weihte fih als Opfer am Altar, 

Erhob fih in jungfräulicher Geftalt, 

Und war ein Engel und der Satan bebte, 

Denn Yu und Treu und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die gemweihte Jungfrau helfend fchwebte. ' 
Den Kreuzweg baute fie am Döllenrande, 

Trug dornbekrängt ihre Kreuz dem Derren nach, 

Die Rofe lehrt erröthen da die Schande, 

Der Lilie Reinheit theilte Sünder Schmach; 

Da ward die Sitte Keuſchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriſtenthum, die Anmuth Himmelöwerber, 
Der Glaube Werk, Pflihtweihe ward zum Triebe, 
Die Hand der Einfalt pfleget den Berderber, 

Und führt Verzweiflung in die Kinderlehre, 

Der Unfhuld Thränen heilten feile Pet; 

Um Sefu Kreuz und Schmach war ihre Ehre, 

In feiner- Seite war der Taube Neft. 

Ihr fah ih zu und nicht den Tageshelden, 

Sur deren Glorie ward ich taub und blind und lahm, 
Und Eonnte Sreundes Drohung Rügen ſchelten, 

Weil befier id hinweggieng, als ich kam. 


(Sortfegung folgt.) 
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XXXIV. 
Zeitlänfte. 


Während der Sturm der Verfolgung der katholiſchen Kir: 
che in unferm deutfchen Vaterlande eine Kraft verleiht, die 
fie feit den Tagen ihres irdiſchen Glanzes in. den beten Zeis 
ten bes Mittelalters nicht beſeſſen, — geben kaum bemerkt 
son der Welt, ohne Ruhm und ohne fonderliche Anftrengung 


feiner Widerfacher die letzten Reſte des alten Lutherthums 


hoffnungslos und für immer zu Grabe. Wer da erwägt, daß 
einft diefelbe Lehre die Brandfadel der Zwietracht in das ehr⸗ 


würdige Gebäude des heiligen Meiches deutfcher Nation fchleus 


derte, Daß fie dann ein Jahrhundert vol von Krieg und Noth 
und allen Gräueln der Verwüftung auf unfer, Volk herabzog, 
baß fie es endlich war, die nicht bloß den völligen Untergang 
des römifchedeutfchen Raiferthums nothwendig und unvermeide 
lich machte, fondern überhaupt allen kirchlichen und politifchen 


Umwaͤlzungen der neuern Zeit zur Brücke diente, wer dieß 


Alles erwägt, müßte, wenn er fonft der thatfächlichen Ver⸗ 
hältniffen unkundig wäre, vermuthen: — die Vernichtung die- 
fer einft fo übermädhtigen und übermüthigen Parthei und ih⸗ 
rer Lehre babe nur in Folge einer tiefgreifenden, die Welt 
erfchütternden Begebenheit gleichfam durch ein Firchlich= politiz 
ſches Erdbeben eintreten Fönnen, mwodurd das herbeigeführt 
wäre, was den Siegern von Mühlberg und am weißen Berge 
mißlang. — Nichisweniger! Die wunderbare Fügung der gött⸗ 
lihen Gerechtigkeit, die der Gterblihe nur im Staube anber 
ten, deren Gründe aber Fein endlicher Verftand durchfchauen 
kann, hat es alfo geordnet, daß das Lutherthbum, nachdem es 
neun Geſchlechtsfolgen hindurch feine irdifche Bahn zurüdge- 
legt und das ‚Ziel erreicht hatte, welches Gott ihm geftect, 
27 
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Das Loos jedes Menfchenwerfes theilen muß, welches nicht 
auf dem Grunde des Felſens der ewigen Wahrheit, fondern 
auf dem locern Flugfande der Menfchenmeinung ruht. Heute 
geht es, nicht durch die Gewalt Fatholifcher Fürften, über: 
haupt nicht durd feine Feinde, fondern Kraft der innern 
Macht der Dinge, in Folge des naturgemäßen Proceffes fei- 
ner Verwefung und lange vorbereiteten Auflöfung, ohne Sang 
und Klang, tunbetrauert, ja unbemerkt von der Welt durch 
fih felbft in Dergeffenheit unter. Des Proteftantismus 


——jreuefte Gönner und Freunde find es, Die dem Eterbenden 


Das Kopfkiffen unter dem Haupte wegziehen, um den Todes⸗ 


— kampf zu verkürzen. Deutfchland erhält Faum eine Kunde 
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- davon, und auch wir würden, wie -unfere Zeitgenoſſen, viel 
deicht nicht einmal im Stande ſeyn, der verblichenen Irrlehre 
diefe Todesanzeige zu widmen, wenn nicdyt ein halbunterdrüd- 
‚ter Seufzer, den die Mehrzahl der Zeitgenoffen überhört, zu 
unferm Obre gelangt wäre. — Dieß ift Scheibel's Bud: 
Altenmäßige Geſchichte der neneften Unternehmung eimer Union 


zwifchen der reformirten und lutheriſchen Kirche, vorzüglich 


durch gemeinfchaftliche Agende in Deutfchland, und befonders 


im preußifchen Staate, 2 Thle. Leipzig 1834, — ein Werk, 
auf welches wir unfere Lefer, ale auf eine der merkwürdigſten 
Quellen der Kirchengefchichte. des 19ten Jahrhunderts, in 


welchem es zugleich eins” der wichtigften. Ereigniffe äft, «uf: 


merkſam machen, und daß wir mit einigen jeitgemäßen Be 
trachtungen begleiten wollen. 


Die eben genannte Schrift tft vom Anfang bis Ende eine 


heftige Anklage der preußifchen Regierung, auf gefliffentliche 


und aus der übelften Abſicht unternommene, mit Liſt und of 


-fener Gewalt ins Werk gerichtete Unterdrüdung und Vernich⸗ 


tung der Iutherifchen Kirche. Diefe Vernichtung liegt als 
Thatfache offen vor den Augen aller Welt. Dagegen wird, 
was davon im der Unterſtellung jener böſen Ubfichten übertrie- 
ben ſeyn 'oder auf handgreiflichem Mißverftändniffe beruben 


bönnte, im Verlauf diefer Beleuchtung erhellen. — Wer aber 
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auch von dem Standpunkte des Berfaſſers und deſſen, der 
befagten Regierung fo überaus ungünftigen Vorausfegungen 
ausgeben wollte, die wir nicht theilen Fönnen, würde immer 
noch das Problem zu löfen haben: warum denn den preußi⸗ 
fhen Staatsbehörden diefer Exterminations- und Erſtirpa⸗ 
tionsproceß gelungen fey, zu welchem bekanntlich die Mittel 
Karl's V. und Ferdinand's IL. nicht ausreichten. — 

Erſt ans der neuen und neueften Gefchichte beider pro⸗ 
teftantifher Glaubensrichtungen wird es klar, daß jene nichts 
weniger als in feindliher Abfiht, und Iediglich zu Gunften 
des Proteſtantismus von der Preußifchen Regierung unternoms 
menen Schritte, einerfeiis freilich das Todesurtheil über das 
alte Lutherthum ausfprecdhen, andererfeits aber nichts als der 
unbewußt hinzugefügte lehte Ming in einer großen Kette von 
Vorderſähzen und factifchen Vorausfegungen find, die den 
Untergang der altlutherifhen Parthei der Sache nad fchon 
herbeigeführt hatten, lange bevor er durch die Union und 
Agende ausgefprochen war. — Die preußifche Regierung hat 
in diefer Hinficht nicht viel mehr gethan, als einen bereite 
Jange vorher vorhandenen Zuſtand der Auflöfung anzuerken- 
nen, wobei es freilich eine andere Frage ift: ob die, gegen 
die immer noch vorhandenen legten Mefte des Lutherthume 
ergriffenen Maaßregeln polizeilicher Strenge in rechtlicher Hin- 
fiht gebilligt, die Grundfäge des Staats- und Kirchenrechts, 


auf welche ſich diefe ftügen, vertreten werden fünnen. — Dieß 


wäre eine Uufgabe, der wir uns eben fo wenig unterziehen 
wollen, als ber andern: eben jene energifchen Proceduren von 
Seiten ihrer politifhen ‚Erfprießlichkeit und Klugheit zu recht- 
fertigen. 


Bei unferm umvorgreiflichem Urtheil über jene Verhaͤlt⸗ 


niffe gehen wir aber von folgenden Gefihtspunften aus: 

Die gewöhnliche, in der heutigen proteflantifchen Welt 
mit wenigen Ausnahmen allgemein angenommene Meinung 
halt den Unterfehied zwifchen der lutheriſchen Lehre und. dem 
Galainiemus für eine höchſt unhedeutende. Divergenz,. die un ⸗ 
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ter vernünftigen, leideiifchaftslnfen Männern gar nicht der 
Rede werth fey, und mit ber leichteften Mühe ſchon beim 
Eniftehen des Proteftantismus hätte befeitigt Werden können, 
wenn nicht Luther’s eigenfinnige Heftigkeit die‘ friedliche Aus⸗ 
gleihung der Meinungsverfchiedenheit beharrlich zurückgewie⸗ 
fen, und dadurd die fo nahe liegende Bereinigung Unmög: 
lich gemächt hätte, — 

Daß eine ſolche Meinung in dem Zeitalter des gebanken: 
lofen Indifferentismus auffommen konnte, der ein religiöfes 
und dogmatifches Intereſſe gar nicht mehr verfteht.und noch 
weniger begreifen Tann, wie jemals vernünftige Leute im 
wirklichen Ernfte ſich bis zu einem Streite über Glaubens⸗ 
punkte haben vergeffen Eönnen, von denen, fo fagt mat, die 
Gefcheuteften doch nur das mwiffen, daß Niemand etwas Ge: 
wiffes darüber weiß, — dieß darf Niemanden Wunder neh⸗ 
men. — Nach eben derfelben, im heutigen Proteftantismus 
gemeinrechtlich gewordenen Ueberzeugung, ift ja überhaupt 
der Glaube, in Hinficht feines ſpeciellen Inhaltes, Das 
gleichgültigfte Ding von der Welt, — und höchftens in ſo⸗ 
fern ein Aufſehen zu haben, ale ſich irgend wo eine Annaͤhe⸗ 
rung an den Glauben der allgemeinen Kirche bervorthun 
fonnte, 

Daß diefe Anficht aber auch im Zeitalter der entftebenden 
Slaubensfpaltung gegolten habe, könnte nur die abfolute Un⸗ 
kunde der Gef dichte zu behaupten wagen. — Die Iutherifche 
und die rveformirte Nichtung waren nichts weniger als bloße, 
in Nebenpunften verfchiedene Modalitäten einer. und derfelben 
Sache: — Freilich wird der Indifferentismus, der Feine Of⸗ 
fenbarung Annimmt, und der ©laube, der fich auf eine wirk 
liche oder vermeintliche Offenbarung ſtützt, darüber fchwerlich 
einer Meinung ſeyn, was Hauptpunkt oder Nebenfache des 
Bekenntniſſes fey. — Wer aber die Eontroverfe zwifchen Lu: 
tberanern und Neformirten für unerheblich halt, räumt da⸗ 
durch zunächft ein, daß beide Religionsgeſellſchaften zweihun⸗ 
dert Jahre lang mit dem tiefiten Ernſte um gleihgültige Dinge 
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geftritten haben, — eine Annahme, die weiter führen dürfte, 
als denjenigen, die fie heute geltend machen, angenehm ſeyn 
möchte. — Insbeſondere aber würde Luther hierdurch auf 
eine Weiſe verurtheilt, die es unerklärlich laſſen müßte, wie 
feine heutigen Sünger ihm Denkmale ſetzen und die Erinner 


rungstage an fein Werk fortan noch feierlich begehen können. 
Luther bat ſich ingbefondere über die Vereinigung beider 


Religionstheile. auf das feierlichſte und beftimmtefte erklärt. 
Eine ſolche ward bereits bei feinen Lebzeiten zu Frankfurt am 
Main, und was das Seltſamſte ift, unter denfelben Bedins 


gungen, ‚tie heute, verſucht. — Beide Theile follten fi wech __ 


felfeitig, zum Genuße des Abendmahles zulaffen, und das, was 
Jeder glauben wollte, ihm anheimgeftellt feyn. — Ale Luther 
durch Raufleute, die von der Meſſe zurüdkehtten, hiervon 
unterrichtet ward, erließ er (im Jahre 1533) ein Schreiben 
an Rath und Bürgerfchaft zu Frankfurt, aus welchem mir 
folgende. Stellen herausheben, deren Fräftige, bier wörtlich 
wieder gegebene Wendungen der billig denkende Lefer nicht 
uns zurechnen wird. — 

„In Summa iſt mir's erſchrecklich zu hören, daß in eis 
nerley Kirchen, oder bei einerley Altar, ſolten beide Theil eis 
nerley Sakrament haben und empfahen, und ein Theil ſolt 
glauben, er empfahe eitel Brod und Wein, das ander Theil 


— 


aber glauben, es empfahe den wahren Leyb und Blut Chriſti. 


Und oft zweifel ich, ob's zu glauben ſey, daß ein Prediger 
oder Seelſorger, fo verſtockt und boshaftig ſeyn könnde, und 
hiezu ſtill ſchweygen, und beide Theil alſo laſſen gehn, ein 
jegliches in feinem Wahn, daß fie einerley Sakrament em-⸗ 
pfahen, ein jegliche nach fein glauben. Iſt aber etwa Fi 


der muß ein Herz haben, das ba herter ift, denn Kein jtein, — 
ſtahel noch Demand, der muß freilich ein Apoſtel des Zorns 


ſeyn. Denn Türken und Jüden ſind viel beſſer, die unſer 
Sakrament läugnen, und frey bekennen, denn damit bleiben 
wir unbetrogen von ihnen, und fallen in keine Abgötterey. 
Aber dieſe Geſellen müßten die wahre hohe Erzteufel ſeyn, 


u R 
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die mir eitel Brod und Wein geben, und ließen michs halten 
für den Leib und Blut Chriſti, und ſo jämmerlich betrögen, 
das waͤre zu heiß und zu hart, da wird Gott zuſchmeißen in 
kurzem; Darum wer ſolche Prediger hat, oder ſich des zu inen 
verſihet, der ſey gewarnt für ihnen, als für den leibhaftigen 


"Zeufel ſelbs u. ſ. f. Wol iſt es wahr, wo die Prediger ei: 


tel Brod und Wein reichen für das Sakrament, da liegt nicht 
viel an, wenn ſie es reychen, oder was die können und glau⸗ 
ben, die es empfahen. Da frißet eine Sau mit der andern, 
und find ſolcher Mühe billig überhaben. Denn fie wöllen 
wüfte tolle Heiligen haben, denken auch. Feine Chriften zu er: 
ziehen, fondern wollens alfo machen, daß über drey Jahre 
alles verftört fey, weder Gott noch Ehriftus, noch Eaframent, 
noch Ehriften mehr bleibe: Aber weil wir gedenken, Chriften . 
zu erziehen, und hinder uns zu laffen, und im Sakrament 
Ehriftus Leib und Blut reichen wöllen, und koͤnnen wir fold 
Eaframent niemand nicht geben, er werde denn zuvor ver: 
böret ıc. Denn wir wollen aus Chriftus Kirche nicht einen 
Sewſtall machen, und einen jeden unverhört zum Sakrament, 
wie die Sau zum Troge laufen Iaffen. Solche Kirchen laf: 


fen wir den Echwermern u. f. fe Was fol doch folch falſch 


Heucheley und Lügen, darin fie nicht allein die Wahrheit 
laͤugnen, fondern dürfen auch nicht frey heraus befennen, iren 
eigen Glauben. Darauf gehört eine doppelte Helle, eine daß 
fie wider Gotted Wort liegen, die andere daß fie ihre eigene 


Lere, welche fie Gottes Wort rühmen, leugnen und nicht frey 


” 


ee 


befennen. Hie gilts nicht, den Brey im Maul welgen und 
Mum Mum fagen, man muß in nit leren, Glaube an Leib, 
den Chriftus meint, fondern den Brey ausſpeyen, und das 
Mum Mum laſſen, frey und dürre daher fagen, ob er mit 
dem Munde eitel Brod und Wein empfahe" ıc. ıc. 

Diefelbe Verwahrung wiederholte er Menige Jahre vor 
ſeinem Tode (1544) in ſeinem „kurzen Bekenntniß vom Abend⸗ 
mahl“, ale von den Schweizer⸗Reformatoren einige Annaͤhe⸗ 
rungsverfiche gemacht waren. Zwingli- und Oekolampadius 
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werben hier ale Seelenmörder und Ketzer yerbammt, der Tod 
des erfiern in ber Schlacht ale Strafgericht Gottes darges 
ftellt, und von Seiten des ſächſiſchen Religionsſtifters die Erz 
Härunig binzugefügt: daß er ſich lieber hundertfältig zerreifs 
fen oder verbrennen: laffen wolle, ehe er mit Schwenffeld, 
Zwingli, Carlſtadt, Delolampadius „und wer fie: mehr find, 
die leidigen Echwärmer“, eines Sinnes oder eines Willens 
fen, oder in ihre Lehre willigen wolle, daß er fie fahren laſſe 
und meide, als die muthwillig verdammt fepn wollen u. f. w.*) 
Wer alfo nicht gewöhnt ift, offenkundigen und unzweifelhaf- 
ten Thatſachen und urkundlichen Zeugniffen in's Angeficht zu 
widerfprechen, wird darüber, mas der Gtifter des augsburgis 
fchen Belenntniffes von der Vereinigung feiner Parthei mit 
den Neformirten hielt, feinen Augenblick in Zweifel feyn. — 
Wird aber, wie dieß heute in der Megel von den Gönnern 
und DBeförderern der Union zu gefcheben pflegt, Luther's Abs 
neigung gegen letztere für eine rein fubjective, ganz unbes 
gründete und unnöthige, eigemvillige Halsflarrigkeit erklärt, 
fo find wir, die wir in Feiner Weife zu deffen Verehrern ge 
zahlt werden möchten, diefes Mal in dem -eigenthümlichen 
Falle, ihn gegen feine eigenen Jünger in Schutz nehmen zu 
müffen. Dbgleich Luther fich wegen feines Lieblingsirrthume 
von der DVermwerflichkeit aller guten Werke und der Mechtferti- 
gung durd den bloßen Glauben von der Kirche getrennt und 
folgeredyt diejenigen Lehren angefochten hat, die feiner Metz 
nung nad mehr oder weniger mit den von ihm beftrittenen 
zufammenhiengen, — fo lag dennod eine Leichtfertigkeit im 
Aufgeben anderer Glaubensſätze oder eine indifferentiftifdye 
Auffaffung des Dogma’s überhaupt mit nichten in feinem Cha- 
rakter; mit zäher Seftigkeit hielt er an den fonftigen, das 
Grundprincip feines Irrthums nicht ummittelbar berübrenden 
Lehren der Kirche feft, und argumentirte auf diefem Gebiete, 
ben Irrlehrern gegenüber,- die noch weiter gingen als er, völ: 
lig in der Weife der Eirchlich rechtgläaubigen Theologen. Ueber⸗ 


7) Menzel, neuere Geſchichte der Deutſchen. Bd. IL ©, 411. 
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Haupt war feine Richtung, — bie auf einer im fittlichen Hoch⸗ 
muthe wurzelnden Ueberfchägung des bloßen Glaubens fußte, 
und auf diefem Felde gar Feinen, auch nicht den handgreifs 
lichſten Argumenten der Logik, durch die ihm der wahre Wis 
derfpruch mit fich felbft nachgewiefen ward, Gehör geben 
wollte, nicht bloß zufällig, fondern in ihrer Wurzel und in 
ihrem Princip den Tendenzen der Echweiter Irrlehrer eniges 


——genfebt, deren Abfall von vorn herein eine rationaliftifehe Faͤr⸗ 


bung hatte, und aus dem Beftreben des ifolirten endlichen 


—VUerſtandes hervorging, das Dogma in den Kreis des Begreif- 


| 
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lichen binabzuziehen. Luthertbum und veformirte Lehre ber 


fehdeten fich daher nicht von ungefähr, fondern Fraft ihres 


entgegengefegten Ausgangspunktes, deffen die Partheien und 


ihre Führer fich inftinetmäßig wohl bewußt waren. — Ä 
Von dieſem Gefihtspunfte aus erklärt fih dann aud 
jene Erſcheinung, die völlig unbegreiflich bliebe, wollte man 


mit den heutigen Gtiftern der neuevangelifhen Kirche den 


Grund der Trennung bloß in der Selbftfuht und Eitelkeit 


ber Reformatoren des 16ten Jahrhunderts fuchen, — daß 


nämlih der Hader ber beiden Confeffionen, auch nachdem 


diefe allerdings vorhandenen Zufälligfeiten durch den Tod jes 
ner Männer befeitigt waren, mit noch vermehriee Heftigkeit 


und DBitterkeit bis in’s 18te Jahrhundert hinein fortdauern - 


Tonnte, wo endlich ein und daffelbe Grab ber, weit über den 
Soeinianismus binausgebenden naturaliftifchen Neulehre die Lei⸗ 


chen beider Kämpfer umfchloß. — Hierbei fonnte es nun der 
Natur der Sache nach nicht auebleiben, daß zunächſt das alte 


Lutherthum, — trot feines Feſthaltens an der Abendmahl: 
lehre feines Stifters, dem mehr rationaliftifchen Calvinismus 


um fo ficherer unterliegen mußte, ale Luther fi in diefem 


Stücke, „dem Papftthume zum Trotzé, aud von der folge: 


rechten katholiſchen Lehre entfernt, und fomit einen Stand⸗ 
punkt in der Mitte zwifchen Leugnen und Bekennen des 
wahren Leibes und Blutes Ehrifti angenommen hatte, auf 
welchem. von beiden Seiten ber leicht zu befiegen war, Der 
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Calvinismus warb dann wieder ſtillſchweigend buch Zwin⸗ 
gli’s Lehre verdrängt und es bewährte ſich auch dieſes Mal 
die tiefe Wahrheit jenes Ausſpruches, den Luther felbft in ber 
oben angeführten Schrift vom Abendmahl entgegengehalten hatte 
„Bo das follte gelten, das einem jeden ohne Schaden ſeyn R 
müßte, fo er einen Artikel möchte -Täugnen, ‚weil er die ans 
dern alle für recht bielt (wiewohl im Grund folches unmögs 
lich ift) fo würde Fein Keper nimmermehr verdammt, würde 
auch Fein Ketzer ſeyn können auf Erden: denn alle Keper find 
diefer Urt, daß fie erftlich allein an einem Artikel anfahent 
darnach müffen fie alle hernach und alle fammt verläugnet feyn, 
gleich wie der Ring, fo er eine Borftan oder ein Nik Erieget, 
taugt er ganz und gar nicht mehr, und wo die Glocke an 
einem Orte berftet, Klingt fie auch nicht mehr und ift gan 
untüchtig.“ 

Scheibel ſelbſt taͤuſcht ſich nicht über den Punkt, bis 
zu welchem das Lutherthum in Deutfchland, ſchon Tange vor 
der Einführung der Union und der neuen Agende herabges 
fommen war: Die 'erfte Liebe (fo nennt er die erfte Zeit des 
feifhen Haffes gegen die Kirche und gegen die andern von 
ihr getvennten Gecten beim Beginn der Spaltung) fey vers 
laffen worden. — Die suhige Zeit nad) dem dreißigjährigen 
Kriege, die bloß gelehrt und todt fich zeigende Theologie, der. 
Mangel an frommer Auffiht und Leitung ber auf Univerfitäs 
ten Studirenden, der durch fromme Prediger nicht genügend 
bewachte Einfluß fremder Lüfte und Sünden an den Höfen 
und unter dem Adel Deutſchlands, der ſtill wachſende Reich⸗ 
thum der deutſchen Handelsſtädte, dieß Alles babe mächtig 
den Abfall von dem erſten Leben des Glaubens gefördert. 
Durch Spener's und Zinzendorf's Betriebſamkeit feyen viele 
Taufende „erwecktee; „aber der Tod griff immer weiter um 
ſich.“ — Nun fey „ber Leuchter von der Stätte genommen.“ 
Theologen, Philofophen und Dichter hätten wetteifernd theo- 
retifch und praktifch gegen Glauben und Gotiesfurcht zu wir: 
ken gefudht, Die „elende Theologie“ babe es vorzüglid ers 
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zeugt, daß fih Wiffenfchaft und Kunft gegen gebeiligte Lüs« 
ner, aber zuglei aud gegen „genügend widrig gewordene 
Wahrheit“ erhoben hatten. Die Univerfitäten hätten fich mit 


— ungläudigen Lehrern gefüllt, die zu aller Zügellofigkeit an: 


geleiteten Jünglinge hätten entweihten Herzens die. Kanzeln 


— Nhetreten“. — „Giebt e8“, frägt derſelbe Schrififteller, „im 


J 


Palais royal größere Zügelloſigkeit als auf Deutſchlands 


M—Univerſitäͤten?“ — „Hohe und Niedre verſanken immer mehr 


im Leichtſinne, Sinnlichkeit, Vergnügungsſucht; die Gemeine 
Gottes, das geiſtige Israel, ward Griechenlands Völkern, de⸗ 
nen die Deutſchen ohnehin gleichen, in der geiſtigen Bildung 
der alten Hellenen, aber auch in ihrer Entartung und heidni⸗ 
ſchem Weſen entſchieden ähnlich und die theologiſche Literatur 
verlor immer mehr ihre Bedeutung.“ — Von ſeiner vaterlaͤn⸗ 
diſchen Provinz Schleſien berichtet derſelbe Verfaſſer, der trog 
feines ſcharfen Blicks für die Uebel der Gegenwart die in der 
vermeintlichen‘ Meformation felbft liegende Wurzel des Un⸗ 
beils nicht als folche anerkennen will, daß die dortigen Lus 
theraner ihre Fünftigen Hirten von den preußifchen Univerfi- 
täten Halle, Frankfurt und Königsberg befommen hätten, we. 


Semmler und feine Schule wirkten. — Um den dort herr: 


R 
X 


| 
| 


fhenden Geift zu characterifiren, kann ein von Scheibel citir⸗ 
tes Faktum genügen. Gewöhnlich ftampften und troummelten 
150 Theologie Etudirende, wenn Knapp in Halle von der 
Bottheit Jeſu, der Verfühnung durch Ehriftum ſprach. — „Die 


‚neue Breslauifche Umiverfität aber und das Eonfiftorium hatte 
‚fi Zürderung des Nationalismus zum Hauptzweck gemacht.“— 


War der Proteftantismus der jüngftvergangenen Zeit aller 
hriftlihen Grundlagen in diefem Grade baar und ledig ger 
worden, — fo Eonnte wie jeder Unbefangene zugeben wird, — 
von einem Firchlichen Verbande und einem Fefthalten an den 
alten Iutherifchen Belenntniffchriften nicht mehr die. Rede 
ſeyn. — Das Luthertbum war, wir wiederholen es, Lange 
vor der Union nur nody ale wefenlofer Schein und bloß dem 
Namen nach vorhanden. Spärlihe Mefte einer verfümmerten, 
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chriſtlichen Erinnerung lebten bloß in Einzelnen, oder in bit- 
ter gebaßten und verhöhnten, Heinen feparatiftifchen Gemeins 
den fort. 


Das Uebermaaß ber geiftigen Verkommenheit erzeugte — 


endlich feit ben großen, die Nation in ihren Grundtiefen aufe 
tegenden Kämpfen gegen Frankreich, eine Sehnfucht zum Dee 
fern, ein Heimweh der Seele nad bem Glauben, ben die 
Väter verlaſſen. — Dieß Faktum kann Niemand leugnen, der 
die Zeit beobachtet hat. — Aber es lag zugleich in der Pat 
ber Dinge, daß diefe, meiftens in der Region des Gefühle 
füh bewegenden Velleitäten, diefe zum großen Theile fo uns 
Haten und nichts weniger als feharfbegränzten Ueberzeugun⸗ 
gen Einzelner, die ſaͤmmtlich vom Unglauben ihren Ausgangs⸗ 
punkt genommen, und unter ſich freilich das Bedüurfniß 
des Glaubens, aber Fein gemeinfchaftliches Ziel und Ende ih⸗ 

rer Beſtrebungen gemein hatten, zu einem gemeinfamen kirch⸗ 
lichen Belenntniffe weder geführt haben, noch führen konn⸗ 
ten. — Galt doch bei allen diefen „chriftlichen Broteftanten“, 
mehr oder weniger bewußt, das Axiom: baß vor allen Dins 
gen bie Nüdtehr zum allein wahren Glauben der allgemeinen 
Kirche vermieden und geflohen. werden müffe. — Somit gab 
es für fie Feine gemeinfchaftlic) anerkannte Autorität, und fie 
befanden fich in der Lage eines Schiffers, der mit Wind und 
Wellen um fein Leben Eämpft, zugleich aber auch alle feine 
Kräfte aufbietet, um fich von dem ficheren Hafen, in dem et 
allein Schutz und Ruhe finden könnte, möglichſt fern zu bals 
ten. Sollten jene der chriftlichen Richtung folgenden Prote⸗ 
ftanten jemals den Verſuch machen, 3. DB. zum Behufe ber 
firengen Abfcheidung vom Nationalismus, den fie nad) ihrer 
Behauptung verabfchenen, ein gemeinfchaftlihes, alle Punkte 
der chriftlichen Lehre umfaffendes Bekenntniß zu formuliren, — 
fie würden fich vielleicht ſelbſt durch die Entdeckung überrafcht 
fühlen, daß auch unter ihnen mindeſtens eben fo viel theolos 
gifche Syſteme und Ueberzeugungen gelten, als einzelne Ko⸗ 
pfe auf ſolchem Concilium verſammelt ſeyn würden. 
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Nichtsdeſtoweniger wäre es eine intereſſante Frage: wer 
hin die chriſtliche Richtung, mit welcher es trotz deſſen Vie⸗ 
len aufrichtiger Ernſt war, geführt haben würde, wenn nicht 
die preußiſche Regierung zur Rettung des Proteſtantismus, 
wie fie meinte, mit dem Verſuche einer Union und der. Ein⸗ 
führung einer allgemeinen, proteflantifchen Agende Dazwifchen 
getreten wäre. — Der Gedanke diefer Maaßregel und die 
Yusführung derfelben ‚verdienen gleihmäßig unpartheiifche 
Prüfung. — Hier, wie überall, wollen und fönnen wir zu: 
nähft den katholiſchen Gefichtspunkt nicht verleugnen, aus 
‚welchem wir diefe wie jede religiöfe Angelegenheit. zu beleuch⸗ 
ten für unfere Pflicht halten, — Nach diefem aber hat frei⸗ 
lich auch. die weitere Frage ihr Recht: ob jene Echritte wirk 
lich dem Intereſſe des Proͤteſtantismus (im Altern Sinne des 
Wortes) fürderlih woren? — 

Zuvörderft fey es ung alſo erlaubt, in Hinſicht des erſten 
Geſichtspunktes unſere einfache Ueberzeugung dahin auszuſpre⸗ 
ben: daß Niemand einen andern Grundſtein legen kann, 
als den Felſen, auf den der Herr feine Kirche gegründet. — 
Mer dieß verfucht, ‚beginnt einen Bau, über welchem der 
Gegen des Allerhöchften nicht waltet, und dem die Hülfe des 
Seiftes der Wahrheit, der die Gemüther der Gläubigen er- 
wet, heiliget und im rechten Glauben zufammenführt. und 
erhält, nicht zur Seite ſteht. — Was demnad) . außer dem 
Gebiete der einen und allgemeinen Kirche, außerhalb welcher 
es Feine wahre Gemeinfchaft des Glaubens giebt, als kirch⸗ 
liche Geſellſchaft zu Etande gebracht, mas in diefer Bezie⸗ 
bung vereinigt oder getrennt, durch Menſchenwitz oder Ger 
walt erbaut oder über Macht wieder zerftört werde, tik, vom 
firhlihen Standpunkte aus betrachtet und abgefehen von dem 
etwaigen wiffenfchaftlichen und hiftorifchen Intereſſe, völlig 
gleihgültig. — Jedoch geftattet Die Liebe den Wunfch, daß 
auch unfern getrennten Brüdern diejenigen Xrümmer ber 
hriftlichen Wahrheit erhalten werden mögen, welche fie vor 
drei Jahrhunderten bei dem. Uusfcheiden auß der Kirche mil 
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ſich nahmen, und an welche bereinft vieleicht eine beſſere Zeit 
‚ihre Befreiung aus den Banden des Irrthums anknüpfen 


Einnte. — Dahin gehört vor Allem die Erhaltung der Taufe, 


die yon den Meiften nicht gewürdigt und verftanden, ihnen 


als das einzige Mittel des Heils geblieben iſt. Daß diefe 
auch in ben Benteinden der Irrenden nicht untergehe, und 


— 


= 


nad) der Einfegung und dem Befehle Chrtfti verwaltet werde, 


muß. ein chriftlicher Wunfch jedes wahren Katholiken ſeyn. 


Hiermit ıft Alles, was vom Fatholifchen Standpunkte 
aus über die Eirchlichen Ereigniffe auf proteftantifchem Gebiete 
gefagt erden Fan, erfchöpft. Wie nad unferer Lehre ein 
Verſuch, die Irrlehren zu befeſtigen und die Trennung von 
ber wahren Kirche zu vereinigen, beurtheilt werden muß, — 
denn auch dieß war einer der Hauptzwecke der Union, — be⸗ 
darf unſerer Erwähnung nicht. — 


Es bleibt alfo nur noch die vom Standpunkte der Zu: 


träglichfeit für den Proteftantismus felbft anzuftellende Erz 
wägung übrig. — Natürlich ift hier das Nefultat verfchteden, 
je nady dem Begriffe des Proteſtantismus, von. dem man 
ausgeht. 

Faßt man die Meligion überhaupt, wie dieß dem natu= 
raliftifchen Nationalismus eigen ift, ale Ergebniß deffen, was 
weife und edle Menfchen dachten und fühlten, mithin alg ein 
Syſtem menfchlicher Meinungen, fo ift hiermit zugleich die 
Möglichkeit, ja die Nothwendigfeit der fucceffiven Aenderung 
eben jener theologifchen Lehrmeittungen von felbft gegeben. — 
Dann hat eine Vereinigung der Neformirten mit den Luthes 
sanern nicht die geringfte Schwierigkeit, und ein zähes Feſt⸗ 
halten an fombolifhen Büchern, noch dazu an foldhen, die 
vor mehrern hundert Jahren verfaßt wurben, erfcheint noths 


wendig als ein nicht zu rechifertigender, dünfelfüchtiger Eis - 


genfinn. — Dann würde aber auch, im Verfolg diefer Forts 
fohritte auf der Bahn der Aufflärung, eine allmählige Ders 
einigung des Proteftantismus mit der Lehre des Confucius 


— ⸗ 
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ten und Handeln, überhaupt von einem Vergleiche in 
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oder des Buddha weder ausbleiben, noch jemals, wenn fid | 
die Gelegenheit Darböte, abgelehnt werden fünnen. — 
Daß dieſer Weg zur völligen Berflüchtigung und zur [P 
abſoluten Vernichtung aller noch vorhandenen dhriftlichen Ele 
mente im Proteftantismus führen muß, leuchtet felbft Dem ge 
eingften Grade des Nachdenkens ein. Allgemeiner Indiffe ſa 
rentismus, umd fomit Derfhwinden des Proteſtantismus aus | 
der Reihe ber kirchlichen Geſellſchaften, ift das nothiven: | | 
Dige ‚und unvermeidliche legte Ziel diefer Richtung. | 
Geht man dagegen von dem Orundfage aus, Daß die | 
Religion eine göttlihe Offenbarung fey, fo kann von einen 
willführlihen Nachgeben und Einräumen, von einem Marl: 






Glaubensfachen nicht die Rede ſeyn. — Dann frägt es fich aber 
freilich: wo der Proteftantismus feine Norm und Megel. dei 
Slaubens habe? — Da fih nicht nur die einzelnen ältern 
proteftantifhen Gecten, fondern auch die verfchiedenen ratio: 
neliftifhen Rüancen des heutigen Proteftantismus, nicht min: 
der wie die Kirche felbft auf die heilige Echrift berufen, fo 
kann diefe, allein und für fi, unmöglich das praktiſche, un: 
terfheidende Symbol und die Bekenntnißſchrift ſeyn. — Es 
handelt fi) darum, was Seder vermittelft feiner Auslegung 
aus derfelben abgeleitet und in ihr gefunden hat. | 
Sollte in dieſer Beziehung alfo der weitern Verweſung 
des Proteſtantismus eine Graͤnze gefeht werben, fo mar ein 
doppelter Weg des Verfahrens denkbar. Entweder ‚mußten 


die alten fombolifhen Bücher jeder Confeſſion auffd Rene zur 


Regel des Glaubens erhoben, die Prediger auf's Neue auf 
Diefelben verpflichtet, jede Ubweihung von diefen hiſtariſchen 
Befenninißfchriften verboten und beftraft werden, — oder e6 
wor eine neue Formulirung gemeinfamer Symbole nothwen⸗ 
dig, die in Zukunft als unverbrüchliche Regel des Glaubens 
zu gelten hätten. 

Sn beiden Fallen war aber die Hauptichwierigfeit dies 
ſelbe. — Noch immer iſt naͤmlich die unerlaͤßliche Präͤliminar⸗ 
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frage nicht beantwortet. Worauf beruht die verbindliche Kraft 
und Autorität proteftantifher Symbole für das Gewiſſen der 
Prediger wie der übrigen Mitglieder jener Eirchlichen Geſell⸗ 
fchaften? 

Scheibel hat in dem vorliegenden Buche den Knoten zer: 
hauen, ftatt ihn zu löſen. „ch fah,“ fagt er, „in mehreren 
Heften des großen Lebensbaumes bie chriftliche Kirche ausge⸗ 
breitet, auch wie gefagt, in den einzelnen Mitgliedern falfcher 
Kirchen, Aeſte hineinranken, Zweige, Dammerungen des Lichts; 
aber bie Höhe des Geiftes und feiner Leuchte ge 
fiel Gott Luthers Kirche zu offenbaren.“ — Hiermit 
werfucht freilich diefer Schriftfteller, indem er eine unmittels 
bare göttlihe Offenbarung für feine Iutherifche Kirche in An⸗ 
ſpruch nimmt, fi auf den Standpunkt‘ der Tatholifchen Lehre 
zu ftellen, fpricht aber eben dadurd) das Verdammungsurtbeil 
aus über feine Partihei, da er der mißfichen Folgerung nicht 
entgehen kann, daß wenn einmal eine Offenbarung außer der 
heiligen Echrift angenommen wird, die Fatholifche Kirche, 
welche den fortdauernden Beiftand des heiligen Geiftes von 
den Zeiten der Upoftel her und bie and Ende der Zeiten mit 
‚viel fhlagendern Gründen für fi in Anfpruc nimmt, ohne 
Zweifel größeres Recht auf Glauben und Unterwerfung habe. — 
Klugere DVerfechter des Proteftantismus haben fich des 
halb auch zu allen Zeiten gehütet, den Epmbolen ihrer kirch⸗ 
lichen Sefellfchaft einen auf göttliche Offenbarung gegründes 
ten Werth beizulegen. — Das Eymbol, fagten fie, ift der 
Ausdruck unfers gemeinfhaftlichen Glaubens. Wer fich zu 
unferer Gemeinde befennen will, muß diefen theilen; wer da⸗ 
von abweicht, feheidet der Sache nad) von uns aus, in kei⸗ 
nem alle hat er dann noch ein Recht Lehrer der Gemeinde 
zu ſeyn. — 

Dieſe Argumentation iſt ſo folgerichtig, daß ſich dagegen 
nichts einwenden läßt, ſobald wirklich nur die Gemeinde den 
Glauben fortwährend hegt, der in den Symbolen ausgefpro- 
ben iſt. — Da diefe Dann aber, — der eben ausgefprochenen 
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Anſicht zu Folge, — nichts mehr und nichts weniger als eine '| 
menfchlihe Meinung gewiffer im 106ten Jahrhundert lebender 
Gelehrten find, — fo ift nicht abzufehen, warum nicht die 
Theologen des 19ten Jahrhunderts und die jetzt Iebenden Ges 
meinden andere Meberjeuguhgen hegen follteni. — Wenn Schei—⸗ 
bel in der oben genannten Echrift das offene Bekenntniß ab: 
legt, daß er im Jahre 1817 unter den 700 Iutherifchen Pre: 
digerti Schlefiens der einzige gläubige Anhänger der Imtheris | 
fchen fombolifhen Bücher gewefeit, fo erhellt zur Genüge der 
gegenwärtige Stand der Sache und außerdem die Unmöglich⸗ 
feit, daß irgend eine irdiſche Macht jett oder jemals im Etande 
feyn werde, die. Ubgefallenen wieder zu jenen dogmatifchen 
Beftimmungen zurüdzuführen, denen eine innere, übernatürs 
Yiche Autorität nach den eigenen Lehren des Proteſtantismus, 
der ſich allein auf die Bibel zu flügen vorgiebt— nicht beiwoh⸗ 
nen kann. 


Noch größere Schwierigkeiten gätte endlich der Verſuch: 
neite fumbolifche Bücher in unferer Zeit und für unfere Zeit 
zu entwerfen, begegheh Mmüffen. — Sollten fie aud einer Be 
rathung der gelehrteit Theologen oder fämmtlicher Prediger 
hervorgehen, fo mußte entweder eine unbedeutende ſupernatu⸗ 
raliftifche Mlinorktät der immenfen Mehrheit der Neugläubigen 
Geſetze vorfchreiben, ober der Rationalismus obſiegen, fich in 
ſymboliſchen Büchern verkörpern und legale Kraft gewinnen. 
Neu eingeführte, zum pofitiv Ehriftlidjen hinneigende, neuer⸗ 
dings und auf Betrieb der Megierung abgefaßte Bekenntniß⸗ 
fhriften hätten, außer den Gründen, bie gegen die alten 
Symbole fpredien, noch Den bedeutenden Einwand gegen ſich 
gehabt, daß fie von geftern ber ſeyen. 


So große Schwierigkeiten hätte jede Megiering von bem 
Geſchäfte der Meconftruction des Proteftantismus zurückfchres 
den müſſen; der Eifer der preußifchen, welche die Schutzherr⸗ 
ſchaft über Iegtere für ihren Beruf hielt, glaubte ſich indef- 
fen fowohl diefer Aufgabe gewachfen, als zu ihrer Löfung ver- 
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: pflichtet und wählte als Mittel zur Ergreifung biefee Zwedes 


un 


die Union und die Agende. 


Niemand wird leugnen, ‚daß unter den Motiven, aus 
denen die Anwendung diefer Maaßregeln hervorging, böchft 
ehrenwerthe und aller Anerkennung würdige waren. — Es 
ſollten die chriftlichen Elemente des Proteflantismus vor dem 
völligen Untergange bewahrt, der noch zu rettende Theil der 
Belenner defjelben vor dem nahe bevorfiehenden Verſinken 
in ein modernes Heidenthum gefchügt, der abfoluten Willkühr 


: der Prediger bei Abhaltung des üffentlihen Gottesdienftes 


und der immermehr überhandnehmenden Verflahung deffelben 
gefteuert werden. Freilich mochten fic) aber auch neben diefen 
achibaren Tendenzen bei Undern ganz andere geltend machen. 


Die Zeit hatte fi) von der Behandlung kirchlicher und 


geiftliher Angelegenheiten entwöhnt, die Welt war militärifch 


geworden. — Die Kirche und ihr Heil wurde, wie jeder ans 
dere Zweig der Adminiftration behandelt. — Selbſt Scheis 
bel, der, wie wir gefehen, Feinen Anftand nimmt, ſich zum 
Glauben an die göttliche Offenbarung des Lutherthums zu bes 
fennen, kann fein Bedauern nicht unterdrüden, daß die Mes 
gierung diefer feiner Kirche Tediglih in die Hände der welt⸗ 
lihen oft aus andersgläubigen Perfonen beftehenden Admi⸗ 
niftrativbehörden (mie Luther fagte: „der Juriften“) ge 
fommen, deren fortwährende Erleuchtung durch den heiligen 
Geiſt er nicht zu behaupten wagt. *) — 


*) „Nur Eins fagt er,“ — id bekenne es fc, — „hätte ich laͤngſt 
noch meiner Kirche gewuͤnſcht. Mein großer, mein verehrter 
Esra hatte das Wort Gottes Elar und deutlich erflärt, (Esra 7, 
6. 7. 11. 12.) auch war in den fpmbolifchen Büchern die rechte 
Kirchen.: Berfaffung ihren biblifhen Principien nad offenbar an: 
gegeben. Aber die Verfaffung felbft, die recht praktifche 
Ausübung der Timotheus:Briefe, alfo: die von der Welt 
gefhiedene Theofratie fehle.“ Be 
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Von dieſen wurde dann freilich die Schopfung einer neuen 
vereinigten Staatskirche, von welcher der Megent, ähnlich etwa 
dem Papſte in der Eatholifchen, oder richtiger dem Könige 
von England in der aitglifanifchen, das Oberhaupt wäre, ale 
ein wefentliches und bauptfächliches Mittel zur Verftärkung 
der abfohiten Gewalt des „Staates“ angefehen. — Galt 
aber diefer (rein politifche) Zweck als die Hauptſache, fo Fam 
es auf den Glauben der neuen Kirche nicht fonderlich an; ja 
es konnte derfelbe, der beliebten indifferentiftifchen Auffaſſungs⸗ 
weiſe der neueren Zeit gemäß, als etwas „Ösnneres‘‘ dem Bes 
lieben der Individuen füglich überlaffen werden. Weit we 
fentlicher erfchien danıt die äußere liturgifche Seite der neuen 
Kirche. — Wäre hier, fo fcheinen Manche geglaubt zu baben, 
Einheit und Einfürmigkeit hergeftelt und eine allgemeine Agende 
gefchaffen, — fo werde fich dad Uebrige, die Einheit der Ueber: 
zeugung, die Gemeinſchaft des Glaubens, der Einklang der 
Herzen, der freilich erſt eine Kirche zur Kirche macht, wohl 
yon ſelbſt finden. — Dieſe, Allerdings dem militärifchen Ideen⸗ 
reife angehörende Vorftelung rief auch die Meinung bervor, 
daß dte neue „evangelifche“ Kirche Den Katholiken gegenüber eine 
befonders formidable Macht ſeyn werde; — wenn zwei Ar: 
meeforps von gleicher Stärke zuſammenſtoßen, find fie nach 
ben unumſtößlichen Grundfägen der Arithmetif gerade noch ein: 
mal fd ſtark, Wie vor der DVereinigung jedes einzelne für 
fich. — Anzwifchen gelten auf dem theolögifchen und geiftlichen 
Gebiete andere Principien der Beurtheilung; zwei verfchiedene 
Confeſſionen, die fich vereinigen, ohne den Glauben, der nun 
der gemeinfchaftliche ſeyn fol, auch nur zu definiren, und 
die ſich folglich in die Ainmöglichkeit verſetzen, irgend einer 
Lehre Anerkennung tind Beltung in den Gemüthern der Men: 
ſchen zu verfchaffen, werden dadurch nicht nur nicht noch ein- 
mal fo ftark, fondern finfen, als Kirche, zur abfoluten Nul⸗ 
Iität herab, — Cine Vereinigung folder Art gilt dann einem 
kirchlichen Selbſtmorde gleich. — 

Das dieß zur Zeit der Union von dem am meiften Be⸗ 
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theiligten michi bemerkt und ernſtlich von ber öffentlichen Mei⸗ 
nung gerügt worden, kann nur aus der unkirchlichen Stim⸗ 
mung der heutigen proteftantifchen Welt, aus der großen Macht 
des moralifchen und religiöfen Indifferentismus, und aus den 
bei der Mehrzahl der heutigen Proteftanten in Blut und Le 
ben übergegangenen, eben fo revolutionären als abfolutiftifch- 
fervilen Auffaffung der Firchlichen Verhältniffe erkfärt wer⸗ 
den. — In diefen Ideenkreis unferer getrennten Brüder muß 
man fich eigens hineindenken, um das, was feit 1817 ſich 
dort begeben, auch nur verftehen zu können. 


„Die Union war," fo fagt Scheibel feldft, „in der Ent⸗ 
wickelung Deutſchlands genügend vorbereitet. Die Profeſſoren 
find, wie einſt die Philoſophen in Griechenland, Deutſchlande 


Paͤpſte. Was ein gelehrter Exeget vom Katheder herabfagt 
oder drucden laßt, ift das heilige ayros Epa feiner Schüler. 
Lucas Erzählung (Act. XVII. 11.) hütet man fich wohl, den 
Zuhörern. an’s Herz zu legen. — Die Abendmahlslehre Lu: 
ther’g wird Tängft nicht mehr gelehrt. Storr und Heine 
hard waren. ihre lepten Zeugen und auch diefe erflärs 
ten fie für unerheblich.“ (Der geneigte Lefer wolle bies 
mit Zuther’s oben citirtes Schreiben an die Frankfurter ver: 
gleichen.) — — — Die Studenten und Candidaten, nichts 
ale ihre Uphroditen im Kopf und Herzen, ftatt von Theologie, 


von irdifcher Naturanfchauung geleitet, konnten alfo fehmwerlich. 


Zutheraner bleiben. Ceit aber vollends die Profefforen auch 
Eonfiftorial = Häthe wurden und die Examina, und mit ihnen 
‚die Entfcheidung über das künftige Schickfal der „(wie der Ver: 
fafler an einem andern Orte mit plaftifcher Wahrheit fagt: 
„nach Bros und Braut fehnfüchtigen“) „Gandibaten in ihre 


A\S- 


Hände befommen, war von ben evangelifthen. Thenlogen, die 


fiete nur die Worte: Wahrheitsliebe und Toleranz im Munde 
führten, die Bahn des Jeſuitismus (2) betreten.“ 

Der Derfaffer bemerkt biezu fehr richtige daß demnach 
die (dem Rationalismus mehr entfprechende) Lehre Calvin's 
und > Bwinglüe überall angenommen ſey und daß auch Die 
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„neuen, gläubigen Theologen“ Dentfchlande von Jugend auf 
zu bellenifch geweſen feyen, um nicht ebenfalls diefer Lehre 
fi) anzufchließen. „Hiezu,“ fährt er fort, „Eam der Zuftand 
der Gemeinen. Wie waren fie feit lange unterrichtet! Was 
hatten Göthe, Schiller und alle Dichter unferes neuhelleni: 
fchen Parnaſſes, was herrfhende Vergnügungefucht, was felbit 
die Elementarbildung der Jugend hervorgebradht ? Einft lernten 
Knaben und Mädchen aus Evangelien und dazu Bibelfprüche, 
jegt Deklamirbücher, aus jenen Dichtern gefammelt, unter an- 
dern Schiller's Rindesmörderin. Schon 1780 hatten die Räus 
ber Schiller's fogar eine Näuberbande von Jünglingen in und 
bei Leipzig veranlaßt, „(ein Fall, der fi) bis in unfern Ta⸗ 
gen von Zeit zu Zeit wiederholt;)“ nur zu lebendig hörte man 
oft genug von Fünglingen und Knaben fingen: „„Ein freies 
Leben führen wir.“ Wie follte in folcher Zeit der Gefang: 
Schmücde dich, o liebe Seele ꝛc., für etwas Anders ale my: 
ftifche Phantafterei gehalten werden.“ — Insbeſondere giebt 
derfelbe Schrififteller über den Zuftand der nach feiner Ueber: 
jeugung auf fpecieller, göttlicher Offenbarung beruhenden lu⸗ 
therifchen Kirche in der preußifchen Monarchie eine intereffante 
Notiz. „Die Iutherifche Kirche war in den preußifchen Kän- 
dern, nachdem: feit 1614 Churfürft Johann Siegmund von 
einem treulofen, ehemals Lutheriſchen Prediger verleitet, re 
formirt geworden, durch den weftphälifchen Frieden ge 
fihert. Man kann aber nur fagen: fo lange ale es den 
Sürften gefiel, die Garantien, die fie gegeben 
hatten, zu halten. Noch beftand fie daher äußerlich im 
18ten Jahrhundert; dort war, feit Semmler in Halle Iehrte, 
‘und Spalding und Teller durch den ganz dem Chriftenthum 
feindfeligen Minifter Zedlig *) Ober⸗-Conſiſtorial-Raͤthe in 


*) Scheibel berichtet von ihm die Aeußerung: „wenn nur Gerhard‘ 
x (ein dortiger Prediger) „nicht wäre, würde er in Bredian ſchon 
Chriſtum von den Kanzeln bringen. . 
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Berlin geworden waren, nur noch der Name der Kirche ei- 
gentlich übrig. Predigten, Geſangbücher wurden ganz heid- 
nifch, ägyptiſch gemacht, die alte Brandenburgifche, Lutherifche 
Agende wurde bei Geite gelegt.“ *) 


Wir würden, märe diefes Geſtaͤndniß von einem Mit: 
gliede eines andern Bekenntniffes ausgegangen, uns vieleicht 
verjucht fühlen, die Farben des Gemäldes für zu grell zu 
halten. Da daffelbe aber von einem Gelehrten herrührt, dem 
einst die Nachwelt den Namen des „letzten Lutheraner's“ nicht 
verfagen wird, fo muß auch die fihärfite, hiftorifche Kritik 
fich befriedigt erflären — und wir haben fomit aus authenti- 
ſcher Quelle den Boden kennen gelernt, auf dem der Bau 
der neuen, unirten oder „enangelifchen“ Kirche begann. 


Den erften Anftoß dazu gab ein-an den Minifter Frei⸗ 
bern von Thulemeyer gerichtetes Promemoria des damaligen 
Dbereonfiftoriale Rathes Sad bereits im jahre 1798. — Eis 
ner von Scheibel (Altenftükhe Nr. I.) mitgetheilten Gabi: 
netsordre zufolge fcheint diefer Vorſchlag zu einer „verbeffer: 
ten Liturgie für beide Confeffionen damals im Intereſſe der 
„gereinigten NReligionsbegriffe« gemacht worden zu 


*) Wie weit die auf diefe Art von oben herab gepflanzte und groß: 
gezogene Aufklärung in Preußen damals gegangen, beweift der 
Töniglihe Befehl vom 25ten Februar 1802, daß „der uralte, 
religiöfe Gebrauch der hriftlihen Kirche: die Kinder zu taufen‘“ 
aufrecht erhalten werden folle. — Aufgeklärte Eltern hatten an: 
gefangen, die Beobachtung diefes „Gebrauches“ fuͤr überflüßig 


zu erachten. — Diefe Kabinetsordre ift nicht bloß durch die That: - 


fahen merkwürdig, welche diefelbe veranlaften, fondern faft noch 
mehr durch die Motive, auf welche fie den Befehl der Beibes 
haltung der Kindertaufe ftugt. — Die Kindertaufe fey nämlich 
„mit der bürgerlihen VBerfaffung fhon fo innig vermwebt, 
daß die Ausübung bürgerlider Rechte und mehrere wichs 
tige Berpältniffe im Staate wenigftens in ı Anfehung 
der Beglaubigung davon abgängen. — 


ö— 
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ſeyn, — und es wird in derfelben Gabinetsordre bie Freude 
ausgedrückt: „beide Confeffionen durd eine gemeinfchaftliche 
Agende, der bleibenden Verfchiedenheit ber Meinungen un 
geachtet, einander näher zu bringen und dadurch felbft den 
unaufgeflärten Theil der Firchlichen Gemeinden immer 
mehr und mehr zu überzeugen, daß Friede, Liebe und Dul: 
dung die einzigen nöthigften Mittel in Religionsſachen ſind.“ — 
Hiftorifch merkwürdig find dabei die in demfelben Erlaffe vor: . 
kommenden Eöniglichen Worte, die in neuern Zeiten fo viel: 
fahen Stoff zu mißfälltgen Parallelen Tieferten. „Durchdrun⸗ 
gen von dieſer Wahrheit will ih, daß bei der vorhabenden 
Liturgie nicht nur aller Zwang, — denn an diefen Darf 
in Angelegenheiten des Gewiſſens und der Ueber 
jeugung gar nicht gedacht werden, — fondern auch 
fo viel als möglich alle bürgerlihen Autoritäten ver 
mieden und bie auszjuarbeitende verbefferte Agende anfangs 
bloß als eine Privstunternehmung einzelner Gelehrten ange⸗ 
ſehen werde.“ — 

Nachdem der erwähnte Vorſchlag damals zu keinem wei⸗ 
tern Reſultate geführt hatte, wiederholie ihn derſelbe Diener 
des Wortes im Jahre 1812 in einer Echrift über die Verei⸗ 
nigung der Iutherifchen und veformirten Confeffion. — 1814 
ward in Berlin eine aus Oberhofpredigern und Oberconfifto: 
riafräthen beftehende Commiffion zur Erneuerung. und Wie: 
dererweckung des proteftantifch = Eirchlichen Lebens niedergefett, 
Als diefe nichts zu Stande gebracht, ſprach endlid eine Fo: 
nigliche Bekanntmachung vom 277 September 1817 den be: 
ſtimmten Wunfh S. M. zur Vereinigung der proteftantifchen 
Meligiong: Partheien in feinem Etaate aus, — und bei der 
dreitägigen Feier des Mefprmationsjubelfeftes wurde Diefelbe 
. am mehreren Orten in der preußifchen Monarchie durch ge: 
.. meinfchaftlichen Genuß des Abendmahles, verbunden mit der 
> Annahme des refprmirten Ritus des. Brotbrecheng ‚bei Aus⸗ 
euüng deſſelben ſofort vollzogen. 

Vorhergehende Verhandlungen beider Theile über die dog⸗ 


Zeitläufte, . 439 


matifhe Seite der Union, zum Behufe der Feſtſtellung eines 
gemeinfchaftlihen Glaubensbekenntniſſes find nicht nöthig ber 
funden worden. Niemand fcheint dazu auch nur das Bedürf- 
niß gefühlt zu haben. — Dieß zur ECharakteriftif der heutigen 
Entwicelungsftufe des Proteſtantismus genügende, freilich 
aber, wenn ed minder yerbürgt und mweltlundig wäre, völlig 
unglaublihe Faktum, — ergänzt Scheibel, mit mehreren 
aus feiner nächften Umgebung gefchöpften Details, die zur 
Bezeichnung des in der neueyangelifchen Kirche herrfchenden 
Seiftes zu wichtig find, ale daß wir fie bier übergehen könn⸗ 
ten. Auf der im Anfange des Nov. 1817 zu Breslau gehal: 
tenen Synode der dortigen Stadt: Superintendentur, wo die 
beiden reformirten Prediger der Stadt mit hinzugezogen wur⸗ 
den, ward am Echluße der Synode aud über die Union ver= 
handelt, und alle flimmten ihr bei. Ich war, fagt Scheibel, 
leider ber Einzige, der nicht beiftimmte. — Auf feine Erklaͤ— 
rung: daß ihm’ fein Gewiffen nicht erlaube, der Union beizus 
treten, fagte ihm Einer der Anwefenden: „Was follen wir 
thun? Treten wir der Union nicht bei, fo ift der König böfe 
auf uns, treten wir ihr bei, fo laufen die Beichifinder zu 
Sshnen“, — 


Eine zweite Synode zu Breslau (im Jahre 1818) be: 
“ fchäftigte fid) mit der Entwerfung einer neuen Kirchenverfaf- 
fung und eines neuen Kirchenraths. — ch entwarf, ſo er- 
zähft Scheibel, einen Yuffat über die apoftolifhe Verfaſſung, 
vorzüglich nad dem Thimotheus- und dem Titusbriefe. Dies 
fer wurde fogleich zurückgewieſen. Einer der oberfien Syno⸗ 
dalen antwortete mir, als ich ihm enigegnete; Es ſey dad) 
die Anordnung des heil. Geiftes ſelbſt: „Der heil. Geift rich- 
tet fich nach den Zeiten“. — Auf einer fpäteren Synode (im 
Sabre 1821) Fam zum erftenmale Die Frage wegen einer neuen 
allgemeinen Landes Agende für die neu zu machende evange- 
fche Kirche vor, — und unfer Gewährsmann hatte hier ge⸗ 
nugfam Gelegenheit, zu bemerken, „wie er mit feinem fo ganz 
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firengen Lutherthum mit dem jetigen theologifchen Zeitalter, 
und zwar auch felbft mit den Gläubigen in ihm in Zwietradht 
ſey“. Endlich follte, freilich in umgefehrter Ordnung, d. h. 
nad) der gefchehenen Vereinigung, auf der Provinzial-Synode 
von 1822 „ein ganz meuer evangelifcher Lehrbegriff“ aufgeftellt 
werden. — Zu diefem Ende verfammelten fi) am 2ten und 
Zten Oktober jenes Jahres in den Morgenftunden, im Muſik—⸗ 
faal des Breslauifchen Univerfitätsgebaudes, das Conſiſtorium, 

die „evangeliſche“ Facultät, die Breslauifchen Prediger beider 
Confeffionen und mehr als zwanzig Superintendenten der Pro: 
vinz. „In zwei Morgen, von 84 bis 1 Uhr, war 
—Teine neue Dogmatik gemaht“. Man hatte auf Scheir 
bel's heftigen Widerſpruch gerechnet; dieſer aber berichtet, wie 
er in einer ganz andern Stimmung geweſen. „Ich hatte nur 
geſchichtliche Erinnerungen an Moab und Aegypten im Kopf, 
und ſah, wie alles in der Leichtigkeit des Sinnes und in dem 
Haſſe gegen den Glauben der Vaͤter entſchieden war, hatte 
alſo gleich von vorn herein beſchloſſen, möglichſt wenig zu 
ſprechen, und nur auf vorkommende Fragen zu antworten, 
deshalb mir auch noch die Hauptſtellen aus den ſymboliſchen 
Büchern beider Confeſſionen und Calvin's Inſtitutionen be 
zeichnet. Wie unnüg war für dieſe Derfammlung ſolche müh: 

%  fame Vorbereitung. Die war mit lächelndem Muth in wenig 
Minuten über die wichtigften Punkte entſchieden“. — Ueber 
die nähern Details beobachtet derfelbe zmar, einem damals ab: 
gegebenen Verfprechen zufolge, ein gewiſſenhaftes Stillſchwei⸗ 
gen, droht jedoch, wenn die oben erwähnten Andeutungen 
angegriffen werden follten, die Gefhichte diefer Eynode in ex- 
tenso befannt zu mahen. In acht Etunden fey eine Dog: 
matif fertig gewefen. „Mit Gebet und Bruderkuß, fett er 
hinzu, würde die Spnode befchloffen: Sch befam Feinen. 
Mittwochs wurde gefpeift und auf Unitiſten und Gonftantiften 
getrunfen“. Dann wurden die Synodal-Akten nad Berlin 
geſchickt. — Das Minifterium jedoch lobte zwar den Eifer der 

- ""Spnodalen, fügte aber hinzu: „Neue Symbole werde man 


Zeitläufte. | 441 


in Berlin anfftellen, und die Erbfünde hätte man nicht leug⸗ 
nen follen“. — 

Nicht minder intereffant ift die Eurze Zufammenftellung 
defien, was nad) dem Vorgange Preußens, auch im übrigen 
Deutfchlande, in Betreff der belobten Union gefhah. — „Das 
Beifpiel der preußifchen Synoden“, fagt Scheibel, „wirkte 
in Deutfchland von Staat zu Staat, von Volk zu Volk. Die, 
ſchon längft in Geift und Lehre reformirten Prediger der lu⸗ 
therifhen Kirche (von ihrem Eide auf die fombolifchen Büs 
cher entbanden fie fi, als felbftftändige Organe des, nur 
ſchwerlich heiligen Geiſtes, wie wir fahen felbft) nahmen ohne 
Meiteres die Union an“. — Wenn er jedoch hinzufest: 
„Jahr für Jahr wurden ein, auch mehrere Länder refor- 
mirt gemacht““, — fo Fönnen wir diefem Ausdrucke, der ſich 
auf ein durch das ganze Buch hindurch gehendes Mißverftänd- 
niß bezieht, mit nichten beiflimmen. Der alte Glaube der 
Reformirten darf, trotz feiner ftarfen Hinneigung zum Ra⸗ 
tionalismug, mit dem heutigen Nihilismus fchwerlich ohne 
Unbilligkeit zufammengeworfen werden. 

Meberall betraf bei diefem Werfe der Union, wie Schei⸗ | 
bel richtig bemerkt, die Haupifrage die Gelder, — Edicte 
veraffecurirten den ehemaligen Lutheranern die Einkünfte. 

„zuerft machten 1817 die Geiftlichen in Naffau den Ver: 
trag- durch eine Synode. Die Gelder ficherte der Fürft; die 
Gemeinen erfuhren nichts, ale daß reformirte Geiftliche mit 
an den Altar traten. — Agende und Gefangbuch waren längft 
rationalifirt; gepredigt wurde längft eben fo“. 

„Auf gleiche Weife ging es in Aheinbayern, 1818. Eine 
Synode machte fhnel zum Dogma: beim. Abendmahl fey die 
feligfte Vereinigung mit Chriſto. Mit diefem poetifchen, va⸗ 
gen Ausdruck wurden die Lutheraner erpedirt. An der Ver⸗ 
waltung des Kirchlichen, das gewiß auch laängſt vorbereitet 
war, nahmen die Neformirten Theil. Das Geld ficherte eben- 
falls der Fürſt“. 

„In Anhalt-Bernburg hielt der Hofprediger Krum⸗ 
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macher bloß eine Predigt über Act. II. 42. Es beliebte ihm, 
die Stelle von der Union der Meformirten und Lutheraner 
zu erklären. Die Sache war fertig. In Deffau bradte 
daͤs Geld-Edict allein alles in Ordnung. Aehnlich in An: 
balt-Eöthen“. 

„In Baden wurde zu Carleruhe ein Hof⸗Abendmahl ge 
halten; die Damen zuerft, die Chapeaux nad), denfelben voran 
der Hof, dann die Hofchargen, und fo nad der Reihenfolge 
abwärts die übrigen Behörden; la roule, Dann war großes 
Union: Diner. Kin Ediet conftituirte 1821 auch bier die fe 
lige Gemeinſchaft. Späterhin wurde der reformirte Theolog 
Hüffel aus Raſſau Oberpriefter des Landes“. 

„Das Unbemerklichfte geſchah in Heffen-Caffel, in 
demfelben Jahr. Die Iutherifchen Profeſſoren in Marburg 
wurden, da fie nun ale reformirt, was fie ſchon längft wa⸗ 
ren, auch anerkannt wurden, Ordinarii, was fie vorher nicht 
werden durften. Die Gelder ficherte, wie überall, der Fürſt“. 

„Röhr, der Papſt in Weimar, ließ bloß 1818 eine 
Bulle verlefen. Nicht viel beffer machten es fogar die Sci: 
ler Storr’s im Würtembergiſchen. Da hatte die Schweiz 
längft gewirkt. Den einen Sonntag im Jahr 1827 wurde 
von der Kanzel durch die Pontifices verlefen: der Unterſchied 
der Confeſſionen fey unbedeutend; den näcften Sonntag feier- 
ten Calvin's und Luther’s Zöglinge mit einander das Abend⸗ 
mahl im Sinne jenes. Agenden und Gefangbuh machten 
auch hier Feine Schwierigfeiten; feine Gelder behielt jeder; 
den Glauben hatte man längft weggegeben; der ift nichie 
Baares“. | 
»?Eo erging es Luthers Kirche durch die Lehrer, die am 
Alter Jeſu Chrifti gefchworen hatten, bis zum Tode ihr treu 
zu ſeyn.“ | 

Alfo war es in Preußen wie in ganz Deutfchland um das 
Dogmatifche, mithin um die eigentliche Seele und innere Be— 
deutung der Union beftellt. — Was von den bisherigen ſym⸗ 
bolifchen Büchern fortan gelten follte ward nirgends beftimmt. 
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Daß es aber überhaupt auch nur möglich war den bisherigeh 
beinahe 300 jaͤhrigen Streit in folcher Weife, als fey eben 
nichts erhebliches vorgefallen, zu beendigen, diefe Thatſache 
bezeichnet lauter ald Worte es vermögen den dermaligen Geift 
des Proteſtantismus in allen deutfchen Ländern. — Die Hand 
aufs Herz: wer von Euch kann die ſymboliſchen Bücher, die___ 
er in den wichtigften Unterfcheidungslehren ſtillſchweigend u 
ohne eine Erörterung aufgegeben, fortan noch in andern. _ 
Stücken für eine Regel und Norm feines Glaubens halten? — 
wer fie ale ſolche andern auferlegen oder Andere darauf ver- 
pflichten wollen? Der Eine oder Andere mag aus: eigener, 
individueller Uebergeugung, dieſe oder jene Lehre, die zufällig 
auch in den fombolifchen Büchern fteht, glauben oder zu glau⸗ 
ben wähnen und geſtützt auf anderweitige Autoritäten oder ei- 
gene Forfchungen, fie bie auf beffern Bericht annehmen. Dieß 
ift Sache feiner Wahl und feines Geſchmacks und bleibt Jedem 


— unbenommen, aber die längft ſchon dur das Factum befet- 


tigten Symbole, d. h. die gemeinfchaftlihen Befenntniffe der 
Kirche, die bindenden Mittel, ohne welche eine Glaubensge⸗ 
nöffenfchaft gar nicht gedacht werden kann, find durch die Union 
feierlich und förmlich zu Grabe getragen. Dieß war denen 
die dabei riethen und halfen und Hand anlegten unbewußt, 
ihr Sinn und Zweck aber in der Hand des Allerhöchften. — 


Durch diefe Vereinigung ift auch für die blödeften Augen ſelbſt 


der Schein einer Hiftorifchen Verbindung zwiſchen dem heu- 
tigen Proteftantismus und den vermeintlichen Neformatoren 
des 16. Jahrhunderts vernichtet; Die Brücke, welche die Ver: 
gangenheit mit der Gegenwart verband, ift abgeworfen und 
die einzige Zukunft, die der neue Wroteftantismus von 1817 
vor ſich hat, ift der Abgrund der Teeren, alles Inhaltes bei 
raubten Megation, der abfolute Indifferentismus und die völe 
lige Sndividualifirung der Meinung von Gott und göttlichen 
Dingen. — Daf hieraus die antichriftliche Gleichgültigfeit gez 
gen alles Heilige, die Verwirrung der Begriffe, die Hoffart 
des Geiftes und die Verfunkenheit in die gemeinften materiels 
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tismus ale neue Kirche aufftießen. Wir aber können bei diefer 

Gelegenheit in. der That nicht umhin die wunderbaren Fügun⸗ 
gen der Borfehung zu bewundern, die oft durch einfache Mittel 
die fehlaueften Berechnungen der Menfchen durchkreuzt. — Die 
Union. wird, wie oben gezeigt, hauptfächlich zu dem Zwecke 
der Befeftigung des Proteflantismus unternommen, und ges 
rade fie ift eg, die demfelben fogar auch dem Namen nach, jede 
biftorifche und pofitive Grundlage raubt. Das Werk der Re: 
formatoren fol durch die Ugende erhalten werden, und die 
Regierung fieht fi in die unangenehme Nothiwendigkeit vers 
fegt, das Heine Häuflein derer, welche wie wir gegeben, dem 
Lutherthume, mitten im allgemeinen Abfall, allein noch treu 
geblieben find, im eine Lage zu verfegen, wo den Bedraͤng⸗ 
ten nur die Wahl zwifchen Verzichtleiftung auf ihre Eirchliche 
Ueberzeugung und der Auswanderung in ferne Länder frei 
bleibt. Es ift unglaublih, aber nach den von Scheibel be 


—FTannt gemachten Aktenſtücken nicht zu bezweifeln: die Luther: 


_aner in Schleſien, deren legter unbedeutenfter Reſt fi um 


— —piefen und einige andere Profefjoren der Univerfität Breslau 


Seſammelt hatte, ſuchten bei S. M. dem Könige von Preußen 
— um die Erlaubniß an⸗ in demſelben Lande, wo ſie einſt die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ausgemacht und ſelbſt 
unier der Herrſchaft Ferdinand's IL: und Leopold's I. ſich kraft 


kaiſerlicher Majeftätshriefe großer Rechte erfreut hatten, ale 
geduldete Secte fortbeftehen zu dürfen, und wurden, — fo 


feltfam fpielt das Gefchic in den menfchlihen Dingen! — ab: 


= Thlägig befhieden. — Wir werden auf diefe ſich um bie 


Unnahme der Ugende drehenden langwierigen Händel, die mit 
der Abſetzung Scheibel's und der polizeilich-militärifchen Ver: 
nichtung der Parthei der alten Luiheraner endeten, ein ans 
ders Mal zurückkommen. \ k 2 
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XXXV. 
Geſtändniß der neneren franzöſtſchen Eiteratur. 


Seit dem Jahre 1830 hat ſich die franzöſiſche Modelite⸗ 
ratur eine neue Bahn gebrochen. Victor Hugo kann ale das 
Haupt biefer fogenannten romantifchen Schule betrachtet wers 
den. Ihm zunächft fteht Eugene Sue, welcher fein Vorbild 
in allen Vorzügen, wie in allen feinen Fehlern zu übertrefz 
fen ſucht. Wer nicht gerade Geſchmack an ſolchen Ausgebur⸗ 
ten einer wilden, regelloſen Phantaſie findet, wird dieſen 
Schrifſtellern nicht. leicht auf dem von ihnen eröffneten Ge: - 
biete folgen. Aus diefer Maffe theils fchlechter, theile über⸗ 
fpannter Ideen tauchen aber öfters Lichifunfen eines Genies 
auf, deffen reiche Gaben zu einem beffern Zwecke hatten ver: 
wendet werden Fönnen. Daher mögen hier einige Stellen aus 
der Vorrede eines jener Werke *) ihren Play finden. Man 
wird darin die tiefen Wunden aufgedegt erblicken, an wel: 
en unfer gefelfchaftliher Zuſtand ſich verblutet. Solche 
GSeftändniffe find aber um fo merfwürdiger in dem Munde 
eines Mannes, der felbft dem Schwindelgeiſte der Zeit fröh⸗ 
nend jenen Echmeichlern beigezählt werden Tann, die nicht 
mehr wie fonft die Throne umgeben, aber unverfchämter noch 
die Leidenfchaften der Menge aufregen, alle ſchlummernden 
Begierden und Bedürfniffe wecken. 

Doch hören wir ihn ſelbſt: 

„In meinen Romanen, abgeſehen von ihrer beſondern Ei⸗ 
genſchaft als Gemaͤlde des Seelebens, habe ich nur die allmaͤh⸗ 


lige und philoſophiſche Entwicklung einer Idee zu erlaͤutern 
und zu verſtaͤndigen geſucht.“ 





*) La Vigie de Koat-Ven Roman Maritime (1780 — 1830) par 
Eugene Sue. 4 Theile, 1854. 
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„Ich bin nämlih der Meinung, daß jedem Sahrhunderte ein 
unaus loͤſchlicher Charakter aufgedrüdt if. So möchte ich den 
treffendften und beftimmteften Zug unferer moralifchen Ge 
[hihtsbildung eine tiefliegende, bittere Enttäufhung 
nennen. Diefe Enttäufhung hat ihre Quelle in den taufend 


. politifhen und focialen Gaudeleien, deren Epielball wir waren. 


Diefe Enttäufhung hat ihren Beweis in dem organifchen und 
fie begründenden Materialismnd unferer Epoche“, 

„Wenn ich diefe Anficht ausfpreche, fo glaube ih nur auf ge 
ringen Widerfpruh zu floßen, denn die meiften Menfchen fagen, 
wiederholen, betheuern und bemweifen mit einer beinahe un: 
glaublihen Selbftgefälligkeit, daß unfer Jahrhundert das wahr: 
haft Glückliche deshalb ſey, weil es den ungeheuern Vortheif 
habe, das vorzugsweife Pofitive zu feyn“., 

„Der Sinn, melden die liberale, fortfchreitende philoſophi⸗ 
fhe Parthei mit diefem Worte verbindet, fcheint mir klar zu 
beweifen, daß pofitives und materialiftifhes Jahrhun⸗ 
dert, oder enttäufhtes und atheiftifhes Jahrhundert 
ganz die eine und Diefelbe Bedeutung haben“ *). 


Diefe Wahrheit einmal anerkannt —.mit Freude und 


und Stolz von den Einen, mit Wehmuth. und Corge von 
den Undern — fahren wir fort: Ru, 


„Diefe Enttäufhung, welche uns drüdt, ift ganz begreiflid. 
Seitdem die Philofophie den Unglauben predigend, ein Leichen: 


tuh zwiſchen Himmel und Erde ausgebreitet, und die Men: . 


fhen dadurch der göttlichen Klarheit beraubt hat, feit diefer 
traurigen Zeit müffen die Menfchen die Himmelsräume für leer 
halten, weil man fie ihnen verjchleiert, und muͤhſelig kriechen 
fie Daher in dem falſchen, klaͤglichen Lichte“. 

„Und dann — weil ihnen Fein Himmel mehr offen ftand, den 
fie fhauen keinen, zu dem fie flehen Tonnten, waren fie ge: 
nöthigt, ihre Blicke niedergufchlagen, und um fih her zu fe 
ben — und die Menfchen betrachteten fih demnach unter einan- 
der, fo recht genau, fo recht gegenüber, und die Menfchen fchau: 


») Man verjeihe die Beibehaltung der vielen franzöfifchen Musdrüde in 


der Weberfegung. Leider find uns mit den Worten auch die Ideen 
vom Rheine herüber zugefommen, und der Sinn, den man gemeinhin 
mit jenen verbindet, dürfte bei einer Vebertragung leicht der Klarheit 
ber Schtern ſchaden. 


+ 
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derten unwillkuͤhrlich zuruck, denn ihre Gntdedungen waren 
kuͤrchterlich, denn fie fanden im Andern, was fie in ſich gefum 
den — Stolz, Haß, Neid“! 

„Und da die heiligen und "wohlthätigen Staubensfäge nicht 
mehr vorhanden waren, um diefe, unferer Natur anklebenden 
organifhen Gebrechen und Lafter in Entfagung, Barmperzigs 


keit und Rächftenfiebe zu verwandeln, in Hoffnung oder Furcht 


einer Belohnung oder ewigen Strafe ꝛc.“ 


„Und da die Menfhen Gott nicht mehr jede Treuloſigkeit, 
jeden Betrug, jede Qual, die fie erlitten, in Demuth aufopfern 
konnten, damit ihnen ihre hieniden erduldeten Leiden einft anges 
zechnet würden“. | 


„So hat der Menſch, nur an fih glaubend, und feine Rach⸗ 
nicht mehr dem Zufalle einer goͤttlichen Gerechtigkeit anheim⸗ 
ſtellend, ſeinem Nebenmenſchen Treubruch mit Memeid, Falſch⸗ 
beit mit Hinterliſt, Qualen mit Qualen vergolten“. 


„Und aM’ dies, weshalb? Weil Fein heilbringender Glaube 
mehr den unmiderftehlihen Trieben der Menfhen mächtige 
* Schranken entgegengefegt. Dieſe Triebe find aber in ihren 


Ruͤckwirkun ken, blind, und führen gu jenen ſchmerzli⸗ 
mptomen, welche in unfern Tagen das ungemeflene 


Veduͤrfniß nad) Glaubensſaͤtzen fühlen laſſen“. 


Hier geht nun der Verfaſſer in eine umſtaͤndlichere Ent⸗ 
wicklung ſeines Syſtems ein. Er ſucht zu zeigen, daß die 
moderne Philoſophie jene Glaubensfäte, auf welchen bisher 
das Glück der Menfchen gegründet war, ale Taͤuſchungen 
darzuftellen und Diefelben, Eine nach der Andern, zu Jerftös 
ren fi bemühte, | g 

Sue wollte diefes Wort: Illuſion beibehalten, obwohl 
er zugiebt, daß es richtiger mit croyances zu bezeichnen wäre. 
Mennen wir daher diefe fogenannte Zaufıhung den Glaus 
ben an etwas Höheres, den befeligenden, geöffenbarten, über 
alles irdiſche Treiben erhebenden Glauben, nennen wir dage⸗ 
gen bie Einttäufhung, desenchantement, die im Finſtern 
umbertsppende menfchliche Weisheit, die man gerade ale bie 
bitterſte, eigentliche Täuſchung an die Gtelle fetter. ewigen 
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Wahrheit zu ſetzen verfuchte, fo machen wir die Ideen und 

Unfichten des Verfaflers ganz zu den unfrigen. 

| Diefes vorausgeſchickt, wollen wir ihm in feiner Ausein⸗ 

anderſetzung weiter folgen: 

„Ich unternahm es daher, den Beweis daruͤber zu fuͤhren, 
daß es fuͤr den Menſchen auf dieſer Erde kein Gluͤck gebe, wenn 
man ihm alle Taͤuſchungen entreiſſe“. 

„Ich wollte dieſen ganz eigenen und bezeichnenden Wider 
fpru eines Jahrhunderts näher beleuchten, welches mit allen 
ihm zu Gebote fiehenden Kräften den alten, religiüfen und mo« 

narchiſchen Glauben, diefe einzige Quelle, diefe reine, ergies 
bige Duelle der edelften, troftreichften und mahrhafteften 
Illuſionen mit Füßen gefreten und nun überall um jeden Preis 
wieder ähnliche Illuſionen hervorrufen möchte. Die Menfchen 
fangen an, died einzufehen, und fragen fih, was denn aus 
dem Menfchen werden fol, wenn man ihm eine Täufchung nad 

der andern nimmt“? 
„Ich antwortete Hierauf: er wird das, wozu wir ihn gebil« 
zu "det, dad, was er ift, ein frauriges, düfteres Weſen, das allce 
dem materiellen Wohlſeyn auf diefer Welt unterwirft; ein Wes 
=" Ten, das, wenn es auch alle feine finnlihen und groben Bes 
gierden befriedigen, den höchften Gipfel der Macht, des Ruh: 
med und der Wiflenfchaft erreichen Eonnte, ſtets in feiner Seele 
jene fürchterlihe Leere fühlen wird, melche Beine menſchliche Eis 
teleit auszufüllen vermag. Ihr wollt Täufchungen in der 
Kunft; bringt fie zuerſt in eure Sitten; die Kunft ift ja nur 
der moraltfhe Ausdruck der menfchlihen Geſellſchaft, und giebt 
es denn etwas Trockeneres, Profaifcheres, Enttäufchteres und 
GEnttäufchenderes als die gegenwärtige menfchliche Geſellſchaft?“ 

„Wie? Bann man dem Dichter nach fagen: befinge die troͤ⸗ 
fiende, geheiligte Religion! und den Abend zuvor habt ihr die 
Tempel entweiht und durch goftesläfterlihe Orgien den Altar 
befleckt.“ 

„Und ihr ſprecht zum Dichter: beſinge den Koͤnig, dieſes ma⸗ 

jeſtaͤtiſche, unverletzbare Weſen, deſſen Stirne das von Gott ger 
ſalbte Band ziert! und man wiederholt uns jeden Tag, daß der 
Koͤnig bezahlt iſt, daß er feinen Lohn erhalte, wie ein Ber 
amter oder ein anderer Diener, daß er daher arbeiten müfle, 
rum feine Befoldung zu verdienen.‘ | 
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„Und ihr fagt wieder zum Dieter: fd befinge denn Frank—⸗ 
reih! und da wirft man Frankreich in die Arme * Englands, und 
ruft; rette 8"! 


„Fordert man den Dichter endlich auf, fein Vaterland. zu bes 
fingen, mit defien Einrichtungen, defien Ruhm und Wiffenfchafe 
ten — doch man weiß ja genau, was alles das Eoftet, was 
alles das gilt! — Fünfhundert Auserwählte prüfen ja oͤffentlich 
jedes Jahr die Rechnungen und den Haushalt des Staates — 
beftimmen Einnahmen und Ausgaben: zuerft was die Thränen, 

eintragen, und die Spiele, und die Kerker, und dann die un: 
reine Luft der Stadt, und das Recht diefe Luft einzuatpmen — 
das ift die Einnahme! — Dann Eommt die Ausgabe: für einen 
Gott und feine Diener fo viel — für eine Gerechtigkeit fo viel— 


für einen Ruhm fo viel — für einen Unterridt, für ein Wiſſen 


fo viel u. f. w. — und ein König, eine Gerechtigkeit, ein Ruhm, 
ein Unterriht, das macht die Eumme von... bei Kreuzern 
und Pfennigen — nicht mehr und nichts weniger als eine Kauf: 
mannsberehnung. Nur wenn die Wagfchale zwifhen Einnahme 
und Ausgabe nicht glei ift, befcheidet man ein wenig an Ruhm 
oder fpart an der Gerechtigkeit und dem lieben Gotte*, 

„Sollen wir nun herabfteigen zum gewöhnlichen Leben, was 
finden wir da“? 

„Eine neidifhe, egoiftifhe, ſcheue Eiferfucht, Aberall ein buͤbi⸗ 
fher Ehrgeiz, den die Gewalt um geringen Preis zufrieden ftellt, 
aber auch ein nicht zu befriedigender Ehrgeiz, genährt und er: 
halten durch den hirnverrüdten, fürchterlihen Grundſatz; daß 
Alle Alles erreichen Eönnen“! 


Sagt man allen: ihr Eönnt nah allem ftreben, alles er⸗ 


reihen, ihr Eönnt König, Fürft, Eroberer, Gefeggeber, Mini: 
fter, General, Millionär, alles werden, fo heißt das fo vie', 
ald den Grundfag der vollfommenen Gleichheit der Geifteskräfte 
aufftellen, es heißt den perfönlihen Stolz und Duͤnkel jedes 
einzelnen Menfhen bis auf feine fchredlichfte Hoͤhe fteigern“. 
„Und diefer Dünkel antwortet: Was? ihr ſprecht von der Faͤhig⸗ 
Feit der Einen, von der Unfähigkeit der Andern? von den Ans 


fprüdhen des Einen, von der Entfernung des Anden? Wer _ 


Sagt denn Euch, daß ich unfähig bin, ich? Wer beweift mir 
denn, daß meine Gefchicklichkeit nicht der deinigen gleichkommt? 


Iſt denn deine Stelle geheiligt, weil fie die deinige it? Ihr 
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habt und ja geſagt, Alle koͤnnen nah Allem ſtreben,! jeht 
iſt Die Reihe an mir“! 

„Dagegen wendet ihr ein: dad Recht ift auf unferer Seite. 
Cuer Recht? Und wer hat e& denn geheiligt, euer Recht? 


— Gott etwa? Nein! Denn ihre habt uns ja gelehrt, daß es Eeinen 


Gott mehr gebe, oder daß er fi) wenigftens um die Dinge hie 


—nieden nicht mehr befümmere? Leicht wäre e8 mir gemefen, eine 


göttlihe Einrichtung zu achten, mich einer von Gott audgegange 
ner Macht gu fügen. Aber fo wie dieſes Recht rein menfchlid 
wird, geheiliget duch Menfchen, wie ihr und ich, fo mird das 
Ganze wieder eine Frage zwifhen uns, und diefe kann ich fo 
‚ gut entfcheiden wie ihr“! 

„aber, behauptet ihr wieder: ich hätte die nöthige Faͤhigkeit 
niht? Wer fagt denn das? Ihr? Wenn ih nun aber, und 
warum follte ic nicht, meinem Gewiſſen mehr glaube, als Eud, 
welches mir fagt: du bift fähig‘? 

„hr aber entgegnet: die größere Mehrzahl der Menſchen wird 
mir doch fagen, daß ich unfähig bin“. 

„O! wenn ed hier nur auf Zahlen, auf eine Rechnung ans 
kommt, auf Elemente endlid, auf denen die rohe Gewalt beruht, 


fo werde ich abwarten, und mir Anhang zu verfchaffen fuchen, 


und dann vae victis"! „Man fage ja nicht, daß diefer Schluß 
falſch oder thoͤricht ſey; er iſt es nicht; im Gegentheile, er ifl 
leider nur zu ftrenge logifch und folgereht mit dem Haupt 
orundfage, welcher die Eouverainität und Gleichheit Aller aus 
fpriht. Diefer Grundfag ertheilt ja jedem zu jeder Stunde das 
Recht die Regierungsform zu ändern oder umzuftoßen‘“. 

„nenn, wenn einmal der Menfh Niemand und nichts mehr 
über fich erkennt, als den Menfchen, wer Fann ihm dann die 
Ausübung feiner fouveränen Rechte ftreitig machen, wenn nidt 
die rohe Gewalt“? 

„Wenn nun aber einmal eine Sefellfchaft oder ein Staat auf einer 
fo veränderlichen, gefählichen, derben Grundlage beruht, wie die 
Gewalt ift, welche Zukunft eröffnet fi ihr dann? Was kann ihr 
Anderes bevorftehen, als eine beftändige Solge von Unruhen 
und Bewegungen, hervorgerufen durch den Ergeiz jener, die, 
weil fie von dem Nechte, das man ihnen zuerkannt, Gebraud 
wmaden wollen, auch den Tag zu erleben fudhen, der ihnen Macht 
verleiht, denn heut zu Tage ift ja denn Alles geebnet, es beftehen 
Beine jener tiefen und breiten Unterfcheidungen mehr, welche die 
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verfhiedenen Klaffen der Gefellfchaft fo deutlich trennten, die auf 
fo wopithätige Art bewirkten, Daß jeder Ginzelne ruhig ſich feine 
Lebensbahn vorzeichnete, und einen edlen Etolz darin, fete, der 
Erſte feiner Körperfchaft, feines Handwerks oder feines Stan 
des zu werden. in rührender, befcheidener Ehrgeig, der ein 
vorwurfsfreies Betragen beinahe immer Erönte“. 

„Und diefe gefellfchaftliche. Ungleichheit Durch Recht wie durch 
Herkommen fo weife geheiligt, entfernte die Maffen, bewahrte 
fie vor dem ehrgeizigen Sieber, das fie jegt verzehrt, während 
fie den wahrhaft ausgezeichneten Fähigkeiten den Weg zu den 
böchften Chrenftellen nicht verfchloß.“ 

„Dat denn diefe Ingleichheit dem Genie, dem wahren Verdienfte 
den brauchbaren Männern, die Höfe, die Gerichtöfäle, die Lehr: 
Kanzeln, daB Feld des Ruhmes verſchloſſen? Hat die Kirche, 
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die Sefeßgebung, hat das Schwert je feine Gunft auch dem in — 


der dunkelſten Verborgenheit Gebornen verſagt, ſobald eine an⸗ 
erkannte Ueberlegenheit des Geiſtes die wohlthaͤtigen Schran⸗ 
ken brach, mit einem Sprunge die Schranken brach, welche der 
Mittelmaͤßigkeit geſetzt waren, die, wenn man ihr freien Lauf 
laͤßt immer ſchadet, ohne im Geringſten zu nügen‘‘? 

„Es wäre ja unvernünftig, zu glauben, daß ein König, fo 
abfolut, fo ariftofratifh er auch immer gefinnt ſeyn möge, je 
den ungeheuren Fehler begangen haben follte, den wahrhaft füs 
higen Mann deshalb nicht gu ‚verwenden, weil er nicht: von 
hoher Geburt if. Denn die Mehrheit der Minifter aller Staa⸗ 
ten tauchten aus dem Mittelitande auf, felbft in jenen Zeiten, 
wo die monarchiſchen Grundfäge am ftrenagften waren“. 

„Ohne Zweifel hatte auch die Aufftelung eines Grundfageß, 
‚wie der einer gefellfchaftlihen Ungleichheit, befonders in feiner 
folgeredhten Durhführung verndundbare Seiten, wie jede menſch⸗ 
liche Einrichtung“. | 

„Wenn man aber bedenkt, daß diefes Syſtem, ſtatt den blin« 
den Ehrgeiz der mittelmäßigen Geifter zu wecken, fie vielmehr 
suräcddrängt, ohne dagegen die wahren und mächtigen Heberles 
genheiten des Verjtandes und der Blildung zu hindern, ihre na» 
türlihe Sellung auf dem Gipfel, des gefellihaftfichen Gebäudes 
einzunehmen; wenn ınan bedenkt, dag man durch Aufitellung jes 
ned Grundfages, in der Abficht, die Ruhe und das Gluͤck ganzer 
Voͤlker zu fihern, doch nur die Tächerlichen, dnmmen und übertries 
benen Anſpruͤche der Geiſtesarmen opferte, ohne befürchten zu müf: 
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‘fen, den Keim des wahren Genies zu erſticken, — denn nie ha 


ben die großen Männer ihrem Zeitalter gefehlt, Beine menſchliche 
Macht vermag ed, die ihnen von der Vorfehung angemiefen 
Sendung zu hindern — fo führen diefe Betrachtungen zu einer 
Vergleihung beider Syſteme und ihrer moralifchen Nefultate“, 


„Das Eine verlangt Bedingungen und gewiſſe unerlaͤßliche 
Bürgichaften, um Theil an gewiſſen Klaffen der Geſellſchaſ 


nehmen, zu gewiſſen Aemtern gelangen zu Eünnen‘“, 
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„Das Andere eröffnet allen ſchlechten und ungeregelten kei: 
denfchaften ein ungemefines Feld mit dem unheilbringenden, pas 
radoren Grundfage: Alle Eönnen Alles erreihen“, 

„Liegt nicht gerade hierin die Urfache aller der beunruhigen: 
den Symptome, welde uns von allen Eeiten begegnen? Liegt 
hierin nicht die Urfache jenes neidifhen Haffes, der fo Fühn alle 
geheiligten und erworbenen Nechte bedroht und angreift? Liegt 
hierin nicht die reihe Quelle der unzähligen bittern Irrthuͤmer, 
welche die Einen zur emeute, die Andern zum bewaffneten Aufs 
ruhr treiben“ *)! 

„Und demnach find es nicht Diefe irregeleiteten, verblendeten 
Menſchen, die wir verdammen muͤſſen. Unſer Fluch fällt viels 
mehr auf jene, welche dieſe Ungluͤcklichen verfuͤhrt, mit unſinni⸗ 
gen Verſprechungen aufgeregt haben“! 

„Die Verachtung und Verwuͤnſchung Frankreichs verdienen 
jene, welche geſchickt genug, zur Macht zu gelangen und ſie 
unter ſich zu theilen, eines Tages zum Volke ſagten: Du biſt 
Souverain! und die heute zitternd und blaß, mit Schweiß be: 
dedter Stirne dem Volke die Souverainität abftreiten ‚wollen, 
das fie mit feiner großen und fürdterlichen Stiinme in Anfprud 
nimmt“, 

„Echande und Unglüd über jene, die Thoren oder Boͤswil⸗ 
lige, mit einigen leeren, hohlklingenden Phraſen von Fortſchritt, 
Licht, Wiedergeburt u. dgl. in Frankreich, ja in ganz Europa 
den Saamen einer furchtbaren Anarchie ausgeſtreut haben‘! 


Der Verfaſſer vertheidigt ſich ſedann gegen die Vorwürfe, 


*) Das Wort eoͤmeute mußte in der ueberſetzung beibehalten werden, weil 


es im Gegenfake zu dem folgenden r&volte armee bezeichnend ift, und 
wir diefen fcharffinnigen Unterſchied in Deutſchland, Gott Lob! noch 
nicht kennen. 
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die feine Schriften, wohl auch mit Recht, erlitten, ‚daß fie ' 


jene Leere, jene Troftlofigleit mit hervorgerufen, welche die 
philefophifche Weisheit unfers Jahrhunderts in ums zurüd: 
laͤßt. Er rechtfertigt fi) gegen die Anklagen, daß er mit zu 
grellen Farben Gemälde von gar zu betrübender Wahrheit 
aufgerollt, und zeigt, indem er in eine nähere Zergliederung 
feiner Werke und der darin gezeichneten Charaktere eingeht, 

- „daß die Kundgebung einer Wahrheit, fo peinlich und ents 

täufchend fie auch immer fepn möge, der Menſchheit flets zur 
bheilſamen Lehre dienen Fünne“. 

Er fchließt endlich mit den merkwürdigen Worten; 

„Daß nur die alte franzöfifhe monarchiſche Vers 
faffung miteinem geläuterten, Dur die katholiſche 
Kirche wiedergebornen religiüfen Syfteme eines 
Tages allen unfern brennenden Bedüarfniffen nad 
Slaube, Troft und wahrer Freiheit werde genügen 
koͤnnen“. 

Es bedarf nach ſolchem freien Erguſſe tief gefühlter 
Wahrheiten wohl keines Zuſatzes mehr. Wenn man auch gerne 
und mit Freuden anerkennt, daß die Klagen des franzöſiſchen 
Schriftſtellers groͤßtentheils nur auf Frankrich berechnet find, 
und nicht immer auf die deutſchen Zuftände paffen, fo blei⸗ 
ben doch folche Eräftige Warnungsftiimmen auch bei ung, und 
in einer Zeit nicht verloren, wo das Bedürfniß der Entfer: 
nung von unheilbringenden Lehren und Anfichten, fo wie der 
Rückkehr zu etwas Höherem, als menfchliche Weisheit ung bies 
ten fann, immer lauter und dringender wird. 

Zum Schluße möge noch ale eine weitere heilfame Lefes 


frucht die Stelle eines andern franzöfifchen Schriftſtellers, 


Bazin, aufgeführt werden, welcher ungefähr diefelbe Ueber« 
jeugung, nur mit andern Worten und in einem andern Sinne 
ausſpricht: 


„Aber, wenn es denn nun wirklich wahr waͤre, daß wir am 


Ziele ſtuͤnden unſeres Glaubens, daß Alles für und erſchoͤpft 


wäre, was die menfchliche Gefelfchaft befeelt und begeiftert, daß 
uns nichtd bliebe als die.Launen von Liebe und von Haß, die 


=" 


Sefandnißz d. neuern franzöf. Biteratur.. 


Luftgebilde von Freiheit und Ordnung, Truͤmmer ohne dolge, 
ohne Kraft, ohne Dauer, abgeriſſene Bewegungen, flüchtige 
Begeiſterungen, denen Leben fehlt, und der Glaube, irgend 
ein Slaube, d. h. irgend Etwas, das Kraft, das Willen ver 


leihe: wäre es wirklih fo mit uns befhaffen, müßten wir in - 


diefem Zuftande nicht den Anfang jenes Todeskampfes erkennen, 
mit em das griechiſche Kaiferreih fo viele Jahrhunderte Hins 
durch rang Und frauriger, troftlofer wohl noch, weil fich nire 
gendwo die Grundlagen finden, noch die Werkzeuge erheben zu 
einem neuen Baue, weil wir gar nichts mehr zu erwarten has 


pen; nicht einmal den Einfall von Barbaren, nicht einen Seher, 


der ed unternähme, den Kreislauf der menfhlihen Bildung mit 
und aufs Neue zu durchgehen. Wäre dem wirklich fo, follten 
wir denn mit fo großem Mitleiden auf jene Völker herabfehen, 


‚welche bisher ſtillſtehend, unbefümmert um das, was wir ort 


fohritte, nennen, noch ihre früheren Sitten beibehalten, feft häns . 
gen an ihrem frühern Glauben, welche ruhig dem rafchen Laufe 
der Zeit gefolgt, ohne ihn zu übereilen, die noch alle ihre MVors' 
urtheile abzulegen, alle ihre Einrichtungen gegen Neuerungen 
zu vertheidigen haben, vor welchen fich daher jene lange Reihe 
von Veränderungen und Reformen üffnet, welche wir nun fo 
ſchnell Durdlaufen, um uns am Ende unferes Zieles, ohne Lelt⸗ 
ſtern, ohne Zukunft zu finden“? 


XXXVI. 
Urtheile uber Maria Stuart. 


Bekanntlich hat der berühmte Verfaffer der Hobenftaufen, 
Sriedrih von Naumer, im Jahre 1856 Beiträge zur neues 
. ren Gefhhichte aus dem britifhen Mufeum und Reichsarchive 
beransgegeben, deren erfter Band die Geſchichte der Königins 
nen Eliſabeth und Maria Etuart aufhellen follte. Mußte es 
ein gerechtes Bedenken erregen, daß Hr. v. Raumer erft dann 
fidy mit befonderen Forſchungen über die Gefchichte jener beis 
den Herrfcherinnen abgab, nachdem er bereitö ihre Regierung 
in dem zweiten Bande feiner Geſchichte der neueften‘ Zeit bes 
fchrieben hatte, fo wurde diefes doch durch die Verficherung 
diefes Hiftorifers befeitigt, es feyen nahe an 300 handfchrifts 
liche Folianten durch feine Hände gegangen, fo daß man fid) 
in der That von diefen Beiträgen eine ganz außerordentliche 
Leiſtung verfprechen durfte. Mit nicht geringem Beifalle wurde 
auch dieſes Buch in Deutfchland aufgenommen, und wir ers 
innern uns nur eine einzige Stimme vernommen zu haben, 
welche nach einer, wie es ſchien, forgfältigen Vergleichung 
mit andern Quellenwerken, vorzüglich Chalmers ganz aus Als 


3 Bde., gr. 8.), fich gleich mißbilligend über die Art der 
Sorfhung, wie über das Mefultat derfelben ausfprad. Es 


wurde bemerkt, Hr. v. Raumer habe beinahe immer nur bie _ 
Berichte der Gegner Mariens ausgewählt, um auf fie fein, 


man hätte glauben mögen, prämeditirtes Verdammungsurtheil 
der unglücklichen Königin zu gründen; es wurde, was unglaubs 
Ich fcheinen möchte, bargethan, wie Hr. v. Raumer gerade das 
verfäumte, was ernfte Hiftoriter gewöhnlich zuerft vorzunehnten 


-- 


tenftücen gefloffenem Leben Maria Etuartd (London 1822,- 


* 
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pflegen, eine durchgängig Fritifche Unterfuchung, in wie ferne 
die benüsten Berichte von glaubwürdigen, unbefangenen, abs 
fihtslofen Perfonen herſtammten, oder ob es vielleicht nur 
eine willführlihe, aus einem zu großen Reſpekte vor hand: 
fhriftlihen Quellen gefloffene Annahme fey, was Hrn. v. 
Raumer bewog, ihnen unbedingien Glauben zu ſchenken. Nicht 
—— mit Unrecht ward auch die durch das Ganze hindurchgehende 
frivole Haltung gerügt, die fih nicht fcheute, in das innerfte, 
—=pem Auge der Menſchen verborgenfte Geheimniß des Herzens 
zu dringen, und, ohne fi) auch nur der Mühe zu unterziehen, 
—jie-jedesmalige Lage der Dinge und äußern Verhältniffe recht 
ins Auge zu faſſen, die Geelenzuftände ergründen wollte. 
Ssnebefondere aber wurde nicht ohne. großes DBefremden be: 
merkt, daß die von Chalmer benügten und yon Ddiefem ganz 
oder theilweife mitgetheilten Urkunden die des Hrn. v. Maus 
mer ergänzten und vervollftändigten, ja fogar in nicht unwich⸗ 
tigen Fragen Lücen ausfüllten, welde Hr. v. Naumer ver: 
geblich durch ein Raifonnement zu bedecken gefucht halte, das 
fi) durch Chalmers Urkunden (diefer ſchrieb bereite t. Sy. 1822) 
als völlig gewagt, unftatthaft, ja bie zum Hohn verletzend 
darftellt. Sonderbarer Weife, wir wollen nicht glauben, daß 
der Grund darin lag, daß diefe Anzeige in Dberdeutfchland 
gefchrieben wurde, ſchien jedoch Fein norddeutfches Literatur; 
blatt von diefer Abweichung von dem allgemeinen Urtheile 
über die Beiträge Kenntniß nehmen zu wollen; dennoch mußte 
ed befremden, daß uns fogar Leo in feinem Lehrbuche der 
Univerfalgefchichte zum Gebrauche in höhern Unterrichtsans 
fiolten (Band 3, Halle 1838, ©. 545) Iefen ließ, wie ent: 
fehieden Raumers Verdienfte um die Geſchichte Eliſabeths und 
Maria Etuartd, diefe Parthie feiner Darftelung der neueren 
Geſchichte fo grümdlich gearbeiter fen, daß er fich bewogen 
fühle, ihm vorzugsweife zu folgen, ein Urtheil, welchem in einer 
der darauf folgenden Eeiten (Lehrb. IL. ©. 563) eine aus einer Ans 
zeige der Beiträge aufgenommene biograppifche Skizze Maria Eius 
arts hinzufügt ward, deren Ton wohl nicht von der Art ift, daß er 
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von jenem Verf. je erwartet werden durfte.*) Allein nicht bloß 
jener mißbilligende Artikel in den Münchner gel. Anzeigen, fon« 
dern, was viel merfwürdiger ift, ein Die Beiträge der Hr. v. 
Raumer ganz im Gegenfage zu der Meinung deutfcher Journale 
beurtheilende Weußerung einer der rubigften und umfichtig: 
ften der jetzt lebenden Sefchichtfchreiber Englands wurde eben= 
falls überfehen, ale Hr. v. Raumer ſich feinerfeits ein Ders 
geffen hatte zu Schulden kommen laffen, auf das er ſich freis 
lich nicht erft durch den gründlichen Verfaffer der neueften Ges 
fchichte von Schottland, Frafer Tytler (Vol. VL. ©. IX.), bätte 
bringen laffen follen. Der Druck des fechiten Bandes, fchreibt 
Hr. Frafer Tytler, war beinahe vollendet, ale Hr. v. Rau⸗ 
mer feine Beiträge aus dem britifhen Mufeum der Welt übers 
gab, welche Erläuterungen über die Megierung der Königin 
Maria von Schottland und den Charakter und das Beneh⸗ 
men der KElifabeth enthalten. Es ift zu bedauern, fährt der 
feine und höfliche Schotte fort, daß diefer lebhafte und geifts 
reiche Schriftſteller ( Hr. v. N.) in den fonderbaren Irr⸗ — 
thum fallen mußte, das als neues Material drucken zu lafs 
fen, was Eritifchen Lefern der fehottifchen und englifchen Ge __ 
fhichte Tängft bekannt war. Die Briefe, oder befler, die 
Auszüge aus Briefen, welche er zur Beleuchtung des erſten 
Theile der Megierung Mariens, von 1501 bis 1505 heraus⸗ 
gegeben bat, find, mit fehr geringen Ausnahmen, ſchon im 


*) Merkwuͤrdig, daß diefe fo gründliche Arbeit in hödhft wei 
fentlihen Punkten fpäter von Hr. v. R. felbft abgeändert wers 
den mußte, und zwar nicht in Folge der Einſicht von Hand⸗ 
ſchriften, fondern bereits gedruckten Werken. Vergl. Geld. d. 
neueren Zeit, IL ©. 570—572, wie die Beiträge, I. ©. 520 
bis 558, obwohl auch. das diefe Erörterung begleitende Raifonne: 
ment im hoͤchſten Grade ſchwach und oberflächlich ift., Ein neuer 
Beweis von der Slüdtigkeit der Arbeiten deſſelben Hiftorikers 
lieferten vor wenigen Wochen die Blätter für litter. Unterhal⸗ 
tung, in welden Hr. v. R. angebliche Briefe in N. 164 — 168 
abdruden ließ, welche er in einer der nachfolgenden Numern 

. wieder jurüdgunepmen fi) bewogen fand. 
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Jahre 1734 nah den Originalen von Keith, in beffen 
gründlihem Werke: Gefchichte der Firchliden und politifchen 
Angelegenheiten von Schottland, in Edinburg herausgegeben 
worden. Diefes Buch Keiths war der große Echadht, welchem 
Moberifon feine Materialien entnahm, wie e8 auch die haupt: 
fächlichfte Grundlage für Hume in dem fehottifchen Theile 
feiner Gefhichte wurde. Die darin enthaltenen Briefe wurden 
wiederholt von nachfolgenden Schriftſtellern angeführt, und 
es ift noch jetzt für jeden Lefer von dem größten Nugen, wels 

cher feine Kenntniß aus authentifchen Quellen fehöpfen möchte. 
Diefe Briefe nochmal zu geben, war überflüffig; fie 
ju verftümmeln und zu mißverſtehen, unglüdlid; 
ber Gipfel des Irrthums wurde aber erreicht, als fie 
Hr. v. R. für neue Materialien ausgab. Der VBerfaffer 
(Hr. Fraſer Tytler) erwähnt diefes nur, um zu zeigen, daß 
englifhe und fchottifche Gefchichtfchreiber nicht fo überans 
nachläflig find in Bezug auf die handfchriftlihen Schäte von 
England, wie man wohl gemeint hat, und daß das „neue 
Licht“, welches gewiffe periodifche Echriftfieller als aus 
Preußen ausgehend vorftellen, diefem Lande wohl wirklich 
neu ſeyn mag, jedoch in England feit mehr als einem Syahr: 
hunderte Teuchtete. Hr. Raumer, deffen Ruf auf dem Eon: 

—inent feft (2) begründet iſt, wird, wie wir hoffen, diefe Bes . 
merkungen fo annehmen, wie fie gemeint find — in dem Geifte 
einer nothwendigen, aber nicht unfreundlichen Critik *). 





*) This volume was nearly finished printing, when Mr. Van 
Raumer presented to the world his work, entitled „Con- 
tributions to Modern History“, from the British Museum 
and the State Paper Office, embracing Illustrations of the 
Reign of Mary Queen of Scots, and of the character and 
eonduct of Elizabeth. It is to be regretted- that this lively 
and ingenious writer, should have fallen into the singular 
mistake of printing as new materials, what has been long 
familiar to the critical readers of Scottish an English hi- 
story. : The letters, or rather the extracts from letters, 
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Ob diefes Urtheil eines gebiegenen englifchen Hiſtorikers 
Hrn. v. Raumer bis jept zu Geſicht gefommen iſt, Eönnen 
wir natürlich nicht wiffen, wir hoffen aber, daß, wenn es ges 
fhehe, er denjenigen, welche nad) fo zweidentigen Nachfors 
ſchungen von feiner Eeite feiner Anficht über Maria nicht beis 
flimmen können, etwas mehr Gerechtigkeit werbe widerfahren 
laffen, als er ihnen, entweder in voller Unfenntniß des Kris 
tifhen Werkes, oder im feften Vertrauen auf die gutmüthige 
Ignoranz anderer Gelehrien, in der Vorrede zu dem evften 
Bande der Beiträge widerfahren zu laffen Willens war. 

Daß aber ein fo uncritiſches, oberflächliches und eines 





which he has given as illustrating the first part of the 
reign of Mary, from 1561 to 1565, had (whit a few slight 
exceptionse) been published from the originals by Keith, 
in his elaborate work, entitled, „The History of the Af- 
fairs of Church and State in Scotland“. (Edinburgh, 1734.) 

This volume of Keith, was the great mine from which 

:: Robertson drew his stores, and it formed the chief basis 
of Hume for the Scottish portion of his history. Its letters 
have been repeatediy quoted by succeeding writers, and it 
is still of the greatest utility to every reader who is anxious 
to derive his knowledge from authentic sources. To repeat 
these letters was superfluous, to mutilate and misunderstand 
them, was unfortunate — but, the climax of error was to 
give them as new matter. (This fact, of the previous pu- 
blication of these letters by Keith, has been stated in an 
able article of the British and Foreign Quarterly Review, 
No. 7.) The Author mentions this to show that English 
‚and Scottish historians are not so utterly neglectful of the 
manuscript riches of England, as has been supposed, and 
that the „new lights“, which some of the periodical critics 
have hailed, as proceeding from Prussia, may indeed be 
new to that country, but have been burning for upwards 
of a century in England. Mr. V. Raumer, whose conti- 
nental reputation is firmly established, 'will, it is hoped, 
receive these remarks as they are meant to be given — in 
‚the spirit of necessary, but not unfriendly criticism. 
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wahrhaften Hiſtorikers gänzlih unmwürbiges Verfahren nur 
bittere Früchte der Critif bringen Eonnte, hätte Hr. v. R. fi 
wirklich ſelbſt vorſtellen können. Um fo größer war aber tıns 
ſer Staunen, ale wir gewahrten, daß aud Leo in Halle bies 
fen fogenannten Forfhungen des Hrn. v. R. folgte, nnd dars 

nach in feinem Lehrbuche der Univerfalgefchichte (II. Band) 
einen Lebensabriß der unglücklichen Maria Etuart verfaßte, 

den wir wegen feines Mangels an Critif und eigenem Stu⸗ 
dium beifpiellos nennen würden, berubte er nicht aaf den ſo 
fehr gerühmten Werken des Hrn. v. R. So feft ift aber bei 

dem erftgenannten Schriftſteller die und bereits fo traurig be⸗ 
nommene Ueberzeugung von der tiefen Gründlichfeit des Vers 

£ faffers der Beiträge, daß er nicht nur die Forſchungen Fathos 
Zliſcher Gefchichtfchreiber, vor Allen Lingards ruhige, würde⸗ 
volle und unpartheiifche Schilderung Elifabetbs und Maria 
Stuarts volftändig mit Stillſchweigen übergeht, fondern wir 
finden auch, gleich als müßten neben Hrn. v. R. die Forſchun⸗ 

gen jedes Anderen verfchwinden, in dem Lehrbuche alle bie 
alten Anlagen wieder, welche die politifchen und religiöfen 

— Gegner Mariens in blindem Eifer feit Jahrhunderten vor: 
brachten, und von denen Chalmer allein den größten Theil 
== durch die ihm zu Gebote ftehenden Quellen bis zur Evidenz 
widerlegte. Wie aber nie ein Irrthum ohne den andern kömmt 
und Leichtfinn und Dermeffenheit immer auf derfelben Bahn 
wandeln, ſo auch bier. Während der Hiftorifer feinem Ge: 
genftande gegenüber diefelben Nücfichten zu beobachten hat, 
die der Menfch dem Menjchen fchuldig ift, und nichts, am 
wenigſten aber perfönlicher Eigendünkel, ihn von dieſen all- 
gemeinen Pflichten zu befreien vermag, glaubt Hr. v. MR. und 
der ihm folgte, des Hiftoriferd Beruf fen, nah Willkühr zu 
verurtheilen, zu verdammen oder zu verzeihen. In diefem 
Geiſte find die Beiträge, wie die Geſchichte der neueften Zeit 
Hefchrieben. Allein nichts falfcher. ale dieß. Des Hiftorikere 
Cache ift die, zu ermitteln, was gefhah. Es ſey Edhiller 
erlaubt, in poetifcher Begeifterung die Weltgefhichte zum 
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‚eltgerichte zu erheben; auch ift es nichts weniger als unbes 
eiflih, wenn Hiftoriker. fi) auf diefes Wort hin an die 
telle des Weltenrichters denken, fich felbft außer Verantwor⸗ 
ng ſetzen und andere vor ihren Michterftuhl zu ziehen ſu⸗ 


n. Der ächte Gelehrte aber wird fi vor Allem bei den 


chranken befcheiden, die nun einmal bem menfchlichen Wifs 
s gezogen find, nicht aber, was Gott fid) allein vorbehals 
% hat, auf fich beziehen, als wenn er vermöchte, alle Falten 
d Tiefen des menfchlichen Herzend zu durchſchauen, und 
eſes felbft, ohne daß er ſich vorher die Mühe gegeben hätte, 
h nur den gewöhnlichſten Anforderungen in Bezug auf 
enntniß des biftorifchen Materiald zu entfprehen. Um fo 


hr muß es daher befremden, wenn man in dem genannten 


hrbuche der Univerfalgefchichte die Bewunderung und Nacır 
mung des Verfaſſers der Beiträge fo weit getrieben fin» 
t, in den zarteften Dingen mit der größten Willführ und 
trenge geurtheilt wird, und felbft die letzte Betheurung Mas 
ns, ale fie, den Tod im Angeſichte, ihre Unſchuld befannte 
d gegen das Leben ihrer Nebenbuhlerin, fich nicht vers 
woren zu haben verficherte, für eine Füge erklärt wird, 
ich allen ihren Handlungen *)J. 

Da heißt es ferner, niemald habe Elifabeth, trotz Ma⸗ 
ns Verbrechen und Gefährlichkeit (dieſe beſtand aber gerade 
dem Fluche, der durch ihre ungerechte Gefangennahme mit 
em Jahre drücender auf Elifabeth laſtete), wie diefe (2) 





*) „Maria wurde am 16. Febr. 1587 hingerichtet und ftarb Täugs 
nend, felbft im Tegten Gebet noch Lügend wie immer“, 
©. 563. Wir überlaffen diefe Stelle dem Billigkeitögefühle un⸗ 
ferer Lefer zur Beurtheilung. Deffenungeachtet macht Leo im 
demfelben Buche (S. 234) den Widerruf des Hugenotten Pols 
trots, welcher auf Anftiften Colignys und Bezas den Herzog 
von Guife mordete und kurz vor feinem Tode feine erfte Ausfage 
zu Gunften jener beiden Häupter der Hugenotten zurüd nahm, 


u 


geltend. Starb diefer nur etwa deshalb nicht im legten Gebete _ 


lügend, weil er ein Hugenotte war? 
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jener nach dem Leben geftrebt, während es durch unverwerf 
liche Zeugniffe (vergl. Lingard und Chalmer) erhaͤrtet ift, daß 
Eliſabeth und ihre Minifter. von Unbeginn den Aufruhr der 
rebellifchen Echotten gegen die legitime Rönigin anfachten, lei⸗ 
teten und nährten, und daß Elifabeth es war, die, nachdem 
Maria gegen den Math ihrer Freunde, fich hülfefuchend in den | 
Schooß der Baftardtochter Heinrichs VIIL. geflüchtet, ihre Se 
treuen zum : heimlichen Morde der Gefangenen aufforderte. 
Mährend aber durch eine, andern Gterblichen fonft vermweis 
gerte Kenntniß, dem Verfaffer des Lehrbuchs felbft die Wahrs 
heit oder Unmahrheit der Gebete Mariens bekannt ift, bleibt 
bie tiefe Heuchelei, welche in Eliſabeths Betragen gegen Mas 
ria vorherrfcht, von ihm undurdfchaut, und felbft das Ents 
fegen, das jene traf, ale das Haupt ihres Schlachiopfers 
nicht zu frübe, aber nicht ganz auf die Weife, daß man bie 
Welt vollfommen hätte täufchen Eönnen, gefallen war, das 
Entfegen des erwachten Gewiſſens, wird im günftigen Sinne 


ausgelegt. Wie Hr. v. R. auf Feine Zeugniffe geftügt, wagt 


es unfer Verf., der Autorität des Hrn. v. R. folgend, obs 


—gleich Chalmer und Lingard die Urſache von Darnleys Er⸗ 


mordung klar und unumſtößlich nachgewieſen, Marien mit 


"dirren Worten eine Mordanſtifterin zu nennen. Immer dem 


frivolſten aller modernen Geſchichtſchreiber nachgehend, der aus 
Briefen, von welchen er ſich nicht einmal die Mühe gab, zu 
unterſuchen, von wem und zu welchen Zwecken ſie geſchrieben 
worden waren, unter andern auch Die. ganz unverbürgte Ers 
zählung mittheilie, wie man Riccio im Hemde bei Marien 
gefunden, erzählt auch das Lehrbud die Ermordung diefes 
Unglücklichen, wie fie Hr. v. R. für zartfühlende Schaufpies 


lerinnen äurecht gerichtet hat, ohne daß es dem DVerfaffer bes 
—T Tannt ‚gewefen zu ſeyn fcheint, daß Riccio Fein Sänger 


_ war, daß Darnley feldft nicht aus Eiferfuht zur Ermordung 
Rieccio's getrieben wurde, fondern durch ein Gomplott des mit 
dem Verluſte der erworbenen Krondomänen bedrohten ſchotti⸗ 
= ben Großen, beren blindes Werkzeug der thörichte Darnley 


x 
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war, wie er, nachbem das Haupt bes Complottes, ber freche 
Bothwell, nach höherem Beſitze ftrebte, auch ihr Opfer wurde. 
Daß nun auch Mariens Entführung durch Bothwell fo Darges 
flellt wird, wie Hr. v. M. ee that, ift fo natürlich, wie daß 
des fchändlichen Zwanges nicht erwähnt wurde, welchen Both⸗ 
well Marien antbat, fie fich zu unterwerfen; der Beweis hie- 
für ſteht ja in eben jenem Keith, deffen Eriftenz Hr. v. Haus: 
mer nicht kannte, obwohl er, wie wir oben hörten, feit hun⸗ 
dert jahren von allen Geſchichtſchreibern Maria's ald Haupt: 
quelle benäpt wird. Nur in Einem, was rühmlich anerkannt 
werden muß, ift der DVerfaffer des Lehrbuhes, Hr. v. R., 
nicht gefolgt; wir meinen in der höhnifchen Befchuldigung des 
Inceſts, eine Erfindung, deren Ehre Hrn. v. R. allein bleiben 
muß, von dem ohne Uebertreibung gefagt werden kann, er habe 
durch feine ungegründeten Befchuldigungen Alles gethan, um 
Maria Stuart, wenn möglich, noch einmal auf das Schaffot 
zu bringen. Wir wiffen jedody nicht, ob jene Intimation, mit 
einer Lüge vor Gottes Michterftuhl getreten zu ſeyn, die Fühne 
Erfindung des Hrn. v. R. nicht vollfiändig aufwiegt, jeden: 
falls. Tann man ein Naifonnement, wie das folgende, womit 
der Derfaffer des Lehrbuchs den Lebensabriß Maria Stuarts 
fchließt, wohl nicht andere als falfc und vermeffen nennen. 
„Sehen wir erit eine nothwendige Verkeftung darin, daß die, 
weiche mit finnlicher Luft fpielt, zu audgelafienen Handlungen, 
-Senüßen und Leidenfchaften fortgerifien wird; daß die von fol- 
‚den Leidenfchaften bewegte fih ungluͤcklich verheirathet; dag 
die unglüdlih Verheirathete zur Ehebrecherin (7), .die Ehe: 
bredyerin zur Mordanftifterin, die Mordanftifterin Iandflüchtig, 
die Randflüchtige, felbft in den Händen der Schügerin (!) *), 
zu einem Seuerbrande wird, den man nicht aus der Hand laſ⸗ 
fen Tann, ohne fich ſelbſt tödelich zu verbrennen **), daß alfo mır 


*) Maria fragte während ihres Proceffes den Lordkanzler, was es heiße, 
fie Sebe in England unter dem Schuße der Königin. Der Kanzler Hatte 
j weder Muth, noch Luft, noch Vermögen es ‚u ertlären. - 
») Den Zluch des erften Unrechts, das Glifabeth an Maria begangen, ge: 
wahrt der Verfaſſer des Lehrbuches hierin nicht, fo nahe er liegt. 
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das Außlöfchen. des Feuerbrandes im Blute übrig bleibt (fo ur- 

.. theilt ein öffentlicher Lehrer), fehen wir diefe ganze nothwendige () 

Verkettung des erſten ſittlichen Fehltritts mit dem Schaffot, und 

belehren wir unſer Gemuͤth, was zum Mitgefuͤhle bewegt iſt, 
daß Maria ſelbſt und allein (mb bleiben John Knor, Throd: 

“morton, Murray, Bothwell und Cfifabeth ?) diefe Verkettung 

gu einer nothwendigen machte, indem ihr Eigenfinn fie auf kei; 

ner Stufe ihrer Sünden zu wahrer Buße und Befferung Fom: 
“men Tieß; fehen wir fo die Hinrichtung als eine gerechte (und 
„man fagt den Tefuiten noch nad, fie lehrten.den Loͤnigsmord!, 
als eine nothwendige, als eine fittlih und religios ſogar 
geforderte That an (1?!), dann iſt es ſchoͤn, daß eigentlid 

kein einzelner Menfh den legten Stteih veranlaft, fon 

‘dern daß Gottes (!) Gericht durch “eine Reihe wunderbar 

verketteter Umſtaͤnde über Maria hereinbricht, indem Eliſabeth 
=, bioß anf ale Fälle, und wenn aͤußere, dringende Anlaͤße die 
Li Hinrichtung wirklich unanfihiebbar nothwendig machten, das 

Todesurtheil ausfertigen laͤßt und unterzeichnet ꝛc.“ 

‚Hr. Leo verfichert zwar, er entnehme diefe Worte nur 
deshalb einer von. ihm verfaßten Anzeige der Maumer’fchen 
Beiträge in den Blättern für literarifche Unterhaltung, weil 
er die Cache nicht beffer mit andern Worten darzulegen wiffe; 
allein es fcheint, Daß er auch hiebei nur einem fremden Im⸗ 
pulſe gefolgt fen, da in den Beiträgen felbft ganz Aehnliches 
zu leſen iſt. Auch ‚dort werden die kraͤnkendſten und uner: 
wieſenſten Befchuldigungen gegen Maria Stuart damit einge 
Iottet ; daß ſich das Zragifche dadurch beffer aneinander rei⸗ 
‘hen und das Pfychologiſche beffer erklären ſolle. Abgeſehen 
von der Willkühr, welcher hiedurch Thür und Thor geöffnet 
‘wird, umd wie wenig eine Conftruction der Gefchichte dem 
Hiſtoriker ziemt, läßt fich freilich nicht leugnen, daß in ber 
Verkettung der Lebensverhältniffe Maria Stuarts etwas Un: 
gewöhnliches, ja höchft Tragifches liegt. Allein der dramati⸗ 
ſcher Knoten dürfte ſich in der That auf ganz andere Weiſe 
geſchürzt und gelöft haben. 

Als Kind von ſieben Tagen bereits vaterloſe Waiſe, im 
fünfzehnten Jahre ihres Alters (1558) mit König Franz II. 


Maria Email. 


von Frankreich vermaͤhlt, verlor Maria, zweier Länder Koͤni⸗ 
gin, ſchon im Jahre 1560 ihre Mutter, die bisherige Re⸗ 
gentin von Schottland und im nächſtfolgenden Jahre auch 
ihren Gemahl. Wittwe in der Blüthe der Schönheit und 
des Lebens, Eehrte fie im Auguſt 1562 nad Schottland — 
zurück, nur mit Mühe ‚der Gefangenfchaft entriimend, mit 
welcher fie .fchon damals und auf offenem Meere die würdige — 
Tochter Heinrichs VIII., Eliſabeth, bedrohte. . Religiöſe und 
politiſche Factionen hatten indeſſen ihr Reich zerriſſen, das 
königliche Anſehen zu einem Schattenbilde erniedrigt, die Kirche 
den Großen zur Plünderung, dem fanatiſtrten Volke zur Verwir⸗ 
rung übergeben. Un die& pipe der einen Faction ftellte ſich John 
Kuor, ein abgefchworner Priefter, ein Mann vol Gift und 
Galle gegen die Königin und ihre: Religion, Marien: ale 
Apoftat wie als Mebell ein doppelter Gräuel; er trieb unter 
. der Maske des Evangeliums das Volk zum offenen Aufruhr 
und zum Abfalle von der Religion feiner Väter. Die andere 
Faetion verdankte ihren Urfprung dem unrubigen Geiſte dee 
Adels, und wurde, fo oft fie zu ruhen fehien, durch das Geld 
und die Gefandten jener. vielgepriefenen. Jungfrau Königin 
aufs neue angefacht und unterhalten, die fchon in früher Ju⸗ 
gend das Kunfiftück ihres Vaters, mis Eiden zu fpielen, ge: 
lernt hatte, nun aber Marien jenen Throckmorton, nachdem er 
die Unterihanen des franzöfifhen Könige gegen ihren Herrn 
aufgewiegelt hatte, nach Echottland fandie, am. Hofe der ges 
kiebten Schweſter dasfelbe Spiel zu treiben. Was, als Heide 
Partheien fich vereinigten und die Kirche, mit: ihren Gütern 
zum‘ Bundesopfer gefallen war, and) der klügſte Dann nicht 
zu vollbringen vermocht hätte, Fann billig nicht von Marien 
gefordert werden. “sung und rathlos, — größere Treue lei« 
fteten ihr Fremde als Einheimische, ein Weib, von Partheien 
umgeben, die ihre Krone wie ihre Meligien zugleich bedryoh⸗ 
ten, verlor Maria fchon zwei Jahre nach dem Tode ihres Ge⸗ 
mahle, als einer von Sinoren’s Glaubensgenoſſen ihren. Obeim, 
den zapfern Herzog von Guife mewchlingd, mordete, ihre: Iegte 
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Stütze, und ale fie ſich nun, ihr Reich zu Fräftigen, nad 
einem zweitne Gatten umſah, wurde gerade diefer, Darnley, 
die Urfache ihres Unglücks. Erſt entiteht durch den Geſandten 


=—— Slifabethe, die jede Heirath Mariens mit einem Ausländer zu 


bintertreiben gewußt hatte, ein Complott der fchottifchen Großen 


=" aud die Ehe ihrer Fürftin mit Darnley zu hindern. Dieſel⸗ 


ben Männer, ale ihre Habgier und Eliſabeths Lift ee anders 
riethen, verfchwören fih dann, Darnley aud die Krone zu 


A verfhaffen, und mordeten deshalb den Gegner diefes Planes, 
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den fabelhaften Eänger Ricciv.. Als fie aber ihren Zweck 
nur zur Hälfte erreichten, und Maria trotz der Schreckens⸗ 
feene, die wohl aud ihr den Tod hätte bringen follen, eines 
Thronerbens genaß, fo mußte auch Darnley fallen; Dlaria 
aber von den Ihrigen verlaffen, um ber Schmach, die ihr 
angerhan worden, zu entgehen, ward fo genöthigt, fidy mit 
dem Mörder Darnleys und dem Echänber ihrer Ehre zu ver: 
mählen. Als fie dann den günftigen Augenblic ergreifend, 
bei ihren Unterthanen Hülfe fucht, haben die neuen Lehren 
Gehorfam und Mitleid erfticht; ihr eigener Bruder heißt fie 


der Föniglihen Würde entfagen, greift felbft lüften darnach, 


und verftößt die Echwefter und Königin in den Kerker. Da 
erwedt ihr das Unrecht, das fie erlitten, neue Metter; be 
freit, wird fie von ihren Unterthbanen unter dem Befehle ihres 
Bruders gefchlagen; fie flüchtet ſich auf das Gebiet der Königin 
von England, dieſe aber bereitet ihr ſtolz und Kalt flatt der 
Hülfe den Kerker, aus dem fie nur ber Zod erlöft. Ein Der: 
ſuch, durch Norfolk daraus zu enttommen, — und wer. Fann 
die Fürſtin tadeln, daß fie unrechtmäßiger Haft zu entfom: 
men gefucht? — verwicelt ihre Lage noch mehr, und bringt 
den unglücklichen Freier, ftatt auf den Thron, auf das Blut: 
gerüft. Uber fein Blut wird nur das Signal erneueter Be⸗ 
mühungen, die Fürſtin zu befreien, wie jedes jahr ihrer Ges 
fangenfchaft eine Quelle neuer Verlegenheiten, neuer Eorgen, 
neuer Qual für Elifabeth, die fi bald auf dem Throne vor 
der Gefangenen nicht mehr ficher glaubt. Da. giebt endlich 
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der unbefonnene Eifer der Anhänger Mariens, die den Druck, 
unter welchem fie ſchmachtete, unerträglich fanden, der engli⸗ 
fhen Königin den erwünfchten Anlaß, mit der Echärfe der 
Majeftätsgefege einzufchreiten; ale Complott auf Complott fid) 
häuft, von der einen Seite ſie zu retten, von der andern, fie 
zu verderben, verläßt fie ihr eigener Sohn, die legte Schranke, 
die den Ausbruch von Eliſabeths wildem Haße noch zurück- 
gehalten, fällt damit. Doch wie der Bruder Marien die Krone 
ftahl, fo. mußten falfche Freunde das Werkzeug werden, fie des 
Lebens zu berauben. Als nun ber Plan ihrer Gegner reif 
war, bie Schweiter Königin, die zu Mariens Nichtern be- 
ſtellt hatte, welche Jahre lang nad) dem Blute der Unglüdlichen 
gelechzt hatten, verlieh ihr die Vorfehung, ihre langen Leiden 
mit dem Palme des Martyrthums zu Frönen, indem das Pars 
lament von England erflärte, das Leben der Königin von Schotts 
land fen ‚mit der Sicherheit der reformirten Religion unver- 
träglih. Zum Tode verurtheilt, obwohl nichte aus dem Pro=. 
ceffe erhellt, als daß Maria von England ale Feindin bes 
handelt, es feindlich zu behandeln fuchte, follte fie nad) dem 
Wunſche Elifabeths heimlich hingerichtet werden. Als ihre . 
Wächter diefe niederträchtige Bumuthung von fich wiefen, uns. 
terfchrieb die Königin von England arglifiig das Todesur⸗ — 
theil, es ihren Raͤthen zur Vollziehung überlaſſend, und Ma⸗ 
ria ſtarb, von dem Fanatismus ihrer Gegner bis an die 
Grenze ihres Lebens verfolgt, ohne daß fie den Testen Troſt 
eines Ehriften zu erlangen vermocht hätte, ’ihren Feinden ver 
zeihend und laut betbeuernd, ſie babe Keinen Theil an der 
Verſchworung gegen das Leben Eliſabeths, unter dem Beile 
des Nachrichters. Doc war ihr Eönigliches Haupt weder das. 
erfte noch das lehte, das die neuen Doctrinen zum Opfer vers 
Iangten. Dies hat freilich der Derfaffer des Lehrbuchs der 
Univerfalgefchichte gänzlich mit Stilfchweigen übergangen. 


XXXVII. 
Sprachliches. 


J. 
Lügen. 


Bir gebrauchen heute zu Tage im gemöhnlichen Leben 

ane Menge von Ausdrüden, welde zwar Jedem geläufig 
und Jedem verftändlih, doch im ihrem eigentlihen Sinne 
nicht mehr aufgefaßt werben; überhaupt ſpricht man, ohne es 
zu ahnden, fat immer in Bildern, d. b. die Worte, deren 
man ſich bedient, haben wefpränglidh eine viel engere, con⸗ 
eretere Bedeutung gehabt, und erſt allmählig find auf. dem 
Wege der Abſtraction andere Begriffe in diefelben hineinges 
tragen worden. So weiß Jedermann, daß „Lügen“: Die Un- 
= wahrheit reden bedeutet, und doch liegt dem Ausdrucke ein 
ganz anderer Begriff, ein ganz beflimmtes Bild. zum Grunde. 
= Eben jenes Wort gebraucht der berühmte Biſchof Ulfilas in 
feiner gothifchen Bibeküberfegung in der Bedeutung von heis 
—rathen. Wie baut. fich denn bier die Brüde — ohne daß 
dem Eheſtande die Ihre abgefihnitten wird — von. der Hei- 
raih zur Unwahrheit? wie löſt ſich das Sprachräthſel, welches 
die Ehe mit Lug und Trug unter denſelben Geſichtspunkt 
ſtellt? Auch bei den Deutſchen war es von alten Zeiten her 
Sitte, daß nur die Jungfrauen mit entblößtem Hawpte gin⸗ 
‚ gen, bie Frauen aber. verfihleirt, umhüllt. Das Verhul⸗ 
len der. Frauen war alfo ſymboliſche Bezeichnung des Ginges 

‚ bung des Eheftandes und das alte Wort für verhüllen war: 

"" fügen (goth. liugan). Dieß ift dann auch auf das Umfchleiern 
und Umhüllen der Wahrheit übertragen worden, und da die 
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alte -Wortbedeutung fih verloren bat, fo beißt Fügen: nun⸗ 
mehr nur noch: die Unmwahrbeit fprechen. 


1. 
. Hülle und Fülle, 


Da eben vom Verhüllen die Rede ift, fo möge aud) 
ber Ausdruck: „Hülle und Fülle“ erflärt werben, der ge: 
rade zu denjenigen gehört, welcher in Ssedbermanns Munde 
ift, und welchem eine nur von Wenigen geahndete Bedeutung 
zum ‚Grunde liegt. Doch, um bier dem urfprünglichen Einne 
auf bie Spur zu kommen, muß man freilich‘ in eine fehr 

frühe. Zeit zurückgehen. — Unfere tapfern Ahnen, ale fie fih _ 
- noch im Heidenthume befanden, huldigten dem Gebrauche der 


Talion in hohem Grade; einen guten Theil davon brachte 


fie auch in das Chriſtenthum mit. Bei ihnen hieß es im eis" 
gentlihen Wortverftande: Aug' um ng, Zahn um Zahn. 
Wer alfo dem Andern eine Beleidigung zugefügt hatte, mochte 
fich mit feinen Verwandten 'gemeinfchaftli zum Kampfe rü⸗ 
fien, denn bald fammelte fi die Familie des Verlepten oder 
Getödteten, um mit heiligen Eiden fi zur Ausübung der 
Blutrache zu verbinden. Alsdann begann der Krieg, welcher 
fortgeführt. wurde, bie daß entweder Blut durch Blut gefühnt 
war, oder bie beiden ftreitenden Iheile es für gerathener fan⸗ 
den, von dem Kampfe abzulaffen und lieber einen Friedens⸗ 
vertrag, in welchem der Beleidiger und deffen Angehörige fich 
zur Entrichtung einer Buße verfianden, abanfchließen. Diefe 
. Buße beruhete ehedem auf freier Uebereinkunft, und je wei: 
ter man in bie ältere Zeit zurückgeht, deſto auffallender iſt 
Die Art und Weife, wie diefelbe beſtimmt wird. War es 
eine Wunde, die man zu fühnen hatte, fo. warf man ben 
etwa herausgekommenen Knochen über ben Weg nad) einem. 
Schilde, und mehr mußte bezahlt werden, wenn dieſer einen 
hellen Klang gab; flreifte der gelähmte Zuß noch den am 


= 
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Srafe bangenden Thautropfen, fo hatte dieß einen mildern: 


den Einfluß auf die Beftimmung der Buße; die höchſte Sühne 


aber mußte gegeben werden im Falle des Todſchlags, bis⸗ 
mweilen fo viel an Geld, ale der Leichnam des Erfchlagenen 
wog. Gerade in diefe Kathegorie gehört auch der Begriff, 


den die Nedensart: „Hülle und Fülle“ bezeichnen fol. Um 
diefe zu erflären, muß man fogar aus Walhalla die drei Afen, 


Ddin, Loki und Hönir befhwören. Diefe drei übermenſchli⸗ 
hen Weſen begaben fi) — fo erzählt die Edda — einftens -. 
auf die Reife; an einem Fluße fahen fie Dttr, den Eohn 


Hreidmars, der die Geſtalt einer Fifchotier angenommen 


batte. Die drei Götter warfen mit Eteinen nach ihm und ” 
dödteten ihn. Als Buße verlangte nun der erzürnte Vater, 
fie folten den Otterbalg erft mit Gold füllen und dann mit 
Gold hüllen. Nach diefem Vorbilde in der heidnifch = germa⸗ 
— niſchen Mythologie ift auch nachmals manche Buße beftimmt 


worden, und dadurd) die Itedensart: „die Hülle und die Fülle“ 


in Gebrauch gekommen. 


III. 
Glaube und Liebe. 


Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß Glaube und 
Liebe, wie fie eine gemeinſame himmliſche Abſtammung ha⸗ 
ben, in der deutſchen Sprache auch aus einer gemeinſamen 
Wurzel hervorgehen. Der Grundbegriff, welcher beiden Wor⸗ 
ten ihre Bedeutung gegeben hat, iſt: umfaſſen, umſchlingen, 
umſchatten, überſchatten. Dieß iſt der Begriff, welcher in Liebe 
deutlich hervortritt; damit ſtammverwandt iſt das Wort: Laub, 


— ſo wie Laube. Jenes iſt das, was den Baum umgiebt und 


umſchattet, alſo die Blätter; Laube, ein ſchattiger Platz un⸗ 
ter dem Laube der Bäume; ſo iſt im metaphoriſchen Sinne: 
Ge— laube oder Glaube die Gott umfaſſende, umfangende 
Liebe. | 
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Noch immer läßt ſich Fein Ende des bedrohlichen Wiſtes 
abfehen, der in Preußen zwifchen Staat und Kirche audgebros 
hen ift. Eine Reihe von Nachrichten, welche eine im Lügen 
geübte und gegen jedwede Anmwandlung von Errötben durch 
eine eherne Stirne geſchützte Elique im Frankfurter journal, 
in der Leipziger Allgemeinen Zeitung, im Hamburger Cors 
reſpondenten u. ſ. w. verbreitet hatte, haben fih allgemad) 
als das, was fie find, erwiefen. Der Papft hat fein Vers _ 
dammungsurtheil über ben Hermeſianismus nicht geändert, es 
ift vielmehr durch die allerentfchiedenfte Abfertigung der Ges 
lehrten, welche fich in Rom als Deputirte oder Vertreter der 
Bekenner der neuen Lehre eingefunden hatten, beftätigt; eben 
jene falfchen Nachrichten find fogar die Veranlaffung gewors 
den, daß die gefammte, fich hierauf beziehende Eorrefpondenz 
mit dem. Cardinal Lambruschini, deren Inhalt auch den hart⸗ 
nädigften Zweifel ausfchließt, der Deffentlichkeit übergeben 
wurde. — Eben fo wenig hat fich die Nachricht beftätigt, daß 
der heil. Stuhl, in Beziehung auf den Erzbifchof von Köln, 
irgend eine Maaßregel getroffen, die einem Zurücweichen aͤhn⸗ 
lich fähe, wie die oben erwähnte Lügenzunft jubelnd verfüns ' 
det hatte. — Der Mann, der nad) der gewaltfamen Wegfüh⸗ 
rung des Erzbifhefs an die Epite der Erzdidcefe trat, vers 
einigte in feiner Perfon zwei verfchledene Eigenfchaften. — 
Als Generalvicar des Erzbiſchofs Clemens Auguſt war er der 
natürliche Eiellvertreter in jedem Falle der Ubwefenheit oder 
Verhinderung des letztern; außerdem hat das Kapitel, — ob 


80° 


204 | Zeitläufte. 


innerhalb feiner Befugniffe und auf eine dem Wohle der Kirs 
de und feiner eigenen Würde gemäße Welle, iſt mindeftens 
zweifelhaft! — eben denfelben zum Verweſer der Erzdiöcefe 
im Namen des Kapitels ernannt. — Sn letterer Eigenfchaft 
bat ihn der heil. Stuhl nicht ınur nicht anerkannt, fondern 


dem Kapitel wiederholt feine unkirchliche und feige Haltung 


bei der Verhaftung feines Oberhirten vorwiefen. Dagegen 
duldet der heil. Water, daß der jetzige Verweſer fein Amt ale 
©eneralvicar des Erzbifchofd fo lange ausübe, bis der lettere 
auf den Etuhl von Köln wieder eingefegt oder von Nom aus 
andere Verfügung getroffen fenn werde. — Die Geftattung 
diefer einftweiligen Verwaltung des Herrn Hüsgen wird je 
doch an mehrere Bedingungen gefnüpftl. Es hat fich derfelbe 
bei jedem einzelrien Ucte als erzbifchöflichen Generalvicar zu 
nennen und der von dem rechtmäßigen Oberhirten ihm gefches 
henen Eubbelegation Erwähnung: zu thun. Er bat ferner 
nicht nur der Verdammung der hermefifchen Lehre fich felbft 
zu unterwerfen, fondern auch dafür zu ſorgen, daß alle Ka- 


tholiken feines Jurisdictionsbezirkes derfelben gewiffenhaft nach⸗ 


leben, und er wird endlich verpflichiet, das paͤpſtliche Breve 
Pius VII, in Betreff der gemifchten Ehen, fo wie die fid 
darauf beziehende Inſtruction des Gardinal Albani. fireng in's 
Werk zu richten. — Unter diefen Bedingungen darf er die 
Verwaltung der Erzdiöcefe fortführen. — Da fi aber gegen 
feine Perfon erhebliche Zweifel herausgeftellt haben, und ſchwere 
Anfchuldigungen gegen diefelbe beim heil. Stuhle angebradt 


find, — fo wird er in Betreff der lehtern zur Mechenfchaft 


gezogen, und es wird demnach, — wenn Diefe geliefert oder 
verweigert, und im erſtern alle genügend oder unzulänglich 
gefunden feyn wird, weiter ergehen, was Rechtens iſt. — 
Da den bekannten Gorrefpondenten der fervilrevolutionären 


-Blätter diefe Eachlage eben fo gut bekannt war, ale und, — 


fo ift ihr fimulirter Triumph für eine dem Charakter ihrer 
bisherigen Wirkjamfeit volfommen angemeffene Kriegslift zu 
halten. 
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Iſt auf diefer Eeite Feine Ausſicht vorhanden, daß der 
Gonflict durd ein Aufgeben der canonifchen Principien von 
Eeiten des Dberhauptes der allgemeinen Kirche gelöft werben 
fönne, fo geftalten fich die Anzeichen auf der andern Eeite 
nicht friedlicher. — Ein Etreit über die Rechtmaͤßigkeit mans 
cher der ergriffenen Maaßregeln, inäbefondere über die Frage: 
ob eine Losreißung der Fatholifchen Unterthanen Preußens von 
Nom, ja die geiftliche Abfperrung derfelben mit den Grundſaͤtzen 
von Gewifiensfreiheit vereinbar fey, die in jenem Lande gefeplich 
find, — würde, da diejenigen, welde Verordnungen foicher 
Art erlaffen, nothwendig von andern leitenden Grundſaͤtzen 
ausgehen, als wir, zu feinem gedeihlichen Ende führen. — 
Wir zieben alfo vor, ung felbft auf den Etandpunft der Ur- 
beber jener Unordnungen zu ftellen, und werfen die Frage 
auf! ob letztere wirklich dem wahren und wirkfichen, leiden⸗ 
ſchaftslos und ohne confefitonellen Fanatismus erwogenen ns 
tereffe der preußifchen Regierung angemeffen ſeyen ? Auf dies 
fem Etandpunfte bitten wir alle einfichtsvollen, redlihen und 
ihrer Megierung aufrichtig ergebenen, preußifchen Etaatsmäns 
ner, mit ruhiger Sammlung ihres Gemüthes, fich felbft darüs 
ber Nechenfchaft zu geben: was der fichere und unfehlbare 
Nachtheil des eingefchlagenen Weges ſeyn müffe, deflen Bors 
theile mindeftene yroblematifch find, und deſſen praftifche 
Durhführbarkeit nüchternen Beobachtern unmöglich exfcheint. — 
Es maltet in Wahrheit nur eine Gefahr für Preußen ob, 
dieſe aber ift die höchfte und größte in der Gegenwart. Eie 
zliegt nicht in dem Fatholifihen Complotte einer Anzahl von 
Individuen, welches nur in der Leichtgläubigkeit und Der: 
biendung einiger wenig Unterrichteten eriftirt, auch nicht im 
einer aufrührerifchen Stimmung einzelner Landestheile, die 
Preußen bei feiner eigenen materiellen Macht und dem guten 
Dernehmen mit feinen Verbündeten, auch wenn fie vorhanden 
wären, nicht zu fürchten hätte, fondern allein darin, -— was 


Gott verhüten wolle — ob bei den Katholiken fi die Meis _. 


nung befeftige, daß Preußen einen. bewußten, confequenten, . 
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unverföhnkichen, früher heimlich geführten, unb nur in Folge 
einer Uebereilung an's Zageslicht getretenen Krieg gegen bi 
Eatholifche Kirche führe. — Dieß wäre eine große Vers 
fhwörung ber öffentlihen Meinung, über die keine Armee, 
Feine geheime Polizei, Feine Beamtenhierarchie eine Gewalt 
bat, eine folhe Ueberzeugung, — ob fie gegründet 
fey oder nicht, gilt in dieſer Hinficht glei — droht ein 
Pulvermagazin zu- werden, welches der erfte Blitzſtrahl, der 
von Weften ber durch Europa zudt, entzünden müßte, — 
and deſſen Exrplofion freilich das Verderben von ganz Deutfchs 
Iand ſeyn — zunächſt aber das preußifche Staatsgebaͤude in 
feinen ©rundveften bedrohen würde. — 


Wer diefe Beforgniß theilt, wird mit und die nahe lie⸗ 
gende Folgerung ziehen: Alles, was dazu führt, jene Webers 
jeugung zu verbreiten und zu befefligen, vermehrt die eben 
bezeichnete Gefahr für den preußifhen Etaat. — Preußen 
bat alfo, — was bereits Friedrich's des Großen fcharfer und 
treffender Blick richtig erkannte, obgleich das damalige Preußen 
eine bet weiten geringere Zahl katholiſcher Unterthanen zählte, 
Das evidente Ssntereffe: der Meinung, daß es jenen confes 
quenten, heimlichen oder öffentlichen Kampf gegen die Kirche 
bezwecke, durch jedes dienliche Mittel entgegen zu wirden. — 
Obgleich eine Kabinetsordre, die einem Einwohner des Groß⸗ 


herzogthums Pofen die königliche Ungnade anfündigt, weil er 


feine Kinder Fraft der ihm geſetzlich zuftehenden Freiheit im 


katholiſchen Glauben erziehen ließ, dieſer Meinung zu widers 


fprechen fcheint, fo verfchafft der Fönigliche Erlaß an die Bes 


wohner jenes Großherzogthbums ung dennoch die Ueberzeu⸗ 


gung, daß Ce. Maj. der König von Preußen diefelbe An; 
ſicht hege. | 


Um fo eher find wir alfo berechtigt, an das, was gefchieht, 


den Maaßitab diefer Ueberzeugung zu legen. — Das Volk ur 


theift mit richtigen Inſtinkte, nicht nach den Worten der Pros. 
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elamotionen, fondern nach den Thatſachen, und nur durch 
ſolche kann das Mißtrauen gegen die Negierung befchwichtigt 
werden. — 


So möge alfo jeder Unbefangene und Verſtaͤndige, ledig⸗ 
lich aus diefem Geſichtspunkte der wahren Intereſſen Preus 
fen’s die Erfprießlichkeit einer Reihe von Schritten abwägen, 
die in lehterer Zeit theils von preußifchen Behörden felbft, 


theils von folchen gefcheben find, die — mit Mecht oder Uns . 
recht — von der Meinung von gan, Europa für die von den 


Abfichten der Regierung am beften unterrichteten Vertreter ders 
felben genommen werden. — Dahin gehört zunächſt: daß von 
dem Oberpräfidenten der Provinz Pofen eine Verordnung an 
fämmtliche untergeordnete Polizeibedienten feines Verwaltungs 
bezirks ergangen iſt, welche nicht bloß Jedweden, der Erlaffe 
auswärtiger geiftlicher Obern an preußifche Unterthanen übers 


bringt, überfendet oder in der Abſicht ihrer Verbreitung mit ” 


Umgehung der Staatsbehörden weiter befördert, fondern auch 
alle diejenigen, „welche folher Abficht durch mündliche oder 
ſchriftliche Mitheilungen Vorſchub leiften würden, 
mit ſofortiger polizeilicher Verhaftung bedroht. — Dem ge⸗ 
nannten Verwaltungschef oder ſeinen Concipienten ſcheint dieſe 
Beſtimmung, welche der Willkühr ziemlich untergeordneter 
Polizeibeamten keine andere Graͤnze ſetzt, als diejenige, die in 
ihrem eigenen Ermeſſen liegt, noch nicht umfaſſend und durch⸗ 
greifend genug geweſen zu ſeyn. — Er interpretirt ſie dahin, 
daß die Verhaftung ohne alle Rückſicht auf den Inhalt der 
Communication eintreten müſſe, deſſen Beurheilung der künf⸗ 
tigen Unterſuchung vorbehalten bleibe, — beeilt ſich jedoch hin⸗ 
zuzuſetzen: daß dieſelbe Verhaftung nur von Polizeiwegen, 
als bloße Praäventivmaaßregel erfolgen ſolle, und daß 
die Mitwirkung der Gerichte, alfo auch jede gerichtlice 
Unterfuhung, daher ganz ausgefchloffen bleibe. Da dem 
Vernehmen nach eine faft wörtlich gleichlautende Beſtimmung 
auch in Schlefien exlaffen worden, fo tft zu vermutben, daß 
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Be Maaßregel keine bloß locale, ſondern auf den Umfang der 
ganzen Monarchie berechnet ſey. 


Ob ſie praktiſch durchzuführen, ob ſich ein ſo wenig ab⸗ 
gerundetes, lang und ˖ſchmal dahingeſtrecktes, in zwei nicht 
zuſammenhaͤngenden Hälften zerfallenes Gebiet von jeder miß⸗ 
fälligen, mündlichen oder fchriftlichen Mittheilung von außen 
ber abfperren laſſe; ob es, worauf die Verordnung in lehter 
Analyfe führen würde, aud nur möglich fey, fechs Millionen 
‚Menfchen unter polizeiliche Aufficht zu ftellen, — wollen wir 
dem Urtheile praftifcher Polizeimänner anheimftellen. — Wären 
aber auch diefe thatfächlichen Schwierigkeiten nicht vorhanden, 
fo dürfte jedenfalls der Gewinn einer loi des suspects durd) 
das Gefühl der individuellen Unficherheit zu theuer erfauft 
ſeyn, welches ſich der katholiſchen Bevölkerung bemächtigen 
muß, wenn fie fi des Schutzes aller rechtlichen Formen be 
raubt und die perfönliche Freiheit eines Sseden wegen eines 
Verbrechens, das die Gefeke nicht kennen und deſſen Thatbe⸗ 
ftand von der bloßen, der Staatsgewalt mißfälligen kirchli⸗ 
lichen Sefinnung nicht mit Eicherheit zu unterfcheiden ift, zur 
Verfügung folcher Behörden geftellt fieht, Die nicht immer 
durch das Gefühl der Billigfeit geleitet werden, fondern zu= 
weilen auch, — gewiß wider die Abficht des Könige — durd) 
Heinlihen Katholikenhaß die Gunft ihrer Vorgefehten erha- 
fhen zu können glauben, dieß Gefühl der individuellen Un» 
fiherheit dürfte fi) wirffamer zeigen, ale alle vermeintk: 
ben Umtriebe Firchlicher Demagogen es jemals gekonnt hätten, 
denn es ehrt die Menfchen in einer Zeit, wo ohnedieß 
das Vertrauen gegen weltliche Autorität fo vielfältig zer: 
ftört ift, die Polizeigewalt nicht mehr als eine mwohlthätige, 
ſchützende Macht lieben und ihr vertrauen, fondern fie 
als im geheimen Kriege mit dem Clauben und der Kirche 
befindfih, fürchten, und als Feindin des Heiligften, was 
ber Menfch hat, baffen und verachten. — Diefe Gefahr 
wird auch dadurd nicht befeitigt, daß fich hoffen läßt: die 
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in Rede frebende Maaßregel werde in Preußen und im neun⸗ 
zehnten Jahrundert gewiß nicht buchftäblich und vielleicht nur 
felten zur Anwendung kommen. — Jeder einzelne Fall, wo 
fie dennoch vollzogen wird, ift bei der heutigen Geftaltung 
unſeres Zeitungsweſens ein Motiv der Unfregung für ganz 
Deutfchland, ‚und wird, nicht etwa in. Fatholifchen Blättern, 
fondern gerade durch die befannien Organe des Liberalismus 
ausgebeutet, deren Gefhäft die Schwaͤchung der Fatholifchen 
Kirche ift. — Als Beleg diene ein Artikel der Leipziger al- 
gemeinen Zeitung, in welchem fie über die Fürzlich in Weit: 
phalen vollzogene Verhaftung eines -alten franzöfifchen Prie⸗ 


ſters berichtet. „Er heißt Menard, hat früher als Emigrir⸗ 


tee lange in Lingen gewohnt, und am dortigen Gymnaſium, 


wie auch in Privathäufern, Unterricht im Franzöſiſchen ertheilt. “ 


Nach der. Neftauration kehrte er. nach Frankreich zurüd und 
wurde Geelforger in Amiens, zugleih auch, wie man behaup- 
tet, eifriger Mitarbeiter an beigifchen Blättern, bauptfächlich 
dem „journal de Liege“ und ganz Fürzlic an einigen hef—⸗ 
jigen, gegen Preußen gerichteten Slugfchriften. Angeblich, um 
feine alten Freunde in Weftphalen zu befuchen, oder auch, wie 
Einige fagen, um in Folge einer Irrung mit feinen Vorge⸗ 
fegten feine frühere Befchäftigung in Lingen wieder aufzuneh⸗ 
men, Tam er am 14. Mai hier an, befuchte auch einen früheren 
Bekannten aus Lingen, bei dem er ſich fehr heftig gegen un 
fere Regierung ausſprach, und fehte am 15. Mai feine Reife 
fort. Gleich nachher traf ein Echreiben der Föniglichen Re⸗ 
gierung zu Aachen ein, das ihn als der Theilnahme an 
der belgifchshierarhifhen Propaganda „verdächtig“ 
bezeichnete, und fehleunige Verhaftungsbefehle an fämmtliche 
Landräthe hatten am 3. Juni feine Verhaftung zur Folge, da 
er fih wider Vermuthen im Kreife Terflenburg umberirieb. 
Mebrigenswarermiidenerforderlihen Pafjen ver: 
feben, und befiimmte Data follen gegen ibn nod 
richt vorliegen; namentlid leugnet er ausdrücklich, daß 
er der unter dem Namen Abbe Nenard bekannte beigifche 
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Sonrnalift ſey. Indeſſen bat die Sache hier großes Aufſehn 
erregt. (Irren wir nicht, fo follten dergleichen Verhaftun⸗ 
gen gerade dazu dienen, der Uufregung vorzubeugen). „Die 
Dbfeuranten“ (nah dem Sprachgebrauche jenes Blattes: 
die Freunde des Königthums) „find fehr niedergefchl« 
gen. Die Liberalen jubeln“. Wir haben oben nachge⸗ 
wiefen, warum beide dazu alle Urfache haben. 

Für einen ähnlichen, dem wahren Wohle Preußen’s nicht 
angemeffenen Mißgriff müffen wie es halten, wenn andere 
Polizeibehörden aus dem Umftande, daß der Hermeftanismus 
fi) immer fchroffer als ein dem Fatholifchen Glauben feindli: 
ches Syſtem herausftellt, die Folgerung ableiten: daß jede Ab: 
weichung von demfelben ein Atientat gegen die preußifche Ne 
gierung fey. — Ein Geiftlicher in Breslau, der früher den 
bermefifchen Grundfägen gehuldigt, aber dem Rufe des Nach⸗ 
folgers Petri gehorfam, feine Anficht fofort nad) der Verdam⸗ 
mung jenes Syſtems nicht bloß zum Echeine berichtigt hatte, 
fchrieb einen im diefem Einne abgefaßten -Zuruf an feine ehe 
maligen Meinungsgenoffen: den Streit und Hader aufzugeben 
und fich der Autorität der Kirche zus, unterwerfen. Als dem 
Drude der durchgängig zum Frieden fprechenden, den Geifl 
der Vorfühnung athmenden, fi in den mildeften Formen 
ausfprechenden Echrift, deren Zwed gerade bie Beruhigung ber 
Gemüther war, in Preußen Hinderniffe in den Weg gelegt 
wurden, und fie dann ohne Dazuthun des Verfaſſers im Aue: 
lande erfchien, ward .derfelbe durch den Polizeipräfidenten von 
Breslau zur Verantwortung gezogen und mit Echmähungen 
überhäuft, weil er fich hierarchiſcher Umtriebe fchuldig ge 
macht. — Möge dieß mit der fo oft und feierlich wiederhol⸗ 
ten Derficherung: daß die preußifche Regierung durchaus 
keine Cinmifhung in dad Dogma der Eatholifchen Kirche, 
fondern lediglih Befchwichtigung der Gemüther beabfichtige, 
leichter in einen guten Ginklang bringen lafien, als es 
uns beim beften Willen gelingen will. ur. daß ein Ders 
fahren ſolcher Urt nicht ganz geeignet ſeyn dürfte, die oben 
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bezeichnete Ueberzeugung von Abneigung gegen die Fatholifche 
Kieche zu widerlegen. 
Noch üblere Dienfte als diefe, gewiß nur auf, Mißver: 
ftändniß ber wahren Abfichten des Oberhauptes der Regie⸗ 
rung beruhenden, officiellen Schritte der Behörden hat auch 
in neuefter Zeit die "ber Eatholifchen Kirche feindliche Preffe 
der Sache Preußens gethan. — Kein Billigdenkender kann es 
einer Megierung oder einem Privatmanne verargen, wenn er 
der Ungunft der öffentlihen Meinung, die fich gegen ihn zu 
erklären beginnt, auf journaliftifchem Wege entgegen zu 
wirken ſucht; Preußen insbefondere, deffen große Macht 
neben ihren materiellen Grundlagen auch auf der ner: 
fennung feiner geiftigen Bebeutfamfeit beruht, hat alle Ur⸗ 
fache, die Befchwichtigung der Gemüther zu wünfchen, des 
ren anhaltende Abneigung gerade ihm, mie oben nachgewie⸗ 
fen, in fo hohem Grade gefährlich wäre. — Leider aber ift 
das Gefchäft: die Meinung des deutfchen Volkes in diefem 
Sinne zu bearbeiten, den ſchmutzigſten und zugleich den al- 
leruntauglichften Händen anheimgefallen, die es vielleicht in 
unferem Vaterlande gab. — Nicht bloß daß der Eifer der 
Zeitungen, die fich der Vertheidigung Preußens am meiften 
annahmen, durch ihre fonflige, im hohen Grade zweideutige, 
politiſche Farbe verdächtig ward, — fie erfüllten ihre Auf⸗ 
gabe in einem Tone, worin fi die Brutalität des Pöbels, 
dee der ftärkere zu ſeyn glaubt, mit der roheften Unmiffenheit 
und Zalentlofigkeit, und gleichzeitig mit dem bitterften Hohne, 
nicht bloß gegen den Fatholifchen Glauben, fondern gegen jede 
tiefere religiöfe Richtung auch auf proteftantifchem Gebiete paart. 
Das Unglüd, wann fih ſolche Helfer und Sachwalter geltend 
machen, ift das größte, das einer Parthei oder einer Sache 
irgend zuftoßen Fan. — Wie fehr ift zu bedauern, daß bei- 
dem ſchnellen Abjchägen der jegigen Zeit das Urtheil leicht gefällt 
werden Fönnte, und einer Regierung, die bisher einen Wert 
darauf gefeht hatte, auch in den Augen der Welt für ftreng 
eonfervatorifch zu gelten, es untergelegt werben möchte, fie 
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dulde aus confeflioneller Abneigung zerflörende Tenden⸗ 
zen. — Defimegen war es fehr wohl gethan, daß dem Xer: 
gerniß, welches die preußiſche Staatszeitung gegeben, in 
dem fie ziemlich offen die Parihei des Straßenaufruhre er⸗ 
griff, als er fi in Belgien aufs Neue hervorthat, dieß⸗ 
mal aber gegen katholiſche Intereſſen zu richten ſchien, — 
durch ſchnelle Entfernung des Subjects gefteuert ward, in 
deffen Hände die Leitung jenes Blattes gefallen war. — Wie 
erwünfcht ware es, wenn Ddiefe nothwendige und unerlaͤß⸗ 
liche Maaßregel nicht bloß eine halbe bliebe, da dem Treiben 
der bekannten Schmutzblaͤtter, deren wir im Eingange gedad): 
ten, noch bis auf dieſe Stunde Fein Ziel gefet zu ſeyn fcheint. 
Ein Vorfall, der großes Uuffehen machte, drohte fogar die Ber: 
muthung anzuregen, daß zwifchen diefer verderblichen, Preußens 
wahres Intereſſe fo fehr benachtheiligenden Wirkfamkeit und 
höhern preußifchen Staatsbehörden ein geheimer Zuſammenhang 
obwalte, — Ein anerkannt würdiger Pfarrer am Niederrhein | 
ward plöglich gerichtlicher Unterfuchung unterzogen, und nad): 
dem man fi) feiner Papiere bemächtigt, über verfchiedene An: 
fchuldigungen verhört, die fich auf fein Verhalten in kirchli⸗ 
hen Streitigkeiten gejogen, deren Schauplag die Rheinpro⸗ 
vinz iſt. — Natürlich känn nur der Ausgang des Prozeſſes 
‚ein Urtheil über die Frage möglich machen: ob ein hinreichen: 
der Grund jur Einleitung deffelben vorhanden war? lagen 
wirkliche, unrechtmäßige Handlungen des Ungefchuldigten. vor, 
und Fönnen diefelben erwiefen werden, fo ift die Regierung 
in ihrem echte, wenn fie ihn beftraft, und die gerichtliche 
Beſchlagnahme feiner Papiere iſt unter der Vorausfegung fol 
cher Gründe, die einen Criminalprozeß rechtfertigen, ein nad 
den Strafgerichtsordnungen aller Länder geftattetes und er: 
laubtes Mittel. — Darüber kann nicht geftritten werden. — 
Was aber wahrhaft empörend wirken mußte, war der Um: 
ftand, daß Briefe, die bei dem Angefchuldigten vorgefunden 
worden, noc ehe das Urtheil erfolgte, ja noch ehe eine eis 
gentliche Unterfuchung eingeleitet war, zu der eben jene Be⸗ 
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fhlagnahme erſt den Stoff liefern follte, plöglich in dem durch 
feine bittern und gehäßigen Schmähungen gegen die Katholi: 
Een arg berüchtigten Frankfurter Journal gedrudt wurden. — 
Briefe, die nicht zur Deffentlichfeit beftimmt find, müffen nach 
den gewöhnlichen Mechtsbegriffen ale Eigenthum deffen gels 
ten, der fie empfangen. — Bemaͤchtigt fich die Obrigkeit der: 
felben, fo find fie ein ihrer Treue und ihrer Ehre anvertrau- 
tes Gut; höchſtens Fönnte ein auf den Inhalt folder Docu⸗ 
mente gebautes Gtrafurtheil ihre fpätere Bekanntmachung 
rechtfertigen. Da diefes num nicht erfolgt iſt, die Briefe auch 
nichts enthalten, was felbft nad) den preußifchen Staatsgeſe⸗ 
ten als Verbrechen oder Vergehen angefehen werden Fünnte, 
fo mag der Abdruck derfelben nur durch ein Dienftver- 
brechen untergeordneter Beamten entfchuldigt oder erklärt 
werden. Syedenfalls halten wir die Unterflelung einer Aus 
torifation höherer Behörden zu folder Profanation amtli: 
cher Geheimnifje für fo beleidigend, daß wir ung, fie zu 
wagen nicht erlauben können. — Uebrigens war der Erfolg 
jener Mittheilung Fein anderer, -ald den Haß, die Erbittes 
rung und das Mißtrauen gegen die Fatholifhe Sache in den 
ohnedieß befangenen Gemüthern der Gegner zu fleigern. — 
Der Brieffteller (Sekretär des Herrn Erzbifchofs von Köln) 
bedient fich einmal des Ausdrudes: es fey die Abficht, „Je⸗ 
fuiten in die Erzdiöcefe einzufchmuggeln“. — Werden diefe 
Ausdrücde wörtlih genommen, fo leidet es Eeinen Zweifel, 
daß dieß ein, wenn auch nicht durch die Strafgeſetze vorgefe: 
henes, fo doch den Proteftiirenden in hohem Grade verdächtis 
ges und verhaßtes Beginnen war. Allein der Pfarrer, an 
den der Brief gerichtet ift, erflärt feierlich, daß nicht von der 
Aufnahme wirklicher Mitglieder der Gefelfchaft Jeſu, ſon⸗ 
dern nur von der, einiger jungen Prieſter die Rede war, die 
der Erzdiöceſe zum Theil fihon früher angehört, und ihre 
Studien unter Auffiht und in den Inſtituten jenes Ordens 
gemacht hatten und nur durd die, der Einheit der Kirche 
feindlichen, alle rechtgläubigen Katholifen mit Bitterkeit ver- 
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folgenden Leiter der hermefifchen Parthei unter der Regie⸗ 
rung des vorigen Erzbifchofs ausgefchloffen worden waren. — 
Wir, die wir den heutigen Zuftand des Jeſuitenordens viel- 
leicht beffer Fennen, als das Frankfurter Journal und feine 
Gönner *), haben Feinen Grund, diefe Angabe zu bezweifeln, 
und glauben, — auch abgefehen von der für und vollkommen 





*) Der Höhepunkt der religioͤſen, gefchichtlichen und phifofophifchen 
Bildung diefer letztern fpiegelt ſich in einem höchft intereflanten, 
„der Sefuitismus“ überfchriebenen Artikel in Nr. 136 der Ber: 
liner VBoßifchen Zeitung vom 14. uni 1858 ab, — bei def: 
fen Lectüre in jedem Wohlwollenden gewiß vor aufrichtigem 
und berzlihem Mitleid mit diefer, für den Stolz des Meenfchen 
fo demüthigenden Berirrung des ifolirfen Verftandes ſchwerlich 
noch eine Enträftung aufkommen wird. Man lieft dort Fol: 
gendes: „Drittens ift hervorzuheben, dag der Zefuitismus, 

== wenn au urfprünglich ſchon nicht ausfchliegend Sache des Prie⸗ 
ſterthums, doch in neuerer Zeit beinahe ausfchließend Sache der 
-="Saien geworden if. Wer ihn im Priefter: Gewande allein 
verfolgt, wird fein Gefpenft nur erreihen. Man hat ihn aus 
den Klüftern verjagt, und er hat fih in die Buͤreaux, auf die. 
Katheder, binter die Musketen geflüchtet; man hat ihm den 
Priefterrod ausgezogen und er trägt Schnurbart und Degen; 
man hat ihm das geiftlihe Handwerk gelegt, und er hat das 
weltliche Handelögefhäft für feine Eriftenz wieder aufgenommen, 
ſteht hinter dem Ladentifch und negozirt auf der Börfe. — End: 
\ Tich ift hervorzuheben, daß der Sefuitismus des 19ten Jahrhun⸗ 
derts nicht ausfchließend an eine Glaubensform gebunden 
. il. Der Zahl nad ift er herrfchend in der Eatholifchen Kirche, 
- dem Geift nach Hat er in. jeder Gonfeffion Wurzel. gefchlagen, 
und felbft die Judenſchaft Hat fi in einigen ihrer fpeculativen 
Mitglieder angefchlofien. In andern Welttheilen find es noch 
Buddhiſten, Feueranbeter u. dgl., die in feinem Intereſſe ar- 
beiten. Nur die indifferenten Türken haben ihm bisher wider: 
fanden“, — Iſt die Berliner Voßiſche Zeitung ihrer felbft fo 
ganz fiher? wie wenn fie, ohne ed zu willen, auch im Intereſt 
jenes furchtbaren Ordens arbeitete? 
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glaubwürdigen Erflärung bed würdigen Prieſters, der ſie ab⸗ 
giebt, — daß die Geſellſchaft Jeſu, fchon wegen der verhält: 
nißmäßig unzulänglichen Zahl und der überhäuften Gefchäfte 
ihrer Mitglieder, fich fchwerli darauf eingelaffen haben 
würde, die letztern zu folder Miffion zu verwenden. — Aber 
felbft wenn jene Ausdrüce den Sinn hätten, den die Feinde 
der Kirche bineinlegen— würde ſich das Urftheil der Katholi⸗ 
fen dadurch ſchwerllch ungünſtiger geſtalten. — In einer Zeit, 
wo treuloſe Richtungen der Geſinnung und falſche Beſtre⸗ 
bungen einer aufgeblaſenen Scheinwiſſenſchaft unter dem Cle⸗ 
rus argliſtig geſaͤet und angepflanzt werden, iſt das Bedürf- 
niß zuverlaͤßiger, treuer, der Kirche unter jeder Bedingung 
gehorfamer und in diefem Gehorfame erzogener Priefter größer 
als jemals. — Es wäre eine arge Uebertreibung, die Kirche 
fchlechthin im Jeſuitenorden aufgehen zu laffen, und Feinerlei 
wiffenfchaftliche oder anderweitige Beftrebungen außer und 
neben demfelben dulden zu wollen; jene moralifche Garan: 
tie Yeiftet aber in unferer Zeit die Geſellſchaft Jeſu in einen 
Maaße, wie Fein anderes Eirchliches Inſtitut, und hierauf be= 
ruht ihre geiftige Macht, ihr Einfluß und ihre Popularität 
unter dem Eatholifchen Volke aller Länder des Erdbodens, zu: 
gleich aber auch der tiefe, unauslöfchliche Haß aller Häupter 
und Verbündeten der Firchlichen, wie der politifchen Revolu— 
tion. Denn der richtige Inſtinet der Gegner wie der Freunde 
erfennt, daß in unferer Zeit die Gefinnung, der Glaube 
und der treue Gehorfam, der fich felbft um der Sache 
willen aufzugeben vermag, in jedem Verhältniffe das Ent- 
fcheidende fey, und daß ein folcher Geift fich trog aller äußern 
Hinderniffe in nicht gar langer Frift auch das Werkzeug ei: 
ner, den Bedürfniffen des Jahrhunderts entfprechenden, den 
Gegnern auch in der Form überlegenen Wiſſenſchaft anzueig- 
nen wiffen werde. — So wird alfo die Mittheilung des 
Frankfurter Journals zwar die Sefuitenfurcht, die eben fo 
fehr auf Tächerlicher Unkunde, als auf einer dem böfen Ges 
wiffen eigenthümlichen Unficherheit beruht, vermehren, der 
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frommen Gefellfhaft aber bei den Eatholifhen Gläubigen 
fchwerlic irgend einen Eintrag thun. — 


Sonſtige Commentare, mit denen das fervile Blatt an: 
dere Stellen jener aufgefangenen Briefe begleiten zu müffen 
glaubte, geftatten einen nicht minder Iehrreihen Blick in 
die Abſichten der Parthei, welcher diefe Inſinuationen zu 
dienen beftimmt find. — Der Briefftellee hatte eigentlich fei- 
nem Freunde empfohlen: als „argumentum ad hominem“ 
in Berlin geltend zu machen, daß die Befchränfung, Hem: 
mung und Schmähung der Firchlihen Autorität kraft nothwen⸗ 
diger Rückwirkung, die Grundveften des Staates untergraben 
müfje. — Daß dieß zu vernehmen, der revolutionär = despoti- 
fhen Parthei nicht erfreufich fen, begreift fich leicht, aber es 
ift als eine eigene, dem böfen Willen auf dem Fuße nachfol⸗ 
gende Strafe Gottes anzufehen, daß die Verftandesfinfterung 
eben jener Parthei den Gipfel erreicht, daß fie fi) auf eine 
offene Polemik gegen diefe evidente Wahrheit einläßt, daß 
fie ſelbſt fich alfo fürmlicdy und ausdrüclich zu dem ihr Schuld 
gegebenen Kampf gegen Religion und Kirche bekennt, und über 
den wichtigen, der Polizei gelungenen Fang jubelt, daß man 
nun endlich entdecft habe, es gäbe wirklich Leute, die fich nicht 
entblöden, den incriminirten Cat zu vertheidigen. — Natürz 
lich find dieß Affiliirte der Jeſuiten, (— „wir dürfen“, fagt 
das Frankfurter Sournal*), — „jetzt auf Beweife geftüht, es 
ausfprechen“! —) und nun werden die befannten, der anti: 
revolutionären Richtung huldigenden deutfchen Zeitungen, — 
das Berliner politifche Wochenblatt an der Epite, — ale die 
Werkzeuge des abfcheulichen Eomplotts denunciirt, welches den 
Zwec hat, die wahre Grundlage alles Gehorſams gegen die 
Obrigkeit in dem Glauben und der Gottesfurcht der Men⸗ 
ſchen zu ſuchen. — Solchem Wahnſinn, Vernunft predigen zu 
wollen, find wir weit entfernt. — Sie thun nach ihres Her⸗ 


*) No. 102 vom 12. April d. J. 
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zens Gelüften und binden mit emfigen Fleiß die Ruthen zu 
ihrer eigenen Züchtigung. — Es wird ihnen gefchehen, wie fie 
geglaubt und was fie gewollt haben! Uber diefer fchauerfiche 
Wahnfinn felbft ift eins jener furchtbaren Verhängniffe, die 
der Zorn Gottes als Gerichte über die Völker ſchickt, wenn 
ihre Eünden das Maaf feiner Langmuth erfchöpft hatten. 


Don dem früher erwähnten oberſten Geſichtspunkte, 
wonach jene Polemik gegen die Kirche nicht dieſe, fon: 
dern zurücwirkend die weltliche Megierung, und zwar auf 
das empfindlichfte trifft, eröffnet fich überhaupt eine neue, 
tiefbetrübende Ausficht über die gefammte, neuefte Literatur 
des polemifirenden Proteſtantismus. — Etatt zu verfühnen 
und zu befchwichtigen,, ftatt auf jede Weile jener Ueberzeu—⸗ 
gung entgegen zu wirken: daß es einen Kampf um rechtliche 
Eriftenz der Fatholifchen Kirche in Deutfchland gilt, ift es, als 
ob die Etreiter, die für die Sache Preußen's in die Schran⸗ 
Ten getreten find,. fih das Wort gegeben hätten, einerfeits 
durch den ungerechteften, feindfeligften Hohn auch die lang⸗ 
müthigften Naturen zur Erbitterung zu reizen, die Schlaffücdh- 
tigſten wach zu rütteln, den Schwergläubigften und Sorglo⸗ 
ſeſten die Beweiſe deſſen, was man der Kirche zudenkt, in die 
Hand zu liefern, — andrer Seits durch übereilte Geſtändniſſe 
und unüberlegten Hader unter ſich, die Blöße des Prote—⸗ 
ſtantismus unverhüllt vor aller Welt Augen zu legen. — 
Liegt die Losreißung der katholiſchen Kirche Preußen's vom 
Mittelpunkte der Einheit, im Plane einer mächtigen und ein⸗ 
flußreichen Parthert? — Das Frankfurter Journal hat durch 
oft wiederholte Behauptungen ſolcher Art der preußiſchen Re⸗ 
gierung nicht zu berechnenden Echaden gethan, und man hat 
ſich dagegen durch die Verficherung gefchügt: daß man wirk—⸗ 
lihe Pläne der Rabinette nicht einem verächtlichen Löfchpapier 
anzuvertrauen pflege. — Sey es! Uber daß der. befannte Pro- 
feflor Marheinede, der an der Quelle figt, nicht beffer 
unterrichtet ſeyn follte, wird Mühe Eoften, der Welt glauben 
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zu machen. Eben dieſer nun Laßt fi in feiner „Beleuchtung 
des Athanaſius“ (einem Elaborat, an dem das alte: O si ta- 
cuisses etc. in dem Maaße wahr geworden, daß es felbft von 
proteftantifcher Seite mit allgemeinem Achfelzuden aufgenom: 
men worden —) folgender Geftalt vernehmen: „Bei der Un: 
verbefferlichkeit des römifchen Hofes ift nun zwar nicht daran 
zu denken, daß von ihm felbft jemals eine Aenderung diefer un: 
natürlichen Verhältniffe der römifchen Kirche zu allen Landesfir: 
hen ausgehe, aber um fo mehr das Vertrauen zu faffen, es 
werde der gebildete Elerus in Deutſchland, befonders in Preu⸗ 
Ben, Baden, Würtemberg, da es ihm weder an vaterländi- 
feher Gefinnung, noch an Einficht in diefe Mißbräuche fehlt, 
in Vereinigung mit fo vielen vernünftigen, chriſtlich⸗geſinnten 
Laien ſich entfchließen, bei feinem Landesherrn fowohl, als 
bei feinem Biſchof auf Abftelung der gerechten Befchwerden 
anzutragen, damit ihm möglid gemacht,werde, woran er fort 
während verhindert wird, durch Aufhebung aller Abhängigkeit 
von Nom ein wirklicher Beftandtheil des deutfchen Volks und 
ein lebendiges Glied der Landeskirche zu werden. Diefer Ele: 
rus ift einfichtevoll und unterrichtet genug, um zu wiffen, 
Daß es Fein Verbrechen tft, wenn zu den vielen Nationalcon- 
eilien, dergleichen in alten Zeiten in Deutfchland gehalten wor- 
den, ein neues binzufommt, um die Verhältniffe zum Pabſt 
neu zu ordnen und zu beflimmen, und Diefen fchädlichen aus⸗ 
Ländifchen Einfluß auf das Fürzefte Maaß zurückzuführen. Es 
kann dabei kein Bedenken haben, daß, wie gleichfalls in alten 
Zeiten oft gefchehen, ein folches Concilium durch die weltliche 
Macht convorirt und unter deren Schug rechtmäßig conftituirt 
wird — — — —“. Der Eönigliche preußifche Oberconfifto: 
rialrath und Profeffor Dr. Augufti zu Bonn „beruhigt“ die 
Tatholifchen Einwohner Preußens auf noch wirkfamere Weife. — 
In den rheinifchen Provinzialblättern für ale Stände, eis 
nem zur Bearbeitung der Mheinländer in einem, der Regie⸗ 
rung wohlgefälligen Einne eigens creirten Journal, fchließt 
er einen Aufſatz über „die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht“ 
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mit der Bemerkung Walch's: daß ohne Aufhebung der Bulle 
Unigenitus fein Friede zwifchen Mom und Utrecht möglich 
fey. — Hiezu fügt Herr Auguſti Folgendes: „So fchrieb 
Wald im Jahr 17775 und im 5. 1838 ift die Lage der Sache 
nod) völlig dieſelbe. Aber fie würde fich bald genug ändern, 
. wenn Fatholifche fowohl als evangelifche Negierungen im Fall 
eines Gonflicies mit Nom, zur Aufhebung der bisher beftan- 
denen Einrichtungen und Goncordate fich entfchließen und ihre 
Blicke auf das Erzbisthum Utrecht richten follten. Jeder Ken: 
ner der Kirchen= Gefchichte und des Kirchenrechtes weiß, daß 
dieß die Ferſe ift, wo der römifche Achilles am leichteften ver- 
wundet werden kann. Sollte es über lang oder kurz (wozu 
es endlich doch einmal fommen wird und kommen 
muß) ein ernftlic gemeinter, und mit Befonnenheit und Ener: 
gie angefangener Verſuch zu einer Emancipation der 
Fatholifhen Kirche von Nom gemacht werden, fo würde 
das jet fo unbedeutende Erzbisthum Utrecht fofort eine Bes 
deutung und Wichtigfeit erlangen, wovon ſich gegenwärtig 
noch die Wenigften eine richtige Vorftellung machen mögen. 
Auf jeden Fall würde das Wort Utrecht, wenn es zu red: 
ter Zeit, von den gehörigen Perfonen und mit der erforder⸗ 
lichen Kraft ausgefprodhen würde, in Rom Feine geringe 
Eenfation machen“. M 

Einen ſchmerzlichen Eindruck machte es, daß folche 
Inſinuationen den von Zeit zu Zeit aufiauchenden Verſi⸗ 
cherungen von der Toleranz der preußifchen Regierung, von 
ihrem Wohlwollen gegen die Fatholifche Kirche in ihren Staa⸗ 
ten, von ihrer Neigung, Alles auf dem alten rechtlihen Fuß 
zu belafien, — Weußerungen,‘ welhen wir fo gern und 
freudig Glauben fchenken würden! — höhniſch anpriefen. 
Beiderlei Aeußerungen gehen gewiß von entgegengeſetzten 
Ceiten aus, denn es ift-Taum. glaublih, daß fonft welt: 
gewandte Männer fih von einem doppelten Cpiele folder 
Art irgend verfprechen Tönnten, es werde aud nur ben Ein: 
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fältigften berücen. — Insbeſondere ift uns in dieſer Bezie- 
hung die Heine Flugfchrift von %. Jacoby: „die Frevel der 
Mevolution“, eine überaus merkwürdige Erfcheinung gewe— 


fen. — EScltfam! Das einzige, von Ceiten der Proteftirenden 


zu Gunſten der weltlichen Megierung ergangene Wort, wel- 
ches fein Standpunkt über der rohen Gemeinheit und auf 
nicht revolutionärem Gebiete nimmt, rührt von einem Juden 
ber. — Weil wir aber die noble Gefinnung diefes Schrift⸗ 
ſtellers nicht verfennen, und daran nicht zweifeln, daß Alles, 
was er fagt, ihm in tieffter Seele ernft fen, weil wir ihn, 
was Medlichfeit und Einſicht betrifft, hoch über alle jene 
„evangelifche« Kampen, wie fie Namen haben: — Auguſti, 
Hengftenberg, Gutzkow, Leo, de l'Or, Marheinede ıc. ı. 
ftellen, wollen wir den Verfaſſer bitten, mit aller Aufrichtig- 
feit und Wahrhaftigkeit, die und aus feinem gefammten Thun 
und Wefen entgegenleuchten, die Sache, der er in jener Bro: 
fhüre feine Feder geweiht, und den gefammten Stand dieſer 
Sache nochmals gründlich zu prüfen, und dann zu überlegen: 
ob nicht der Standpunkt, den er über oder vielmehr zwifchen 
Kirche und ihren Gegnern einzunehmen fucht, ein unmöglicher 
ſey. Daß er aber diefen Standpunkt überhaupt habe einneh: 
men können, mag höchftens der Umftand erflären: daß er als 
Seraelit zur Zeit noch nicht Gelegenheit gehabt, fich das Ver: 
hältniß der wahren Kirche Ehrifti zu dem gänzlichen oder 
theilweifen Abfall innerhalb derfelben zum Haren und lebendi⸗ 
gen Bewußtſeyn zu bringen. — Er fpridht von einem, feiner 
innern Erfahrung wenigftens theilmeife noch fremden Gebiete, 
deffen äußere Umriffe er kennt, deffen innere Unterfchiede ihm 
aber, der draußen fteht, in feiner Stellung unbedeutend und 
Faum der Rede werth erfcheinen mögen. Wie hätte er fonft 


fchreiben können: „Es ift Platz da in der Chriftenheit und 


in dem Chriſtenthum für die Burg Luthers und für den Fel- 
fen Petri, für den evangelifhen Glauben und für die Katho: 
Iifche Lehre, und beide follen neben einander prangen zum 
Ruhme Gottes und: zum Heile der Menfchheit.“ — Wie hätte 
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er fonft glauben Eönnen, daß Sap und Gegenſatz — con: 
erete, geoffenbarte Lehre und entfchiedener, bewußter Wider: 
ſpruch gegen biefelbe, Anerkennung der Firchlichen Gewalt, 
der der Herr die Leitung der Kirche anvertraut, und blasphe- 
miſche Auflehnung gegen diefelbe gleichzeitig, innerhalb der 
einen Kirche Chrifti auch nur möglich feyen! — Iſt fie die _ 
Wohnung des heiligen Geiftes, wie könnte der Geift der 
Wahrheit fich felbft widerfprechen: hat Ehriftus dem Fürſten 
der Apoſtel und feinen Nachfolgern bis an's Ende der Zei- 
ten die Gewalt verliehen, zu Löfen und zu binden in feinem 
Namen, wie kann „das Papſtthum vom Teufel geftiftet« ſeyn! 


Trotz deffen verfennen wir nicht, daß der Inſtinct der 
Wahrheit in diefem Schriftſteller mächtiger ift, ale in feinen 
„evangelifchen“ Streitgenoffen. — „Es zuden“, fagt er, „böfe , 
Zeichen- über die Zeit — wecket nicht den alten Grimm, — 
fhüttet nicht auf die alte Gruft. Harren nicht genug Grä: 
ber auf ung in Europa, gähnen nicht genug Klüfte: — und 
wollt ihr noch aufwühlen das alte Grab, wollt ihr wieder 
Öffnen den alten Abgrund, der auf lange Zeit verfchlungen 
hatte Deutfchlande Ruhm und Deutfchlande Macht? O laſſet 
ruben diefen Grimm, laffet raften diefes Schwert! „Denn 
einmal wieder gezückt, wird diefes Schwert nicht die Macht 
einzelner Fürften vermehren (mie man vielleicht ehrgeizig 
träumt), es wird Alle verderben. — Das aber will die Re⸗ 
volution erreichen“! — Wer wirb ihm widerfprehen? — 
Aber wir wünſchen nichts fehnlicher, als daß der Grimm 
und Haß, der wahnſinnige Zoru und Neid, der vor drei- 
hundert Jahren die eine Hälfte unferer deutfchen Brüder von 
dem Herzen der gemeinfchaftlichen Mutter ri, endlich ver- 
raucht ſeyn möge, und wir nehmen feinen Anftand zu beken⸗ 
nen: diejenigen Proteſtanten, die das Vorurtheil, die Leis 
denfchaft, die gehäßige Befangenheit aus ihrem Herzen ver- 
bannt haben und mit einfacher Liebe zur Wahrheit der katho⸗ 
liſchen Lehre gegenüberftehend, vor Gott bereit find, der 
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Wahrheit bie Ehre zu geben, wo fte fih auch finden möge,— 
diefe erkennen wir nicht als Feinde an: fie find unfere Brü- 


‚der, die Antheil am Reiche Chrifti haben durch das Verdienſt 


ihrer Taufe, und ſich zur Fatholifchen Lehre wie Katechume: 
nen verhalten, die in das Heiligthum eingehen werden, wenn 
ihre Lehrzeit vollendet if. — Dort aber, wo jene treu auf 
die Wahrheit gewandte Richtung des Willens fehlt; wo bie 
gehäffigen Furien unreiner Leidenfchaft walten, da ift es um: 
fonft und eitel verlorne Mühe: Friede! Friede! zu rufen. — 


Es ift kein Friede; — fie werden, je nad) Zeit und Gelegen⸗ 


beit, die Wahrheit verachten, oder wenn fie-die Macht haben, 
ihre Bekenner verfolgen und peinigen. — Sie werden vor 
den allerfchlechteften Mitteln in diefem Kampfe nicht zurückbe- 
ben und, umnebelten Einnes, felbft mörderiſch mit ihren ei- 
genen ingrimmigften Feinden, den bemußten Gegnern aller 
Zhrone, aller Gewalt, aller Autorität und aller Ordnung 
auf Erden gemeine Sache machen, daß er ihnen helfe gegen 
die allgemeine Kirche. — 


Gegen dieſes Bindniß nun erklärt ſich der Verfaſſer 


der oben genannten Schrift mit aller. Entrüſtung einer ed- 


Ien Seele. „Als wahrhaft kränkend und yerfid muß id 


Reßs bezeichnen“, fagt er, „daß man von der revolution: 


zen Geite unter dem Dedmantel des Wohlwollens der 


. preußischen Regierung angedichtet hat, fie wolle die Kirche, 


diefe Burg der Heiligen, diefe Stütze der Könige, dieſen 
fichtbaren Thron Gottes in der Welt — fie wolle diefe Kir: 
che preisgeben den Zeitungsfchreibern, den Aufflärern und 
dem jungen Deutſchland, und wolle in Bezug auf die römifch- 
katholiſche Kirche den liberalen und humanen Principien hul: 
digen, wie fie von den Frevlern verbreitet werden, und wie 
fie unter der Maske der Mäßigung weiter nichte bezwecken, 
als die Kirche und die Fatholifche Einheit zu zertreten und zu 
entweihen, überhaupt die Religion zu fehänden und die welt: 
liche Macht felber zü brechen. Mit dem entfchiedenften Ernſt 
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muß man jede Einmifchung der revolutionären Literatur in 
diefen Streit zurüchweifen, welcher ‚durch Gottes Hülfe und 
durch die Würde unferer Stantsmänner damit endigen wird, 
daß die Verbindung zwifchen weltlicher und geiftlicher Macht 
fich noch innerlicher und geficherter, als bisher, geftaltet, und 
daß die edlen gläubigen Geifter, welche bisher in Irrthümern 
befangen waren, dieſe ganz ablegen. Der preußifche Staat 
ftehbt für feine Forderungen und Unterhandlungen auf dem 
Boden der Gerechtigkeit und der Iegitimen Kirche, und ee 
heißt feine Abficht verfennen, feinen Beruf und feine Pflich 
ten Täftern, wenn man ihm andere Zwecke und Principien 
unterfchiebt, oder wenn man ihm mit revolutionären Lobprei⸗ 
fungen zu Hülfe kommt. — Will aber die revolutionäre An⸗ 
ſchauung uns vorreden, fie habe jet bei der loyalen Komö⸗ 
die, die fie plöglich fpielt, die weltlihe Macht im Auge, und 
fie läftere und befchimpfe die Kirche, um das irdifche Regi⸗ 
ment zu ſichern und ihm zu dienen? Die Hevolution weiß 
am Beften, daß der Staat ihre Beute wird, fobald er das 
Firchliche Leben und die chriftliche Kirche verleugnet, und fo= 
bald er gleihfam feine überirdifche Stütze meggeworfen hat. 
Was will alfo die Mevolution mit der Fratze? — Gie will 
eben durch ihre Lobpreifungen die weltliche Macht erfchüttern 
und verädtlich machen, fie will ihr den Kern ihres Lebens 
unter dem Decfmantel der Loyalität nehmen, um fie nachher 
defto leichter zu zertreten; fie will ferner die Fatholifchen und 

proteftantifchen Notabilitäten gegen einander beten, fie benutzt 
dieſe Gelegenheit, um ihre große Feindin, die chriftliche Kirche, 
zu entwürdigen und ehrenwerthe und tieffinnige Männer zu 
befchimpfen, die — wie ihre Meinung auch fey, über das Ver: 
bältniß der geiftlichen und weltlichen Macht — doch die Stüge 
der Throne und der Stolz der Welt find, und die, Eäulen 

und Wiffenfchaften und der chriftlihen Monarchie, jebt von 
dem revolutionären Gefindel förmlich der Obrigkeit als Ruhe⸗ 
ftörer denuneitrt werden. Das ift eine heillofe Verwirrung, 
das ift ja ein förmliches Gewinnen vom Zerrain; und — um 
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es ganz offen auszufprechen — wir wollen doch eher jede hie: 
rarchifche Unmaßung ertragen, ehe wir ung auch nur im Ent: 
fernteften preisgeben laſſen den revolutionären Frevlern, und 
ehe wir ung die Echande aufbürden, mit den Principien der 
Gottesläfterung und der Feindfeligkeit gegen das Ehriftenthum 
gemeinfchaftlihe Sache gemacht zu haben“. 


Dann fagt er an einem andern Orte: „Die. revolutio: 
näre Öefinnung hat fich in diefen Streit nicht im 
Entfernteften zu. mifchen, und die weltlihe Madt, 
welche für die Beziehung zur Kirche fih auf revo- 
Iutionäre und liberale Principien fügt, ift verlo: 
ren, mag fie auch feheinbar an Rechten und an Gewalt ge 
wonnen haben. Denn diefe Rechte hätte die weltliche Herr⸗ 
[haft durch Grundfäge ufurpirt, von welchen fie fpäter in ih⸗ 
rem Mittelpunkte und in ihrer Hoheit felber zerftört und auf: 
“ gelöft wird, und es müßte fich hier lediglich das alte 
perfide Spiel der Revolution entwideln, weldes 
von jeher, unter dem Deckmantel derXoyalität, die 
chriſtliche Monarchie aufforderte, ihre eigentli- 
hen Stützen und die wahrhafte Freiheit zu nivel 
liren und modern zuzuſtutzen, damit fie nachher 
als nadter Abfolutismug deſto eher zertreten wer 
den Fann. — — Indem es und vergönnt ift, ſolche inhalte- 
ſchwere Worte von Berlin aus dem Publikum vorzuführen, 
haben wir am beften bewiefen, wie lügenhaft und wie ränfe: 
vol die Verläumdungen find, welche man in der legten Zeit 
der glorreichen Regierung Preußens aufgebürdet hat, als wolle 
fie, der Fatholifchen Kirche gegenüber, den Principien der Lüge 
huldigen.“ | 


Niemand, wir wiederholen es, ift bereitwilliger als wir, 
trotz Marheinede, Gutzkow und Auguſti, die uns glauben 
machen wollen, Preußen gehe auf Zerftörung der Fatholifchen 
Kirche in feinen Staaten durch Losreißung derfelben vom Mit: 


I [4 


Zeitläufte. 495 


telpunkte ihrer Einheit aus, — der -friedfeligen Verſiche⸗ 
rung Jakoby's Glauben beizumeffen, und zwar deßhalb, 
weil fie mit unfern innigften Wünfchen übereinftimmt. — 
Aber wir bedauern, daß dieſer Verfiherung des Herrn Ja⸗ 
koby der oben beleuchtete nicht minder „„inhaltsfchwere“ Ar⸗ 

tifel des Frankfurter Journals — vom fpäteren Datum ale 
“ feine Brofchüre — gegenüberfteht, welche eben diefe Gefinnung, 
als eine verderbliche brandmarkt. — Und diefer Artikel wird 
durch die räthfelhafte Mittheilung der in Befchlag genommenen 
Briefe des Kaplan Michelis unterftügt, Die doch dem Wefen nach 
nichts enthalten, was nicht, nur bei weiten ftärfer und ein= 
dringlicher in der Brofchüre des Herrn Jakoby gefagt wäre! 
Herr Jakoby fagt: „Die Grundfähe der Legitimität — Das 
find die uralten Fundamente und Bedingungen alles Lebens, 
die gar nicht gelehrt zu werden brauchen, die fich wie Natur: 
geſetze von felbft verftehen"*, und er fett hinzu: „Die Staa⸗ 
ten, welche diefe Grundſätze aufgeben, werden zufammenfallen, 
‚weil fie auf Lüge und Heuchelei erbaut find“. — Dieß ift, 
wenn und nicht alles täufcht, die Lehre des Berliner politis 
fhen Wochenblattes, — aber diefe bat ja nicht bloß Gutzkow 
und das übrige „revolutionäre Gefindel“, fondern zuerft Herr 
von Mehfues, ein hochbetraueter Staatsmann, den wir. für 
mindeftens eben fo zu unterrichtet halten müffen, wie Heren 
Jakoby, ald Doctrin einer „zweiten revolutionären Parthei“ 
denunciirt. — Eo wird vielleicht in Diefem Dilemma, einander 
mindeftens an Gleichgewicht haltender Autoritäten das Argy- 
ment unfers Autors: daß feine Schrift in Berlin gedrudt 
und von der dortigen Cenfur nicht geftrichen fey, den Aus⸗ 
fhlag geben? — Leider Fünnen wir auch diefes.Motiv nicht 
für abfolut entfcheidend anerkennen. — In einem, unter den 
Augen der höchften Behörden erfcheinenden Blatte (der Ber: 
Iiner „Literärifchen Zeitung“ von 1837 No.30 vom 19. Juli) 
fteht in einer Mecenfion von Heinrich Steffens Roman: 
„die Nevolution“, wörtlid folgende tele: hätte Steffens 
feine Novelle: „die Nevolutionären“ genannt, fo wäre nicht 
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viel dagegen zu fagen, denn ein anderes ift. das Revolutioni⸗ 
ren und bie Nevolution. Jenes ift ein elendes Demagogen: 
handwerk, dieſe aber ift Die Herrenthat der Gefchichte. 
Steffens aber tritt mit der Prätenfion auf, das Princip 
der Revolution zu befämpfen“. — Eine Eenfur, die ſich 
von diefer „Prätenfion“ fo ferne hält, ift volfommen befugt, 
den Wechfel, den Herr Jakoby auf ihre Firchlichspolitfche Or- 
thodorie ziehen möchte, mit Proteft zurückzuweiſen. — Seine 
Schrift kann uns nad Erwägung aller diefer Gründe nur 
ald Ausdruc der wohlmollenden, aber der Wirklichkeit nicht ent: 
fprechenden Meinung eines Einzelnen erfcheinen. Er zähle die 
Stimmen, die auf proteftantifchem Gebiete über ihn felbft laut 
geworden, er. erwäge: was gefchehen ift und gefchieht, und 
frage fih dann felbft, wie ſich das, was er in Beziehung 
auf die Fatholifche Kirche will, und mit treuer Ueberjeugung 
für das Rechte halt, — zu den Thatfachen und zu der feindlis 
chen Strömung verhalte, der zu diefer Stunde im Ganzen durch 
den Proteftantismus geht; dieſer Wirklichkeit gegenüber wird 
mit wohlmeinender, aber die wahre Lage der Dinge verhüllens 
der und bemäntelnder Rede nichte Erfprießliches mehr ausges 
richtet. — 


497 


XXXIX. 
Fragment aus den Beben eines Prieſters. 


Cogitavi vias meas, et converti pedes 
meos in testiraonia tua. 
Ps. 118, 59. 


„Niemand erröthe befchämt oder zitternd, von fich felbft 
zu fehreiben — — mit nichts iſt der Menfchheit mehr gedient, 
als mit aufrichtigen Selbſtbekenntniſſen“: ich meine diefe Worte 
irgendwo in Herders Schriften gelefen zu haben. Wohl ka⸗ 
men fie mir fchon damals in Erinnerung, als ich über mein 
Bekenntniß des Fatholifchen Glaubens zum Publifum redete *); 
ich war verfucht, die eigentliche Geſchichte meiner Eonverfion 
zu geben, und gab fie doch nicht, einmal, weil es mir zu- 
fagte, die gnadenvolle Führung Gottes, deren ih mir bewußt 
war, -als ein Geheimniß meines Lebens zu verfchließen, fo= 
dann, weil die Cache, mit der ich es nun bielt, mir fihon in 
ihrer Allgemeinheit überreichen Stoff darbot. Es war diegroße 
Sache des Eatholifhen Glaubens, vor deren mwelthiftorifcher 
Macht alles. Perfünliche gern in den Hintergrund tritt. Nach⸗ 
dem ich nun diefelbe eine Zeitlang ruhig auf mich habe wirken 
laſſen, bin ich entfchloffen, den meiner Berenntnißfchrift feb: 
Ienden Theil — die Gefchichte meiner Converfion ſelbſt — 
nachzuholen. Sch babe mich dazu entfchließen Eönnen in 
der Meinung, es möchte für die Gläubigen nüglich und 
heilfam ſeyn, zu fehen, wie Gott eine in mandherlei Wider- 
ftreit iind Verwirrung ringende Seele zur Ruhe gebracht und 


2) Sn der Schrift: Die Kirche und ihre Gegner in den 
dreilegten Jahrhunderten. Landshut 1835: Verlag der 
Kruͤll'ſchen Univerſitaͤtsbuchhandlung. 


32 


498 - Biographifhes Fragment. 


mit feinem Troſte erquict bat. Da mein Bekenntniß des Fa: 
iholifhen Glaubens mit meiner ganzen Lebenserfahrung zu: 
fammenhängt, fo wird e8 am beiten gethan ſeyn, zunädft 
Einiges aus meinem früheren Leben zu erzählen. 

Mein Geburtsort ift der Marktflecken M. im Herzogthum 
Altenburg in Sachſen. Dort haben die Freiherrn von Secken⸗ 
dorf, zu denen der befannte DVerfaffer des Werkes de Lu- 
theranismo gehört, ihre Erblehen- und Gerichisherrfchaft. 
Mein Vater. war dafelbft Zeugfabrifant, ein von Gefreunden 
und Nachbarn geehrter Mann, der den Gegen, fo auf bür- 
gerlihen Tugenden ruht, wohl erfahren hat. Die Mutter 
war ihm gleich an guter Gefinnung und betriebfamen We 
fen, doch, der Natur ihres Geſchlechtes gemäß, weniger 
ernft und ſtreng, wenn es galt. Fehler zu rügen oder Ver: 
gehen zit betrafen. Beide waren Zöglinge des Lutherthums 
in feiner älteren, vielfach ehrwürdigen Form, und hielten da: 
ber feſt am gefchriebenen Wort der Offenbarung, und heilig: 
ten Gott den Herrn in ihrem Herzen (1. Petr. 3., 15.) 
Sonntags nach Zifche verſammelte ber Hausvater alle die Cei- 
nen, Kinder, Geſinde und Geſellen um ſich her zur Andacht; 
erſt wurde ein Lied geſungen, dann ließ er von einem ſeiner 
Kinder das treffende Evangelium leſen, über welches er, nicht 
ohne Gewandheit, katechiſirte; den Schluß machte wiederum 
ein gemeinſchaftlich gefungenes Lied. So wurde es auch in 
mehrern andern Familien des Ortes gehalten, und ich erin⸗ 
nere mich noch heute gern daran, wie erbaulich es mar, 
aus ber Nachbarſchaft Geſang zu vernehmen, während ber 
Vater, wie ein Priefter feines Haufes das Evangelium aus 
legte und Öebete ertemporirte. Ein anderer wohlhabender 
Fabrikant des Ortes hielt nody eigens des Abends eine Bet: 
ftunde für die beranwachfende “jugend. Er ließ den Gefang 
mit Örgeltönen begleiten, las irgend etwas Erbaufiches laut 
vor, und vertheilte öfters Heine WBücherchen, die er von den 
Herrnhutern bezog, zu denen er fich hielt. x 

So war ich als Knabe in eine Umgebung verfegt, in 
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welcher es fich bald entfcheiden mußte, ob Elemente der 
Frömmigkeit in mir vorhanden wären und auf Ausbildung 
Unfprud machten. Und in der That, die erften Gefühle, 
die in mir erwacten, waren Sehnfucht nach dem Unenbli⸗ 
hen, Verlangen nad dem Unfichtbaren. Sobald ich leſen 
konnte, fuchte ih, mit Erbauungsbüchern in der Hand, ein: 
fame Plaͤtze im Freien, und betete da mit großer Innig⸗ 
keit. Zu Haufe hing ich mir oft ein Stück Zeug um die Schul: 
ter, um ein priefterliches Ausfehen zu bekommen, und prebigte, 
auf einen Schemel mich ftellend, den arbeitenden Gefellen, 
wobei zulegt irgend ein Aufgebot vermeintlicher Brautlente 
nicht vergeffen ward. Raum zwölf Sahre alt bildete ich einen 
Kreis von Schulknaben um mich ber, mit benen ich ein 
Bud) las, welches den Titel führte: Betrachtungen über das 
wahre Chriſtenthum. 

Ich hatte in meiner Kindheit viele Arankheiten zu beſte⸗ 
ben; beſonders gefaͤhrlich war ein anhaltender Bluthuften. 
Handarbeiten, zu denen fonft der Vater uns anzuhalten pflegte, . 
mußte ich daher möglichft meiden. Da ging ich denn an ſchö⸗ 
ner Frühlings⸗ oder Sommertagen hinaus auf die MWiefen, 
ober auf die Raine der Eantfelder, nm mir heilende Kraͤu⸗ 
ter zu fuchen. Und wenn ich da mit meiner Franken Bruft 
einfant unter Blumen und Gräfern faß, da fing ich an, die 
Macht und Güte des Schöpferd zu preifen; und der Gott, 
zu bem ich betete, tröftete und ftärkte mich wunderbar. 

Dom Etudiren, wozu ich große Neigung hatte, rieth 
mir mein Dater ab, weil er gerade damals, als es die rechte Zeit 
gewefen wäre, damit anzufangen, große Verlufte in feinem 
Geſchaͤfte erlitten hatte, fo daß er fürchtete, er werde die Roften 
des Studirens nicht decken können. Wie er aber fah, daß ich, 
auch nachdem ich darein gewilligt hatte, ein Handwerker zu 
werden, doch Iateinifch lernte, und überhaupt lieber mit Bü⸗ 
ern ale mit Handwerkszeug umging; da meinte er als ein 
verftändiger Mann, er dürfe mir nichts zumuthen, was viel- 
leicht meine Beflimmung nicht wäre. Einſt, als ich mit ihm 
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theriſche Gefangbud) aus meinem Herzen verdrängten, waͤre 
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Je weniger Nahrung mein mir eingepflanzter frommer 
Einn fand, defto mächtiger wirkten die großen Ereigniffe jener 
Tage auf mich ein. Das erftemal, daß ich gewahr wurde, 
es gebe außer dem bürgerlichen Etillleben etwas Welthiftori- 
fches, war, mehrere Jahre früher, bei der Schladht bei Jena. 
Damals legte ich mich im Freien auf die. Erde, um die neue 
Entdefung auf mich wirken zu laffen, und als ich bald das 
rauf die erften Franzofen fah, war es mir, ale hätte ich Men⸗ 


fhen aus einer andern Welt gefehen. Set aber drängten - 


fi) auf einmal Erfcheinungen um mich her, die ganz geeignet 
waren, die jugendliche Phantafie gewaltig einzunehmen. Diss 
war die Zeit der Leipziger Bölkerfihlacht. Ganz Altenburg war, 
weit umher, in ein Lager verwandelt. Die Schulen mußten 
gefchloffen werben, alle gewöhnlichen Lebensverhältniſſe waren 
aufgelöftl. Da fang man Freiheitslieder, da hatten Alle, Jung 
und Alt, nur einen Wunfch, den heißen Wunfch der Befrei: 
ung Deutfchlande. Und ale die große Schlacht num gefchla: 
gen war, und die Stadt wimmelte von Verwundeten, war 
noch lange nicht an ein Zurüdkehren in die alte Ordnung zu 
benfen. Jene Tage waren es, wo Körners Lieder das fur 


ich doch felbft, wenn meine jahre und Kräfte es erlaubt hät: 
ten gern mitgezogen in den Kampf der Ehre. Alljährlich wurde 
num unter Sang und Klang bei Iodernden Freudenfeuern der 
entfcheidende Tag begangen, und dem Baterlande, ale dem Theu⸗ 
eriten im Dienfchenleben, gehuldigt. Wie fehr die Gemüther 
der deutfchen Jünglinge von neuen Ideen bewegt ſeyen, ver 
zieth ſich bald audy in der ganzen äußern Erſcheinung, in Kleir 
dung amd Geberde. Alles Ausländifhe und Lururiöfe war 
verpönt, deutfche Einfachheit galt für das allein Lobenswerthe; 
ber f. g. deutfche Rod und fchlichtes Tanges Haar Tam an 
die Tagesordnung, und in Fräftigen Leibesübungen fuchte man 

theifen, ob. eine Liderlichleit in der Weife, wie fie in dem pben 


angeführten Falle vorgefommen, in der katholiſchen Beichte auch 
nur möglid) ift. 
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zu erflarken zum Dienfte des Vaterlandes. Einen neuen 
Schwung erhielt die dee vaterländifcher Bildung, ale die 
Kunde von dem berüchtigten Wartburgsfefte an ung ge: 
langte. Die dort gefchehenen Echritte, fo vermeffen fie zum 
Theil waren, wurden bewundert, die dort gehaltenen Mes 
den, wenn gleich die Ausgeburt der Echwärmerei, begierig ” 
verfihlungen. Auf mich wirkte das alles um fo leichter, ba 
es fih mir im Scheine einer gewiffen Religipfität infinuirte, 
Diefelben Burfchen, welche „Die unfaubern Bücher“ verbrannt 
und dafür die Geifter der im teutoburger Walde Schlafenden 
beraufbefchworen hatten, fie hatten au die Commnnion em: 
pfangen, und einer der theilnehmenden Profefforen von Jena 
hatte in der Mede, die er gehalten, fogar Etellen aus dem Pro: 
pheten Jeſaias benutzt, um die blutrothe Farbe der modernen 
Sreiheit zu empfehlen. Dennoch, fo fehr durch diefe und aͤhn⸗ 
lihe Ereigniffe der Blick nad außen gezogen wurde, Fehrte 
ich allmälig wieder zu meinem Herzen zurück, obgleich nicht 
mehr in der Eindlich frommen Weife früherer Tage. Für das, 
was in der Fatholifchen Kirche die Gewiſſenserforſchung ift, 
batte ich, ſchon vor al diefen Creigniffen, ein Surrogat ges 
funden, indem ich mich über meine innern Zuftände in einem 
Tagebuche verbreitete. Hierin ſprach fich offenbar ein Bedürf- 
niß geiftlicher Führung aus. Da aber dafür in der prote 
ftantifhen Gemeinfchaft nichts gefchteht, fuchte ich mir felbft zu 
helfen durch fchriftliche Confeffionen. Diefes Mittel gab ich 
auch jegt nicht auf; doch wählte ich eine allgemeinere, den zeit- 
berigen Einwirkungen entfprechendere, und zugleich fie zu be 
berrfchen ftrebende Form. Ich fing an, über größere Ab⸗ 
fhnitte meines Lebens zu fchreiben unter dem Titel: Mein 
Schupgeift, oder Blide in, um und über mid. Ein 
Denkmal geweihter Etunden“, und nahm zum Motto 
das Schillerſche Diftihon: 
Was der Gott mich gelehrt, was mir durch’ Leben geholfen, . 
Häng’ ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf, 
Sch bin noch im Befige der Blätter, die ich damals im 
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Fahre 1817, im vorlegten Jahre meiner Gymnaftalftudien, zu 
fchreiben begann, und theile daraus dad Vorwort mit. 

„Um Licht und Ordnung in das Chaos meines Innern 
zu bringen“, heißt es dort, „hielt ich es für gut, ein pſycho⸗ 
logiſches Tagebuch zu führen. Sch verfolgte die Megungen 
des Gemüthes, und die Richtungen des Geiſtes, fo gut ich 


fonnte, und dachte immer dabei: prüfe Alles und das Gute . 


behalte! Das muß doch wohl der rechte Wegzur Selbſterkennt⸗ 
niß, und zur Annäherung an die reine Menfchennatur fen? 
So foheint es. Indem ich ihm aber zu fehr die Form from: 
mer Confeſſion gab, ging es mir wie dem großen Haller, der, 
als er auf ähnliche Weife Ruhe und Gleichgewicht in fein Syn: 
nered bringen wollte, zulett den gottesgelehrten Heß um Math 


fragte, wie er Ruhe fände für feine geängftete Seele. Und . 


kann dies anders kommen? Herder hat mir vor allen Andern 
hierüber die Augen geöffnet. Da gewöhnlicher Weife in .diefen 


Tagebüchern, fügt derfelbe, ein Tag oder eine Etunde vom 


Ganzen abgeriffen, und dergeftalt für das ganze Leben genoms 


men werden, als ob mit ihnen der Etrom der Zeit ſtill fände, 


und. ſich diefer Zuftand, wie er unleugbar aus andern fließt, 
nicht auch in andern verlöre, fo wird nothwendig die Eeele auf 
eine widernatürliche Weife verenget und beängftigt. — Wie ift 
es auch möglich, in Etunden, wo dag Gefühl die freie Meflerion 
gefangen hält, und der Einn benebelt ift, ein vielfaches Ge⸗ 
mifch von äußern und innern Zuftänden zu zerfeßen, oder ein 


feines Gewebe von Urfachen und Wirkungen zu zergliedern? 


—α / IL ! 


Man wende nicht ein: in Etunden, wo man viel erfährt und 


tief empfindet, muß man am tiefften aus dem Innern fchö: 
pfen Eönnen. Wer im Etrome aus der Tiefe fhöpfen wi, 
den reißt die Etrömung leicht mit fi) fort; wer im Eturme 
den Meeresgrund erforfchen will, wird leicht ein Epiel der 
Wellen werden. Dder wie geht e8 und, wenn wir aus einem 
intereffanten Traum erwachen? Wir halten die Bilder der 
Imagination feft, wünſchen fortzuträumen, und träumen auch 
fort. So find wir of ein Spiel mit ung felbft, „ein Traum 
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der Träume"; und, wird unfer Inneres ſchnell bewegt, und 
felbft ein Wunder. Wer fi) daher nur in fompathifirenden 
Herzensergießungen und frommen Confeffionen gefällt, der wird 

ein fehr zerftüceltes Menfchengebilde entwerfen, und am Ende 

fich felbft im kränkelnden Zuſtande am beften gefallen, — Her: 

ders Ideen haben mich ſchon manchmal auf das Rechte ge⸗ 
bracht. Er räth mir in feinem 38. Briefe zur Beförderung der ___ 
Humanität, fleißig mit mir felbft zu Mathe zu geben, fleißig 

mit mir felbft, mit meinem Schuggeifte, oder unferer Eeele __ 
zu dialogiren, ohne bei diefen Dialogen an Welt und Nahe 
welt zu denken. Je treuer wir dabei es mit und felbft mei: _ 
nen, je mehr wir wirklich dabei aus Urfachen aufgeklärt werden 
wollen, und zu tüchtigen Zwecken hinarbeiten; defto weniger 
werden wir uns in Reden ergießen, defto ftiller werden wir 
allein für uns lernen. — Ich nannte die Perfon, fährt Her: 

der fort, mit der wir uns bier unterreden müffen, uns feldft, 
oder unſern Schuggeift; denn was iſt dieſer andere, als die 
reine abgezogene Idee von unſerm ganzen Selbſt, die mit uns 
geht, und die uns gleichſam zu unſerm Schutze begleitet? Um 
nicht ſchlechter zu werden, müßen wir immer beſſer zu werden 
ſtreben: deswegen begleitet ung dieſer glänzende Traum von X 
uns felbft, das Aggregat unferer geheimen Kräfte, Unftres 
bungen und Wünfche; er erinnert und an das, was wir ver⸗ 
gaßen, an Gelübde, Hoffnungen, Ahnungen unferer unerfahr: 
nen Jugendfeele, und er muntert und dadurch auf, und bringt 
und weiter. Don ihm Fönnen wir erfahren, warum wir das 
noch nicht find, was wir werden wollten; er wird ung. auch 
weder Lehre noch Aufmunterung verfagen, wie wir es etwa 
noch werden mögen. "Unfere Geburtstage, Tage des Glückes 
oder andrer Erinnerungen fonderbarer Zufälle unſers vergans 
genen Lebens find feine Feſte; oft aber läßt fich feine Stimme 
auch unvermuthet und am liebſten in der ppthagoreifchen Stunde 

bei Nacht, in ftiller Einſamkeit hören. Er dictirt zwar nich 
zum Nachſchreiben, und fieht in feinen Antworten nicht da= 
rauf, wie fie fi) gedrudt am beften ausnehmen würden; fein 
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Wort aber theilet Eeele und Leib, Mark und Bein; ein Aid: 
ter der Gedanken und Einne des Herzend. — Diefe fchon 
früher in mir vege gewordenen und jetzt von Herdern nod) 
mehr gewecdten Ideen will ih nun fefthalten. Erhebung zu 
rein menfchlicher Bildung ſey der Zweck meines Strebeng, die 
innere Gottesfraft und der reine Wille mein leitender Genius, 
Er verläßt den Menfchen nicht, wenn der. Menfch nicht ihn 
verläßt; aber er geht nur den Weg der Vernunft, und for- 
dert ein reines Ssntereffe an der Menfchheit. An jedem Morgen 
weckt er uns mit dem Zuruf: erwache zum Werke der Menfch: 
beit! Und wahrlich, in diefem Gedanken liegt für mich alles 
Erfreulihe und Gute. Erwache zum Werke der Menfchheit! 
Halte die Ideen der Menfchheit feit, und trage fie ine Leben 
über! Welches find dieſe Ideen? Der Genius fpricht: was Die 
Dernunft ſchafft, das verwirklihe der Verſtand im Leben! 
Drum ift es nöthig, daß man zuerft in feinem Innern aufs 
Meine fomme, und dann mit geläutertem geiftigen Auge die 
Außenwelt meffe, und fein Verhältniß zu ihr beftimme. Wie 
ih Died gethan und durch Bildung des Geiftes und Veredlung 
des Herzens zum Menfchen ward, fol diefe Schrift zeigen“. 

Die Etunden, die ich fo meinem Genius widmete, was 
- zen nicht ohne ftilwirkenden, für mein damaliges Alter felbft 
weit fich verbreitenden Segen. Ich fing an, für menfchliches 
Wiſſen und Können mich allfeitiger zu interefiren, ale es in 
fo jungen Jahren gewöhnlich zu ſeyn pflegt; die beften Dich: 
ter befruchteten meine Phantafie, Muſik belebte meine Ges 
fühle, ideales Freundfchaftsleben nährte den Frohſinn; und 
wenn ich in fhönen Sommerabenden nad) einem beitern Aus⸗ 
Huge heimgekehrt war auf mein Studirzimmer, dann währte 
oft das Dialogiren mit meinem Echuggeift noch bie Mitter- 
naht. Doch fo durchgreifend war die Wirkung diefer pptha⸗ 
goreiſchen Stunden nicht, daß ſich nicht allmählig jene falfche 
Genialität meiner bemächtigt hätte, in welcher fi Jünglinge 
von firebendem Geifte nur allzuleicht gefallen, wenn ihrer 
Subjectivität zu freier Spielraum gelaffen if. Im Streben, 
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mir innerlich meine Welt zu bilden, gerfiel ich mit der Außen⸗ 
welt, ja ich verachtete zulegt alle äußeren Schranken; bie 
Schularbeiten Famen mir meift pedantifch vor; Jugendſtreiche 
aller Art wurden mit unglaublicher Keckheit ausgeführt. Nie— 
mand warnte, niemand leitete mich; und wenn ich dennoch 
über dem Swiefpalt zwiſchen der In- und Außenwelt nicht 
unterging, fo verdanke ich das der Haltbarkeit der Orundlas 
ge, die ich in meiner Kindheit gewonnen. 

Zwei gleirhgefinnte Freunde ftanden mir zur Seite, Jüng⸗ 
linge von größeren Geiftesgaben, als ich felbft hatte, Die durch 
ihre Lebhaftigkeit und Genialität mic) aus einem gewiffen 
träumerifchen Wefen weckten, zu dem ich hinneigte, und an 
meinem Hervortreten auf „den Markt des Lebens“ nicht ges 
ringen Antheil gewannen. Einer von ihnen, Robert DI+**, 
ift leider ein Opfer der Bewegung geworben, die in unferey 
Zeit viele edle Juünglinge mit Gott und der Welt entzweit 
und hinausgemorfen hat in die Wüfte eines abenthenerlichen 
Treibens, daß fie das Wehe, welches Hamlet über die ruft, 
fo geboren zu feyn glaubten, eine aus den Angeln gehobene 
Melt wieder einzurichten, in feiner ganzen Bitierfeit empfin= 
den mußten. Der andere, Karl H***, ift gegenwärtig ein 
im proteftantifchen Deutfchland gefeierter Univerfitäislehrer. 
Wir drei bildeten auf dem Gymnaſium ein eigenes Triumvi⸗ 
rat jugendlichen Freundſchaftlebens. Einſt, als wir zuſam⸗ 
men am Abhange eines Wiefengrundes faßen, Tam und der 
Gedanke, hier unferer Freundfchaft ein Denkmal zu fegen in 
einer Mafenbanf. Flugs wurden alle dazu nöthigen Werks 
zeuge berbeigefchafft, und der Bau begann. 

Daß. diefes auf fremden Grund und Boden gefchab, küm—⸗ 
merte uns nicht; es war an jenem Plaͤtzchen gut ſeyn, darum 
meinten wir, uns auch eine Hütte daſelbſt bauen zu dürfen. 
Wir arbeiteten die ganze Nacht hindurch, und als das Werk, 
da der Morgen graute, fertig war, weihten wir ed ein mit 
Geſang und Rede. 

An dieſem, in Erlengebüſch ſich bergenden Plaͤchen ver⸗ 
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lebte ich fo manche glückliche Etunde. Hieher flüchtete ich, 
wenn mir eine Arbeit gelingen follte, oder wenn ich ungeftört 
über mich und das Leben Betrachtungen anftellen, gute Vor: 
fäte faffen und Ruhe in meinem Innern fchaffen wollte; und 
nie entließ mich der geweihte Ort, ohne mich befriedigt, und 
mit. mir und der Welt verfühnt zu haben. Den ſtarken Bufd: 
äften, die unfere Raſenbank befchatteten, gruben wir Die 
Ideen ein, die uns befeelten: Gott, Freiheit, Vaterland; 
Licht, Wahrheit, Liebe, und zur. Bezeichnung unferer Na: 
men: Fides Constantia Robur. Wir pflanzten auch Blumen 
am riefelnden Bach um unfer Heiligthbum ber, und ehrten 
es, ale wär! es unfer Orakel. Was ich dort in einfamen 
Stunden gedacht, trug ich gewöhnlich zu Haufe‘ in mein Ta: 
gebuch ein. Welcher Art damals mein Denken war, mögen 
folgende Proben bezeugen. 


Im Sommer d. J. 1817. 


„Ich beneide die Griechen nicht um das Lifpeln in Do⸗ 
donas Eichen, ſeitdem ich ein Plätzchen im Freien habe, wo 
ich die Orakel der Natur befragen, und der Stimme Gottes 
im Menſchenherzen lauſchen darf. Wenn es nur ſo ruhig 
in mir wäre, wie es dort im ſtillen Thale iſt! Wenn es mir 
nur gegeben wäre, beſtändig zu ſeyn! Der Jüngling, der 
eben anfängt, fich feine Welt zu fchaffen, wem fol ich ihn 
vergleichen? Er kömmt mir vor wie ein Schiffer, der im Bes 
griff ift, die Anker zu lichten; ſchon fieht er im Geiſte die 
Küfte jenes fehönern Landes dämmern, das ihn aufnehmen 
fol; aber nod nicht vertraut mit den flürmifchen Bewegun⸗ 
gen des Meeres wird er eine zeitlang hin- und hergemworfen, 
fich feinem Ziele bald nähernd, bald fich entfernend von demfel- 
ben. Hat er fih aber einmal in der Karte der Vernunft 
prientirt und in feftem Willen feinen Compaß gefunden, wohl 
ihm! dann wird die Flagge der Freiheit auf feinem Echiffe 
wehen; Sturm und Ungewitter trogend, wird er frei in den 
Hafen feiner Beſtimmung einlaufen. 
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„Die ſchwaͤchſten Menfchen, fagt Johannes Müller, find — 
gewöhnlich auch die ſchlechteſten. Wer ſich taͤglich ſtärkt, wird 
groß, ein würdig Bild des Urſchöpfers. — Ich habe ſehr Ur⸗ 

- fache, mir fleißig dieſen Gedanken vorzuhalten; denn ich fühle 
wohl, welch ein ſchwaches und gebrechliches Ding das menfchs 
liche Herz if. Die Freunde Fommen mie zu Hülfe in dem 
Beftreben ſtark zu werden in mir-felbft, und doch auch bins 
dern fie mich wieder, da fie mich in fo manche Thorheit hin⸗ 
einziehen, die mich hinterher beunruhigt. Ich fehe die Zeit 
fommen, wo ich ganz auf mich zurückgeführt feyn werde, und 
was mir dann im Innerſten der Geele aufgeht, daran will 
ich halten ale an dem theuerften Beſitzthum.“ 


Am 18. October 1817. 

„wei Ritter — Brüder waren eb — zogen’ hinaus in 
den deutfchen Kaiferkrieg. In einem Walde unter Sturm 
and Donner berumirrend, ftießen fie endlich auf ein einfames 
Schloß. Cie traten ein und fanden die gaftlichfte Aufnahme 
bei einem bolden Werbe. Als nun dieſe der eine von den 
Rittern am mondumfchimmerten Teiche traf, ſchwur er ihr 
ewige Liebe. Das Weib zerbrach einen goldenen Ring, und 
gab ihm die Hälfte ale Brautbewerber, wenn er beimfehrie. 
Und als fie um Mitternacht einfam in ihrem Gemach faß, da 
ſtürzt der andere Ritter herein, und fchwört ihr gleichermaaßen 
ewige Liebe; ihm gibt fie die zweite Hälfte des Ninges ale 
Brautbewerber, wenn er heimfehrte. Als nun die Brüder am 
Morgen von dannen zogen, pries einer dem andern fein Glüd 
und zeigten fi die halben Hinge. Da füllte Ingrimm ihre 
Herzen; in unfeliger Entzweiung zogen fie auseinander, jeder 
zu einem andern Kaiſer. Auf dem Cchlachtfelde trafen fie 
fih wieder und — befteten ſich gegenfeitig an die Speere. 
Erft als fie neben einander in ihres Vaters Blute lagen, erz 
kannten fie das gräßliche Geſchick; fie fügten die jerbrochenen 
Ringe in Einer Hand zufammen und — verfchieden. 

Es muß wohl etwas in meiner Seele liegen, was da 
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macht, daß diefe Gefchichte, die ich in diefen Jagen gelefen, 
mich fortwährend befchäftigt. Wer ift das Weib mit Dem zer: 
brochenen und buhlerifch vertheilten Brautring? Iſt es nicht 
Deutfchland, das ſich theilt in Nord und Süd, und wie in 
politifcher Polygamie lebt? In den Echlachten, die wir des 
fhlagen haben, find ale, ans Nord und Süd, brübderlid 
vereint geweſen. 


Aber wird nit eine Beit kommen, wo ſie wieder feind: 
lich auseinander gehen? und was wird dann aus ihren mer: 
ben? was aus dem Meibe, bas für mehr ale Einen Bewer: 
ber einen Mahlihak hat? Doch vielleicht hat der gebrochene, 
zwiefach vertheilte Ring eine tiefere und ehrenvollere Bedeu: 
tung, als ich jet zu faffen im Stande bin. Genug ich habe 
meinen Vaterlande Liebe und Treue gefchworen, und werde 
den Schwur halten Auf die Gefahr bin, daß mich einft ein 
feindlicher Bruber an den Epeer heftet. Was wir verloren, 
müſſen wir gewinnen; was wir gewonnen, müffen wir wab: 
ten, unbefämmert um unfer eigen Schidfal, wie der Dichter 
Uns ermuntert: 

„— — — Wir wollen halten und dauern, 
Feſt uns Balten und feft der ſchoͤnen Güter Beſitzthum. 
Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt iſt, 
Der vermehrt dad Uebel und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich.“ 

So geartet und gefinnt, verließ ich bag Symnaflum, nach⸗ 
bem ich nicht nur in den Klaffifern der alten Eprachen mich 
tingelibt, fondern auch die beften deutfchen Schriftfteller fleißig 
gelefen hatte. Ach ging zunächit nach Leipzig, um Unter Herrs 
mann, Epohn und andern meine philologifchen Studien fort: 
gufegen, und in den Hörfälen Krugs u. U. meine Vorliebe 
für Philofophie zu befriedigen. Schon auf dem Gymnaſium 
batie und Matthiä einigermaffen in bie philofophifchen Wif: 
fenfchaften eingeführt; ich freute mich, nun alles in weiterem 
Kreife Eennen zu lernen. Allein Krug mar nicht der Mann 
mich einzunehmen und zu begeiftern. Wie feine Vorträge, fo 
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erregten mir feine Echriften allmälig Langweile, Sch hätte 
gern aus frifcher Quelle den Durft geſtillt; er aber handelte, 
als fragte ich darnach, was das Waller alles für Räder treibe, 
sch hätte ‘gern nährendes Brod genoffen, er aber zeigte nur, 
was man zum Eſſen für Werkzeuge braucht. Da ich nun doch 
einmal von ber Philofophie alles Heil erwartete, fo ging ich zu 
Dftern 1819 nad) Jena, wo Fried und Luden bei dem jungen 
Deutfchland in großem Anfehen ftanden. Ich hörte alles, was 
diefe Männer Iafen, und ftimmte mit ein in die Bewunderung, 
die ihnen gezollt wurde. Zwar regte ſich in mir bisweilen ein 
geheimes Miftrauen gegen ihre Dockrinen, aber ed wurde mit 
Gewalt niedergehalten, denn in der öffentlihen Meinung ges 
hörten fie zu den erften Eprechern Deutfchlande. Vom Geiſte 
ber Zeit geirieben Fam ed mir auf ein umfaffenderes Studium 
der Staatswiſſenſchaften an; ich hörte daher Politik bei Luden 
und bei Fries. Erſterer behandelte diefen Gegenftand in der 
Weiſe, daß er zunächit das deal aller Staatsverfaffung aufs 
ftellte, dann den Widerfpruch deffelben in der Wirklichkeit 


aufzeigte, und zulegt nachwies, wie deal und Wirklichkeit 
zu verfühnen feyen. 


Sp wenig eine ſolche Eintheilung zu einer Staatswiſſen⸗ 
fchaftelehre führen mag, Die auf philofophifche Geltung An⸗ 
ſpruch maden darf, fo war doch Luden im Einzelnen eben 
fo unterrichtend, ale antegend. Nicht fo Fries, der im Grunde 
Alles in falfche Befichtspunfte zog. Diefer abentheuerliche 
Denker hatte fich eine Unficht vom äfthetifchem Staatsleben ges 
bildet, von der ex wie befeffen war. Er hatte dabei das öffent: 
liche Reben der Griechen vor Augen. Diefes, entkleidet von allem 
Mythologifchen, dagegen geſchmückt mit vaterländifchen Feften 
und Künften, und im Dienfte der Gerechtigkeit zu einem Gul: 
tus des gemeinen Beſten ſich geftaltend: das war die Politia, 
über welche diefer Mann ein ganzes Semeſter lang zu reden 
wußte. Ein einziger Zug aus feinen Vorträgen wird genügen, 
am diefen Politiker, und mit ihm die damalige Zeit zu charakteri⸗ 
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firen. Da, wo er von der GBeiftesbildung, und insbefondere 
von der Volksbildung fpradh, fagte er unter andern: „die then: 
Iogifche Facultät unfrer hohen Echulen möchte wohl einen fal- 
fhen Namen führen, und zum Theil einen falfchen Gefchäfte- 
kreis erwählt haben. Iſt nicht ihre Aufgabe eigentlich Volkes 
unterricht, Volkserziehung? follte fie nicht. die demagogifce 
oder päbagogifche Fakultät heißen?“ Das fagte er aber nicht 
etiva, wie man meinen wird, zum Scherz, fondern mit dem gans 
zen Ernfte eines deutfchthümlichen Reformators. 


Ohne philofophifche und hiſtoriſche Studien aufzugeben, 
wendete ich mid) doch auch allmälig der Theologie zu. Da hörte 
ich denn unter andern Kirchengefchichte bei einem noch jungen, 
aber feiner originellen Unfichten wegen gefeierten Manne, bei 

dem Profeffor Dr. Auguft Keftner. Er hatte eben die Entde 
Kung gemacht, daß das Chriftenthum am Ende des erften Jahr⸗ 
hunderte fich zu einem geheimen Bunde geftaltete, deffen Zwed 
— viel weniger ein religiöfer, als ein politifcher war, nemlich 
der, eine allgemeine Hevolution gegen das römifche Reich her: 
——peizuführen. Agape hieß ihm diefer geheime Chriftenbund, 
ale Etifter deffelben nannte er Clemens den NMömer. Er 
fprad) von einer. Bundesconftitution, einem Präfidentenftuhl, 
einem ©eheim= Briefe: Comptoir, einer Schriftenfabrik, einer 
Interpolationsmaſchine, und was dergleichen Unfinn mehr ifl. 
2 Epäter wurde aus diefem geheimen Bunde, defjen Beftehen 
allein, wie er wähnte, die Verfolgungen der Ehriften erklär- 
“ lich macht, mehr zufällig die Eatholifhe Kirche. Uber der 
alte Liebesbund ſetzte fih im Geheimen fort, z. B. in Bau- 
forperationen, im Tempelherrnorden, in den Wiedertäufern, 
und wird in unferer Zeit al freigläubige, unbejochte, cultus⸗ 
Iofe Kirche das herbe Geſchick verfühnen, daß das, was man 
anfangs nur ale Mittel gebrauchte, den Bund nach allen Sei⸗ 
ten hin wirkfam zu machen, nämlich Priefterthbum und My⸗ 
fteriencuftus, über ein Jahrtauſend fich feftfegen konnte. Die 
fen Wahnwiy mit deutſcher Gelehrſamkeit zu belegen, ftudirte 
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fih Keſtner im eigentlichen Sinne zu Tode. Ich habe ſelbſt 
in Jena ſeine Leiche mit beſtatten helfen. *) 

Der Begriff der Kirche, der mir fo vom Gatheber hexap 
als der Alles erflärende angeprieſen wurde, paßte trefflich zu 
dem Begriff des Staates, wie ihn Fries entwickelt hatte. 
Auch er verwandelte Alles in leidige Bundesideen; auch ihm 
waren die Staaten etwas Anderes geworden, als ſie ſeyn 
ſollten, und von den beſtehenden Confeſſionen zumal ſagte er 
entſchieden: fie taugen alle nichts, denn alle find vom finftern 
Geiſte der Hierarchie inficirt. Dem Einfluffe folcher Lehren 
‚ mich bingebend, ſtudirte ich nun Theologie, ohne Syntereffe 
für irgend eine Eonfeffion. Daher wünfchte ich mir, die theo⸗ 
Iogifche Facultät wäre, wenn aud nicht, wie Fried wollte, 
die demagogiſche, doch die pofitivsphilofophifche. Da fie das 
aber üicht war, es ſey denn, daß man den ſeichten Rationa⸗ 
lismus der damaligen Theologen Philoſophie nennen wollte; 
ſo ſah ich mich bald nach einer neuen Schule um. Ich ging 
nach Erlangen, wo Schelling, nach langem Schweigen, wie⸗ 
der ſeinen Mund aufgethan hatte. Von ihm hatte mir Fries 
das unguͤnſtigſte Vorurtheil erweckt. Doch kaum daß ich ei⸗ 
was von ihm gelefen, Fam mir der berühmte Diann nicht mehr 
aus dem Sinne, und ihn zu hören, war fortan mein Lieb⸗ 
Iingewunfh. Was mic zunächft für ihn einnahm, war bie 
Gediegenheit feiner Sprache. Dazu Fam, daß bie Dede ging, 





*) Diefer beklagenswerthe Schwaͤrmer hat feine Entdedung vers 
öffentliche in der Schrift: Die Agape, oder der geheime 
Weltbund der Chriften, von Klemens in Rom un: 
ser Domitians Regierung geftiftet, dargeftellt 
von Dr. Augujt Keftner. Sena bei Aug. Schmid, 1819.— 
Welche herrlihe Einheit der Univerfität Jena! Ein Profeffor 
der Philofophie meinte, die theologifhe Zacultät follte eigent: 
lih die demagogifhe heißen. Ein Profeflor der Theologie 
lehrte, die Kirche fey ein demagogifher Bund geweſen. Die 
Etudenten aber bildeten damals wirklih einen demagogiſchen 
Bund. 
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er babe in Folge jahrelangen Forſchens fein Syſtem geaͤn⸗ 
dert, ja auf dem Grunde der Offenbarung daffelbe ganz neu 
erbaut. Dies war genug, mich anzuziehen, denn um alles 
Chriſtenthum hatte mich die jenaifche Schule doch nicht ge: 
bracht. Ich ging alfo erwartungsvoll nad Erlangen. Schel⸗ 
ling hielt damals nur einen Heinen Cyklus von Vorlefungen, 
aber auch die wenigen reihten hin, mid allmählig in Tiefen 
einzuführen, die ich in der Mühlradebewegung des Friefifchen 
Gedankenlaufs kaum geftreift hatte. Zwar erfolgte noch Feine 
durchgreifende Wirkung, aber der Sinn für das Pofitive fand 
Nahrung, und das eben war es, weſſen ich bedurfte: ich 
wurde faft unvermerkt wieder hriftlich gefinnt. Wohlthätigen, 
ſtill ſich geltend machenden Einfluß übte in diefer Hinſicht 
3 auch Schubert auf mi aus; gern gedenke ic) noch der Etun: 
t den, die er einem vertrauteren Kreife junger Freunde widmete. 
Umgeben von trauten Syugendgenoffen, fchrieb ich dort 
unter den Blüthenbäumen des Welsgartens eine Echrift, wels 
che das treue Abbild meiner damaligen Echwärmereien war. 
„Ideale und Irrthümer des alademifhen Lebens«, 
ift ihr Titel. Sch erwähne dieſe Echrift nur, um ein fchidli- 
des Wort über das damalige Treiben auf Univerfitäten zu 
— ſagen. Man hat einen falfchen Begriff davon, wenn man 
fi: daffelbe nur als demagogifchen Unfug denkt. Intereſſe 
ir Wiffenfchaft, Feufhe Eitte, edle Freundfchaft: diefe und 
ähnliche Tugenden waren damals mehr als je auf Univerfitä- 
= "ten einheimiſch; aber mit Uebergewalt von den Ereigniffen der 
Zeit ergriffen, ſchwärmte die ſtudierende Jugend in Idealen, 
deren Mealifirung felbft, wenn fie wünfchenswerth geweſen 
wäre, nothwendig an der Macht der Verhältniffe fcheitern 
mußte. Es waren diesdie Ideale eines unzerfplitterten deut: 
fhen Volksthums. Vorhergegangen waren die Befreiunge: 
kriege, an denen viele Etudierende Theil genommen hatten. 
- Das eiferne Kreuz auf der Bruft wieder eintretend im die 
Reihe der Etudierenden, gerirten ſich dieſe natürlich ale 
- Männer, die in den öffentlichen Angelegenheiten . Deutfchlande 
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mitzureden hätten, und man duldete ihr Thun, fo lange das 
Hochgefühl über die Befreiung Deutfchlande durch alle Stände _. 
frifch hindurchwirkte, und das vaterländifche Leben unter den 
„beuifhen Burfchen“ den Anfchein von Unfchuld hatte. Us 
diefer mit. dem Morde Kopebues gefchwunden war, und die 
egierungen gegen den herrſchend gewordenen Geift der 
jugend einzufchreiten begannen, verwandelte fich die öffent: 
lihe Bewegung in eine geheime, und ba erft fing fie an _- 
ftantsgefährlich zu werden. Es folgten, unabhängig von dem, 
was auf deutfchen Univerfitäten geſchah, die Nevolutionen in 
Stalien, in Spanien; in Frankreich erwartete man ein Gleis 
ches; da war es denn fo unwahrfcheinlich nicht, daß auch 
Deutfchland, zum Theil wenigfiens, in die allgemeine revolu= 
tionaͤre Bewegung mit hineingezogen würde. Nicht um eine 
evolution mit Gewalt herbeizuführen, fondern um die für 9 
unvermeidlich gehaltene zu beherrſchen und ihren Erfolg zu 
fihern, traten damals Viele zu einem geheimen Bunde zus 
fammen, der, wie man meinte, mit einem weitverzweigten 
Bunde einflußreiher Männer zufammenbing. Ueber die Ver: 
bündeten ift fpäter ein ſchweres Gericht ergangen; es ward 
erfüllet das Wort des Dichtere: 

Die blut'ge Lehre, die wir Andern geben, 

Talk gern zurück auf des Erfinder Haupt, 

Und die gleihmeflende Gerechtigkeit 

Zwingt und den eignen Giftkelch auszutrinken. 

Ehe dies gefhah, fuchte ich zu warnen vor geheimen 
Umtrieben, ohne das öffentliche Bekenntniß vaterländifcher 
Ideen aufzugeben. So eniftand die oben angeführte Schrift. 
Die fchwärmerifche Erwartung neuer Zuftände, die deklama⸗ 
torifhe Sprache der Schwärmerei, und was fonft damals 
Krankhaftes fich hervorgethan, findet ſich in dieſer Schrift 
wieder, wiewohl aud der Unhauch eines beffern Geiftes fich 
mit bindurchziebt. Ich bedaure, dem Irrthume der Zeit dag 
Wort geführt zu haben; doch half es mir denfelben überwin- 
den, daß ich ihm. einmal unummunden ausgefprocen hatte. 

33 * 
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Sollte aber irgend einer meiner Coaͤtanen ſich damit bra= ' 
ſten, daß er vor ſolchen Verirrungen ſich zu bewahren 
gewußt, fo möchte ich ihm etwas zu Gemüthe führen, was 
jedenfalls des Nachdenkens werth if. Es ift nändich, mas 
die Eugen Leute fagen, fo grundlos nicht gefagt, daß jes 
der Menſch feinen Preis habe, um ben er verkäuflich fen; 
eberi fd .feine fchwache Seite, die ihn, nach Zeit und Um⸗ 
ſtänden, nicht bloß zu Verirrungen, felbft zu Werbrechen 
bapinreißt. Der Menſch, der heute noch ‚unfträflid den 
Meg des Rechts geht, kann morgen, fchuld- und fluch⸗ 
beladen, die Machegeifter werfen; denn unfer Guiſeyn ift fo 
N negativer Urt, daß wir im Grunde nur darum gut heißen, 
weil wir noch Fein Verbrechen begangen haben. Darum rühnte 
ſich niewiand feiner Stärke, oder feiner Weisheit, felbft wenn 
es ihm gegeben war, fi) auf der Bahn des Mechid und der 
Gerechtigkeit ju halten: ber vieleicht hatteft du für etwas 
Anderes deinen Preis; vielleicht gehörft du nur darum nicht 
zu den von „der gleichtiieffenden Gerechtigkeit“ Ereilten, weil 
du Götzen fröhneft, für melde fie unmittelbar Fein Echwert 
bat, ohne daß es dir darılm erlaſſen wäre, „den eignen Gift: 
kelch« auszutrinken. Euch gegenüber, die ihr ob eurer Nüch⸗ 
terntheit voll Ruͤhmens ſeyd, ſchaͤme ich mich meiner Verir⸗ 
rungen nicht. 

Ich weilte, nachdem ich Erlangen verlaſſen, erſt in Augs⸗ 
burg als Lehrer und Erzieher in einem mir theuer geworde⸗ 
nen Hauſe, dann unter Verhaͤltniſſen, die hier keiner Erwaͤh⸗ 
nung bedürfen, in meiner Heimath, mo ich mich der Theil⸗ 
nahme vieler guten Menfchen erfreute, als die Kunde au mich 
‚gelangte, König Luswig I« babe Münden, diefe Stadt ber 
ſchönen Künfte, nun auch zum Gaupifig Der Wiffenfchaften 
in ſeinem Reiche erhoben durch Verlegung der Univerfität 
von Landshut nad Muͤnchen. Die berühmteſten Lehrer fepen 
gewonnen; alles verffreche für wiſſenſchaftliches Leben große 
Erfolge. Dies brachte den ſchon früher genährten Vor⸗ 
fog in mie zur Meife, im Eüden Deutſchlauds die Etelle zu 
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ſuchen, von mo aus ich Zur Ehre Gottes und zum Nutzen 


der Brüder Einiges wirken könnte. Wie magifch gezogen - 


eilte ih nah Münden. Eben trat bier, kaum daß ich an⸗ 


gekommen, Echelling wieber in jugendlicher Frifche auf. 3% — 


hörte ihn neuerdings, und noch einmal hoffte ich das Heil in 
der Philoſophie zu finden. Wie er jetzt auf mich wirkte, mag 
folgendes Gedicht bezeugen, welches .ich nach feinen erfien 
Dorträgen über dad „Syſſem der Weltglter« nieberfchrieb. 


„ach daß er kaͤme, dev Meifter, beß mweisheitathmenbe Rede 
Niederfhläge den Qualm eitler foppiftifcher Kunſt, | 
Daß frei würde der Brunnen des Heil im Neiche Des Willens, 
Und ein Igbender Trunk ftillte für immer den Durſt!““ — ' 
So ſprach Mancher verlaffen. hinwandelnd die Pfade des Lebens, 
Wahrend mit Liebe das Bild eines befceiten Geſchlechts. 
Einſam weilet indeß in der Wüfte der Zeiten ein Seher, 
Ruͤckwaͤrts ſchauend und ernft vorwärts gerichtet den Blick, 
Unter Spftemengetrümmer in heiliger Stille befragt er 
Kühn das Drakel der Welt, forfcht in den Tiefen der Bruft, 
Jahrelang hat er gefhwiegen, gerungen im Feuer des Geiſtes, 
Bis der Erkenntniß Gold reiner fein Eifer gewann. 
Da fteht Eräffig er auf, pin Seraph rührt ihm die Lippen, 
Und das belebende Wort führet den Morgen herauf, 
Sprecher der Zeif, fey gezruͤßt! Weltweisheit lehrſt du mit Tieſſinn, 
Und mit chriſtlichem Geiſt ſtrebſt du zum Himmel empor. 
Einſam hiſt du nicht laͤnger, es hrennt in den Herzen der Juͤnger, 
Wenn aufſchlagend das Buch deiner Gedanken du ſprichſt. 
Siehe, ſie denken an Sais; der Inſchrift heilig Geheimniß 
Deuteſt du goͤttlicher Mann, dem vor der Welt nie gegrauſt. 
Morgenhauch weht wieder im Bluͤthenbaume des Wiſſens, 
Und wer duͤrſtet, dem fließt friſcher der labende Quell. 


So dichtete ich, als Schelling in ſeiner ernſten be⸗ 
redten Weiſe große Erwartungen erregte. Mit ungetheilter 
Aufmerkſamkeit ihm folgend, verſetzte ich mich in den Zuſam⸗ 
menhang der neuern philofophifhen Syſteme; ich erkannte ihre 


Schwähe wie ihre Stärke, ihre Einfeitigkeit wie ihre nach 


Herrfchaft des Gedankens ringende Beweglichkeit. Ich ließ 
mid) an die Quellen bes theogonifchen Proceffes führen, ohne 
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welchen das Heidenthum ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes 
Buch iſt, und ging den ungeheuern Erſcheinungen der poly: 
tpeiftifchen Religionen verwundernd nach. Wohl hatte ich in 
diefem Gebiete ſchon manche Studien gemacht; aber erft durch 
Schelling gewann ich tiefere Einfiht, weitere Ausbreitung in 
demfelben, und nie werde ich gering von einem Manne ben- 
fen, aus deffen Munde ich das Befte vernommen, mas im 
Sache der Philofophte auf Univerfitäten zeither gelehrt wor⸗ 
den. Auch möchte ich Keinen Vorwurf gegen ihn erheben, 
daß mir doch zulett der Baum des Wiſſens Die gereifte 
Frucht nicht irug, die ich erwartet hatte; was er der Macht 
des Irrthums abgerungen, ift bedeutend genug, um den 
Dank der Mit= und Nachwelt zu verdienen. Dagegen neh: 
me ich auch die Humanität in Anſpruch, mit der man eis 
nem jeben geftatten fol, von neuem auf Befriedigung aus: 
zugehen, wenn er fich darin getäufcht fieht, die ihn haltende 
und tragende Macht gefunden zu haben; daß diefe für mid 
Philoſophie allein nicht fey, war mir klar geworden, ale 


ich mich wieder praftifch in den pofitiven Gehalt der Offenba- 


rung zu vertiefen begonnen hatte. In meiner Seele lag von 
je ber ein Zug nad) Firchliher Gemeinſchaft, und nichts ale 
Selbſttäuſchung war es, wenn ich meinte, durch Philofophie 
derfelben überhoben zu ſeyn. Nun hatte ich aber die Zudt: 
und Haltungslofigkeit, - die im proteftantifchen Allerleihauſe 
berrfcht, in ihrem ganzen Umfange erfahren; ich wollte Pre 
diger werden, und doch gefchah für meine Erziehung zum 
Predigtamte weiter nichts, als daß man mir fagte: du folft 
die vorgefchriebenen theologifhen Collegia hören; ich hörte 
Diefe, und wurde Durch die, welche ich zu hören angemiefen 
war, um alles gebracht, was Theologie genannt zu werden 
verdient; ich follte durch eine Prüfung mich zur geiftlichen 
Candidatur befähigen, und doc) gab es Feine Weihe zum Geiſt⸗ 
lichen, und alſo auch Feine eigentliche geiftliche Bevollmächti⸗ 
gung; bier hätte man mir lutheriſch-orthodoxe, Dort wegſchei⸗ 
derifch-rationaliftifche,, anderwärts wieder waiſenhaͤuſiſch⸗ pie 


Biographifches Fragment. . 919 


tiftifche ragen geftellt — was Wunder, wenn ich mid gar 
nicht fragen ließ? 

. Unterdeffen hatte id mir die evangelifche Freiheit genom⸗ 
men, die Scheidewand niederzureißen, welche mir die Schrift- 
gelehrten ‚gegen die Fatholifche Kirche gefegt hatten. War ich 
fhon durch meine philofophifhe Richtung geneigt, hierin ge: 
recht zu ſeyn, fo erwachte bald eine enifchiedene Vorliebe für 


das Katholifche in mir, als ich anfing, mit alten Erbauunge: — 
fhriften, 3. B. mit der Nachfolge Chriſti, der Meffe beizu- _ 


wohnen. Da Fam der Geift des Betens, um den mid) die 
PHilofophie gebracht hatte, wieder über mich, da Eonnte ich 
meine Sünden beweinen, da fühlte ich das Wehen des Alllies 
benden wieder, des Gottes, der meine jugend erfreut hatte. 
Cantabiles mibi erant justificationes tuae in loco peregri- 
nationis meae: oft wenn ich jet in den Tageszeiten an dieſe 
Stelle komme, tritt mir unwillführlic das Bild jener Zeit 
vor die Geele, wo ich in einem befondern Sinne in loco pe- 
regrinationis war, und nur die Stunden der Andacht, die ic) 
bei St. Michael oder bei U. L. Frau feierte, mich erhoben 
und erquidten. War ich einmal ſtiller Theilnehmer der ka⸗ 
tholifchen Meffe, fo ftudierte ich fie natürlich audy in ihren ein 
zelnen Xheilen. Da fand ich denn, daß der proteftantifche 
Gpitesdienft, wie er in meiner Heimath beftand, nichte ale 
Bruchftücde der Fatholifhen Meffe ſeyen. Nie hatte ich in 
meinem Meligionsunterricht ein Wort über den Cultus gehört. 


Sch wußte nur, was in der Kirche gefhah: nämlich, daß erft- 


. die Gemeinde ein Lied fingt, welches dem Kyrie eleifon 
entfpricht, daß dann der Diakon die Epiftel verlieft, hierauf, 
wenn abermal ein Lied gefungen worden, das Evangelium, 
daß nun die Gemeinde den Glauben (Credo) fingt, wor⸗ 
auf die Predigt folgt, daß endlih die Communion die ganze 
Handlung befchließt. Woher das Alles flamme, und warum 
es fo ſey, lernte ich jegt im der Eatholifchen. Meffe näher ken⸗ 
nen. Über, fragte ih mih nun, warum nur Druchftüce, 
und nicht lieber das Ganze? Der Vorwurf der Protefianten, 
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daß die Katholiken in der Mefie eine Art Götzendienſt treiben, 
fonnte für mid» fein Gewicht haben, da ich wußte, Daß nichts 
als der wefentlich gegenwärtige Gott hier Gegenftand der Ver: 
ehrung fen. Dagegen war gerade der fubftanttelle Gehalt und 
die geſchichtliche Bedeutung des katholiſchen Cultus das mir 
Zuſagende, das mich Befrtedigende, 

Die katholiſche Meſſe, ſagte ich mir ſchon damals, iſt der 
Canon alles Gopttesdienſtes. Hier hat bie Kirche ihren gan- 
zen Geift erfchöpft, um den Gottesdienſt zum Kunftwerk zu ge⸗ 
ſtalten. Wenn ber Priefter zum Altar feines Gottes tritt, mit 
Kraft zum Gebete, dann ſchlagen alle Herzen in einer grof- 
fen Empfindung zufgmmen, Kyrie elejson! ift der Yusdrud 
für dieſe Empfindung; denn aller Gottesdienft beginnt mit 
dem febendigen Gefühle der menfchlichen Schwäche und Eünd- 
baftigkeit, mit dem innigen Bedürfnif der. göttlichen Erbar- 
mung, Ein Kyrie ftammelten auch, doch in meift verworre 
nen Zönen, bie Völker des Alterthums; denn der urfprüng- 
lich dem göttlidyen Lichte offene Einn lag im Chaos einer ver- 
bängnißvollen Epradhs und Bilderverwirrung vergraben, und 
nur ein magifches Sternenlicht fiel in die lange Winternacht 
ber alten Götterwelt, Als aber wenigftens ein Volk, mwun- 
berbar geführt, den prophetiſchen Blick ausſchließlich auf die 
Zufunft richtete, da ftimmte am Ende Alles zum Eintritt ei⸗ 
nes großen Wendepunkts zuſammen. Ahndung, Verkundi⸗ 
gung; das iſt der Charakter des Zeitalters, in welchem die 
Sonne der Gerechtigkeit über die Völker der Erde aufgehen 
ſollte, Wie in bie zeit der Erwartung, da vieler Augen 
aufgethan wurden, ift der Undächtige verfeht, wenn vom 
hoben Ehore dad Kyrie ertönt. Sein Flehen um Erbar⸗ 
mung wird zur Gewißheit. Per Heiland ift geboren — Gie- 
ria in excelsig Deo! — Wie fhön und wahr ift dieſer Ge- 
genfag, das Kyrie im erften und das Gloria im ziveiten 
Theile ber Meſſe. Was erft Flehen um Erbarmung war, iſt 
nm Lobgeſang, iſt Friedenswort und Freudenruf aus der 
Hoͤhe. — Was als Gebet des Chriſten Seele bewegt, iſt 
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nichts Unbeftimmtes, nichts in Dunkeln Gefühlen Echwanfen- 
des — es beruht auf der pofitivften Lehre, die je in die Her- 
zen der Menfchen gefchrieben worden iſt. Als Lehrer der 
Menſchen begann Chriftus fein Erlöfungewerf,. und wo er 
ſprach und Glauben fand, da bewegten fich überirdifche Kräfte. 
„Unfer Glaube iſt der Gieg, der die Welt überwunden hat“. 
Diefen Glauben wörtlid zu bekennen, bat die Kirche mit 
Recht zur Bedingung gemacht, das hochheilige Opfer würdig 
darzubringen, den Leib des Herrn würdig zu empfangen. 
Diefe Bedingung wird im Credo erfüllt, welches das apo⸗ 
ftolifhe Glaubensbekenntniß if. Der lebendige Glaube ift 
wundertihätig, ein transmundaner Act, wie Novalis fagt. In 
Eymbolen und Gebeten fortfchreitend, bereitet nun der Prie- 
fter einen folchen Act vor. Inniger verbindet er ſich jet 
mit der gefammelten Gemeinde, heißer und erhabener werden 
die Gebete, die unter Weihrauch auffteigen, dem Herrn ein 
füßer Geruch. — Wie Ehriftus unter dem Jubelruf: Hofanna 
in der Höhe! in Serufalem einzog, fo find nun die Herzen 
der Gläubigen unter eben diefem Gefang nur ihm geöffnet, 
daß er einziehe als ihr Heiland und Friedensfürfl. Sursum 
corda; ruft darum der Priefter der Gemeinde zu, und fie 
antwortet: Habemus ad Dominum. Denn mit den Opfers 
gaben haben die Gläubigen fich felbft zum Opfer bereitet, 
daß alles Unlautere an ihnen verzehrt werde in den Flammen 
ber göttlichen Liebe, und was etwa Gutes an ihnen ift, hö⸗ 
heren Gegend gewürdigt werde. In dem Verlangen nad) Er: 
bebung und Verklärung, wovon in diefem heiligen Momente 
das Herz der Gläubigen vol ift, fieht Feiner mehr für fic) 
allein; es ift die Gemeinſchaft der Gläubigen, die im Ho⸗ 
fannaruf des Sanctus dem Hocherhabenen huldigt, von deſſen 
Herrlichkeit Himmel und Erde voll find; es ift, ale wollte 
ſich die ftreitende Kirche zur triumphirenden erweitern. — Nach 
dem feraphifchen Lobgeſang des Sanctus und Benedietus vere 
richtet der Prieſter die heilige Handlung, welche der Mittel: 
punkt Diefes ganzen Cultus if. Wer, wenn er mit Herz und 
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Sinnen, mit Geift und Gemüth bei diefer Handlung ill, 
wird nicht vom beiligften Schauer der Andacht durchdrungen, 
‚wenn des Miniftranten Glöcklein die Gegenwart des Leibes 
und Blutes Jeſu Chrifti verfündigt! „O Jeſu, Dein bin ich, 
Dir Iebe, Dir fterb’ ih“! ruft jeder dem Herrn entgegen, 
indem.er an feine Bruft fehlägt. — Endlich folgt die Com⸗ 
munion. Sm die letzten Lebensmomente des Heilandes ver: 
tieft, ift nun des Gläubigen Seele lauter Gebet in myſti⸗ 
fcher Vereinigung. Agnus dei, qui tollis peccata mundi, 
jniserere nobis — dona nobis pacem: fdhön und rührend 
bezeichnet diefer Gefang des Herzens tiefe Empfindung, und 
 brüdt zugleich die Erfüllung des verlangenden Eleifon aus, 
‘womit die ganze heilige Handlung begann. *) 

Wie ich die einzelnen Theile der Mefle in diefem Zufam: 
menhange Eennen lernte, war es mir, als hätte ich eine neue 
Melt entdeckt. Hier weben ſymboliſche Kräfte, fagte ich mir; 
bier regt fich der Geift des Herrn in lebensvollem Organismus. 
So wird die heilige Gefhichte Gebet, Gebet Geſchichte; und 
das eben. ift der Charakter des wahren Eultus. Hier allein 
ift auch Achte Kirchenmufit möglich, und die Kunft der Ma: 
lerei im rechten Dienfie. Es gilt die große Mealität des 
Dpfertodes Jeſu Ehrifti, das weltgeftaltende, bimmelfchaffende 
‚Erlöfungswerf in allen Formen der Sprache, deren Aus⸗ 
druck das Wort allein nicht erfchöpft, in den Moment der 
- Zeit treten zu laffen. m Handlung, Wort, Ton und Bild 
zugleich wird hier geredet; in diefer Allfeitigkeit der Ausdrucks⸗ 
weifen wird die Kirche felbft zum Kunftwerk, und in diefer 
Dbjectivität vollkommen fättigend für ihre Bekenner. 

Die ſtille Theilnahme an der Meffe weckte in mir allmäh: 
fig Hunger und Durft nach den Eacramenten, und damit 
‚war in meiner Entwicklung zum Eatholifhen Bekenntniß je: 
denfalls ein bedeutender Fortfchritt geſchehen. Erft hatte ich 


*) In weiterer Ausführung f. die Kirche und ihre Gegner. ıc. ıc. 
©. 51 fl. 
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zwiſchen Katholicismus und Proteſtantismus einen ſogenann⸗ 
ten höhern Standpunkt einnehmen wollen, und darüber alles 
Intereſſe für Sacramente uud ſacramentaliſche Handlungen ver⸗ 
loren. Dann merkte ich, daß ich bei dieſer Halbheit auf dem 
Wege fey, ein Heuchler zu werden, denn es gehört offenbar 
die ganze Eophifterei des Hochmuths dazu, ſowohl um einen 
folhen Standpunkt zu behaupten, als auch um ihn zu recht- 
fertigen. Jetzt aber brannte mir das Herz, wenn ich die 
Worte hörte: Domine non sum dignus ete., und doch konnte 
ich noch Feinen feften Entfchluß faffen. Optas summo re- 
pleri bono, sed non potes hoc assequi modo... Consola- 
tio tibi interdum dabitur, sed copiosa satietas non con- 
cedetur *): fo ſprach damals der Herr zu mir, wenn id mid) 
ohne fefte Entfcheidung feinen Altären näherte. Es war näm= 
li) in meiner Seele ein Aufruhr ausgebrochen, der erft be 
fhwichtigt werden mußte, ehe ich den Leib des Herrn zu em= 
pfangen gewürdigt werden konnte; nur darüber war ich einig 
mit mir felbft, daß die proteftantifche Communion für mic 
ohne Eegen fey. „Du haft dich in mancherlei Nichtungen 


verfucht, ohne ein ficheres Ziel zu erreichen; haft oft (hen 


ein freudiged eöpyna ausgerufen, und dann doc bekennen 
müffen, daß du im Irrthum warft. Bald war es eine reli- 
giöfe dee, bald eine politifche Tendenz, bald ein philofophis 
ſches Syſtem, worin du Befriedigung finden zu können waͤhn⸗ 
se Wie? wenn num deine Neigung zum Eatholifchen Glaus 
ben auch nur etwas wäre, was du fpäter alg Irrthum ver⸗ 
werfen müßteſt? So ſprach ich manchmal zu mir felbft, ale 
ich anfing, ans Eonvertiren zu denken. Aber eben diefe Täu⸗ 
ſchungen fagte ich mir dagegen, find ein Beweis, daß du nod) 
etwas finden mußt, wobei ftehen zu bleiben ift. Im Irrthum 
gelebt zu haben, ale ob er die Wahrheit wäre, ift verzeihlich, 
wenn man wirklich die Wahrheit gewollt und gefucht hat. 
Vielleicht find alle deine bisherigen Verſuche nur krankhafte 


*) De imitat, Chr. L. III. c, XLIX. 
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Entwicelungen nach dem Ziele, das dir jet In ber Gemein: 
ſchaft der "Heiligen winkt, daß deine Seele anf ewig gefunde. 
Ferner, „fürchteft du dich nicht der Sünde, undankbar 

zu ſeyn gegen den Vater, der dich zengte; gegen die Mutter, 
die dich liebend unter ihrem Herzen trug, gegen die Freunde, 
Die auf deine Treue bauten? Handelft du nicht wie ein Schwaͤr⸗ 
mer, wenn du die jarten Bande, womit du an einzelne Men 
fhen gebunden bift, gewaltfam durchſchneideſte? Dagegen; 
Es gibt Handlungen, welche für diejenigen, die den Zufam: 
menhang nicht durchfchauen, in welchem fie gefchehen, noth⸗ 
wendig den Schein des Unfittlichen haben. Eo die Handlun⸗ 
gen, durd welche offenbar wird, daß tanfend Verhälmiſſe, 
„durch die man bindurchgeht, nur dazu dienen mußten, Die 
Kluft auszufüllen, die fih zwifchen meinem falfchen und meir 
nem wahren {ch aufgethban. Zudem, ich will mic, ja von 
Niemanden trennen, der das rechte Herz für mich behält. 
Was invbejondere meine guten Eltern betrifft, fo war ich ih⸗ 
nen als Proteftant untreu und undankbar geworden; fte hat: 
ten mi im Glauben an Chriſtus, wie das alte Lutherihum 
ihn bewahrt, erzogen; ich aber hatte mich von vermeffenen 
Philofophen und Politifern um diefen Glauben bringen laf: 
fen. Denfelben Glauben war ich mir gewiß in ber katholi⸗ 
fohen Kirche vollftändig wieder zu finden; wie könnte nun 
mein Eintritt in diefe Kirche Undank gegen meinen Water 
ſeyn, deffen Väter ja auch vor Zeiten Eatholifch gemefen. 
Endlich, „du ſiehſt jetzt, weil ſehnſuchtsvoll aus der Kerne, 
Ulles im fehönften Lichte; anders wird dir vielleicht Manches 
erfcheinen, wenn du das katholiſche Leben im Detail Teunen 
lernſt. Trotz dem Oroßartigen der Eatholifchen Kirche im ih⸗ 
ver Idee, wie in ihren Inſtitutionen, könnte es ja doch wahr 
feyn, was die Proteftanten zu fagen wiflen von tiefer Ver⸗ 
funfenheit in das Weußerliche, von todter Werkpeiligkeit, von 
Feſſelung des freien Geiſtes. Gefett es wäre. fo, würde bir 
der Anblick davon, ohne helfen zu können, nicht am Ende 
unausftehlich werden? Auf der andern Seite iſt's ja ‚möglich, 
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daß über kurz oder lang eine Kriſis eintrete, welche für das 
hriftlihe Leben bie wohlthaͤtigſten Folgen nach ſich zieht. 
Gott hat die Slaubensfpaltung zugelaffen; er wird fie aud) 
zum Beſten feines Reiches zu lenken und auszugleichen wifs 
fen. Waͤr's nicht vernünftiger, inmitten derer, an welche du 
durch Geburt und Lebensverhältniffe gewiefen bift, dahin zu 
wirken, daß der Wille Gottes in diefer Hinficht gefhebe«? — 
Was den erften Theil .diefer Einrede betrifft, fo erwiederte ich 
mir: Jede Idee wird in ihrer zeitlichen Erfcheinung getrübt, 
und zum Theil ins Gemeine herabgezogen. ft Aeußerlich⸗ 
fett und geiftlofes, unfreies Weſen der Charakter der katholi⸗ 
{ben Kirche, fo müßte man fich freilich ihrer fchämen; findet 
aber dergleichen nur ftatt in Folge von Mißbrauch und Ent: 


artung, fo hat man keinen Grund, fid) von ihr auszufchlief- 


fen; denn Alles wird mißbraucht, das Heiligfte am meiften. 
Das Zweite anbelangend, daß proteftantifcherfeits ein Wende- 


punkt zu erwarten fey, der zu befrigdigenderen Reſultaten 


führen würde, fo hatte ich in diefem inne zu wirken ge⸗ 
fucht. Sch berufe mich auf das im Jahre 1850 bei Ambro⸗ 
ſius Barth in Leipzig erfchienene Werk: Bibliothek hrift- 
licher Denker ıc. 2. Meine Ubficht bei Herausgabe diefes 
Werkes war, den Männern ein Denkmal zu fegen, die ale 
Belämpfer des modernen Unglaubens in dem pofitiven Ge⸗ 
halte bes Chriſtenthums zugleich die Lichtpunkte für die phi- 
Iofophifche Spekulation erkannt hatten. -Das Manufeript zum 
zweiten Bande remittirte der Verleger mit: Dem Bemerfen, das 
Merk fände im proteftantifchen Deutfchland zu wenig Abneh⸗ 


mer, mehr Zug hätte es nad) dem Fatholifchen Süden; dort 


würde ich auch für die Fortfegung leicht eine Verlagshand⸗ 
lung finden. Dafjelbe Reſultat ergab fi mir aus den öf- 
fentlichen Anzeigen, welche, Eatholifcher Seits, anerkennend 
und ermunternd, proteftantifcher Seite untheilnehmend, felbfk 
abfprechend waren. Dies nahm ich mit Recht ale Erfahrungs: 
beweis, daß ich mit meiner Wirkſamkeit mehr der Fatholifchen 
ale der proteftantifchen Gemeinfhaft angehöre, und wurde fo 
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in der Hoffnung, dort in den rechten Zufammenhang mil 
Gott und der Menſchheit zu treten, nicht wenig beftärft. 
Durch Rede und Gegenrede im Innerſten meines Wefens 
ward ich in Kämpfe verwidelt, in denen fich ein verzehrendes 
= unglücksgefühl meiner bemädhtigte, dergeftalt, daß ich nichte 
ZTüchtiges mehr thun konnte. Wie ich nun eines Abends gan; 
"mit den Gefühlen eines Excommunicirten durch die Straßen 
Münchens ging, Fam ich, ohne es gefucht zu haben, vor die 
— grauenkirche. Ich ſah die Fenfter beleuchtet, und trat ein, 
Dom Chor — ich weiß heute noch nicht, wie um diefe Zeit 
Mufif dort ſeyn konnte — ertönte eben dag Kyrie eleison, 
an den Altären Fnieten hie und da einfame Beier; aud id 
warf mich vor einem derfelben nieder, und rief unier Thraͤnen 
zu Gott um Erbarmen, um Ruhe für meine geängftigte Seele. 
Da wurde mir auf unausfprechliche Weiſe klar, daß für mich 
nur Heil in der Kirche ſey, daß ich auch öffentlich bekennen 
müffe, was innerlich bereits vollzogen war. Der Altar, an | 
welchem dieß geſchah, war, wie ich erft nachher merkte, der 
dem. heiligen Benno geweihte, wo die Meliquien liegen. Ich 
verharrte noch einige Tage im Gebet und Nachdenken, dann 
meldete ich mich zur Aufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche. 
„Denn auch deine Heiligen, die jet mit dir im Himmel- 
„reiche fich freuen, haben im Glauben. und in großer Geduld, 
„fo lange fie. hier lebten, der Zukunft deiner Herrlichkeit ge⸗ 
„harret. Was fie geglaubt, das glaube auch ich; was fie 
„gehofft, das hoffe auch ich; wohin fie gelangt, dahin ge: 
„traue ich mir durch deine Gnade zu fommen“. 
Nachfolge Chr. L. IV. .C. XI. 
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XL. 
Zeitungsbilder aus Frankreich, 


1. 


In Rouen befuchte ih die Afifen. Auf der Delinquentenbank 
faßen, eines doppelten, complicirten Naubmordes an ſechs Perfonen, 
worunter zwei greife Priefter, angeklagt, ein Vater, deffen zwei Söhne 
mit ihrem Schwager und mehrere rauen. Die Zeugen ſprachen für 
und wider, die Anfichten ſchwankten noch ohne feite eberzeugung, aber 
die Laft eines Sandkorns mußte genügen, um die Richtwage mit dem 
. Todesfpruche niederzuziehen. Da erfcheint ein zartes, dreizehnjähriges 
Mägdlein vor den Schranken; fie erzählt, was am Abende des Morde 
tags in der unbelaufchten Schlafkammer der Angeklagten gefchehen, 
was Dort befprochen und berathen worden, und was fie fagt, ift un: 
abweisbar. Denn wer kann Genaueres, Zuverläffigeres von jenen lin: 
glücklichen wiſſen, als Katharina, das Kind, die Enkelin, die Nichte der 
vereinigten Mörder ? Zwar verfichert ſie: es komme fie ſchwer an — 
c’est fort pour nous, — fie Eenne die Solgen ihrer Ausſage, und fie 
wife, daß fie ihren Eltern das Leben nehme — c’etait pour faire 
perir mes parens; — aber, obgleih die Mutter ihr Schweigen ge: 
boten, fie will dennoch reden. Und wenn der Vater Elagt: fie kann 
ihre Augen nicht zu mir erheben, denn fie muß wiffen, welch Berbre- 
chen fie an mir begeht; antwortet fie Ealt: mein Gewiſſen ift ruhig, ich 
weiß von keinem Verbrechen. Und als die Mutter jammernd ausruft: 
es ift hart für uns, aber noch härter für fie, denn fie ift vor Gott 
verloren, wir find ed nur vor den Menſchen; betheuert fie unbewegt: 
ich bin nicht verloren. Da werden vier Todesurtheile gefprochen, ib: 
ren Bater, Großvater, Ohm und Verwandten fol das Beil der Guil⸗ 
Iotine fällen — und fie? Sie weiß, was fie hier gewirkt und entſchie— 
den, aber ſie vergießt keine Thraͤne. — 

2. 

Schon lange hatte ich mich nach einem oͤffentlichen und allgemei⸗ 
neren Ausdrucke des religioſen Lebens umgeſehen, als ich bei der Durch⸗ 
reife duch Marfeille von einem Kirchenfefte hörte, das in der Pfarr: 
firhe von St. Roqueraire ftatt haben follte. 

Die Veranlaffung dazu war einigermaßen bedenklich, denn der Bi: 
fhof wollte das achttägige Interdict des Gottesdienftes, welches er we: 
gen einer eben fo ruchlofen als viehifhen Entweihung des Heiligthums 
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ausgefprodhen, nad den Vorfhriften und ehrwürdigen Gebräucden der 
Kirche wieder aufheben. Da wurden die verftummten Glocken wieder 
laut und riefen den Gläubigen zur Meſſe, zur Buße, zur Euchariſtie; 
unter Pfalmengefang und mit brünftigem Gebete wandelte der Bifchof 
mit feinem Glerus durch die gefhmüdten Hallen, die entweihten Stel: 
len wurden mit Weihwaſſer beiprengt und mit Segensworten befpro: 
hen, und ſchon verkündeten Orgeltoͤne, daß die Sühnung vollbracht 
und der Augenblic nahe fey, wo das himmlifhe Mpfterium die Srom: 
men leiblih und geiftlih erquiden und Heiligen werde: als ein Befefs 
fener mit wuthverzerrten Geſichtszuͤgen aus der Menge hervorftürzt, im 
Grimme gräßlihe Verwuͤnſchungen heult, und einen Schlüffel mit den 
Worten: voila la clef des appartämens de l’eveche in den Weihelef: 
fel fchleudernd, die Haufen zu räuberifhem und blasphemiſchem Zrevel - 
gegen Gott und feine Diener auffordert. 
Das Volk aber und die Behörden duldeten die öffentliche Mike: 
that und die gemeinfame Schmad. — 
Unmittelbar darauf nad) Paris zuruͤckgekehrt würde ich in der De: 
putirtentammer Zeuge eined muthigen Sturmangriffs, welchen ein Paar 
Dugend Studenten, unter dem tyrtäifhen Schlahhtgefange der Gazette 
de France und von dem ftrategifhen Geifte des Herrn Hennequin ge: 
führt, gegen das Pantheon unternahmen, um den heidnifchen Tempel 
in die althriftlihe St. Genovevalirche umzuwandeln, und dem Fatho- 
liſchen Gottesdienfte wieder zu erobern. Allein die Repräfentanten Frank: 
reichs, welchen fi) die Minifter des allerchriftlichften Juliusthrones als 
Subfidientruppen anfhlofien, fhlugen den Sturm Eräftig ab, und di: 
fer Drten ertönten die Siegeslieder des Juͤſtemilien, und aller Drten 
wurden von ihren Herolden unter Jubel und Trompetenfhall verkün: 
det, daß in dem fchönen Frankreich die Religion Hand in Hand mit 
dem ‘Patriotismus gehe und daß die antike Apotheofe des letztern mit 
der geheiligten Majeftät der erfteen nur gemeinfame Triumphe feiern. 
Aber durch dad mächtige Krähen und Flügelfchlagen des ftolziren; 
den Hahns hindurch vernahm ich auch andere, bitterernfte Worte, und 
ic fpreche fie nach ald eine paſſende Weberfchrift desjenigen, was ich zu 
Marfeille und Paris gefehen. Fa, es ift gut, daß das Pantheon, die 
Metropplitane des modernen Paris und Frankreichs, bleibe wie es-ift. 
ohne Eultus, ohne Gott! Es ift gut, daß man dem Fremden, wenn 
er die Kuppel deifelben über den Nebeln des großen Babylon erblickt, 
fagen Eönne: diefer Tempel hat Feinen Altar! Im Reiche des Juͤſte⸗ 


milieu gibt es Feine Religion und kein Vaterland; und fo Ift das Pan 


theon, die große Null, die eitle Leere, wo weder GChriftlihed noch Po: 
litiſches wurzelt und athmet, das befte, treuefte Sinnbild der Gefell: 
ſchaft in ihrer gegenwärtigen Geftalt! — — 
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